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  Was passiert in diesem Buch?


  


  Wir befinden uns im Jahre 3907 Camlan - 3907 Jahre nach der "Hlothrabatta" genannten Weltenschlacht, in denen die vereinten Völker die Armeen des Schattens geschlagen haben. Unter der Ägide eines Reiches, das sich "Das von Bal Belas geheiligte Schwert von Elmonast" nennt und dessen Herzland Inzilbeth ist, besteht ein mehr oder weniger erfolgreicher Zusammenschluss der einzelnen Reiche.


  


  Im östlichen Grenzland Maremora häufen sich Einfälle aus den geheimnisvollen Tundren des Ostens. Haemvil, ein Krieger aus der berüchtigten Stadt Camlan, vor dessen Toren die mittlerweile legendenhaft verklärte Weltenschlacht einst stattfand, ist zunächst nicht undankbar - sieht er sich in der Lage, endlich seinen ruhmreichen Vorfahren nachzueifern und sein Heimatland und das Reich in ruhmreichen Kämpfen gegen Fremdlinge verteidigen. Doch bereits auf dem Schlachtfeld bemerkt er, dass etwas nicht stimmt und dass diese "interessanten Zeiten" nicht nur Gelegenheiten bieten, sondern stets auch eine gefährliche, dunkle Seite aufweisen.


  


  Das Leben im Lande Thoasien ist kein einfaches. Dern, ein Dieb, der auf den Straßen Luyasas aufwuchs, hat dies am eigenen Leib erfahren. Für seine Gilde führt er ein Attentat auf einen reichen Händler aus. Als er einer geheimnisvollen Gruppe und deren Machenschaften auf die Schliche kommt, verändert sich sein Leben von heute auf morgen. Gefahren, die aus uralten Legenden stammen, warten auf ihn und werden darüber entscheiden, ob sein Schicksal von Tod oder Reichtum bestimmt ist.


  


  Die schöne Halbelbin Druana Milyalin müht sich derweil redlich in der Anfalas-Akademie, um eine mächtige Magierin zu werden. Unglücklicherweise scheint sie jedoch für die Beschwörungskünste keine Begabung zu besitzen. Nicht genug, scheinen auch noch die Gerüchte zu stimmen, nach denen irgendjemand die verbotene Totenbeschwörung ausübt. Als sie zudem eine geheimnisvolle "Rune der Macht" entdeckt, gerät Druana in große Gefahr.


  


  Ein Unbekannter aus legendären, vergangenen Zeiten erhält mit Hilfe seiner Göttin Einblick in das Schicksal dieser drei Leben. Doch was verbindet ihn mit den dreien? Wer ist er und warum verkündet seine Göttin, dass er wieder zurückgeschickt wird, wie das Schicksal es verlangt?
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  Wie Blumen zu Curonindë ihre Köpfe durch den Boden bohren,

  so streben auch die dunklen Blumen nach dem Licht.

  Jedoch, um es zu verdunkeln, nicht, um sich an ihm zu laben.

  Wachsamkeit! Wendet Eure Augen nicht ab von den Blumen

  und beachtet argwöhnisch diejenigen,

  die die anderen zu überflügeln trachten.


  


  Überliefertes Fragment, zugeschrieben Handral Zamonstral,

  Gärtner an der Magierakademie von Delfing,

  vermutlich im Jahre 3369 Arûnâte


  


  [image: ]


  


  Prolog

  Am Anfang war der Klang


  Die Herrschaft des Nichts vor der allerersten Empfindung ist die eines allmächtigen Tyrannen - allgewaltig, übermächtig, konkurrenzlos und genau deswegen bedeutungslos. Erst ein Funke, eine Störung des Nichts, erzeugt von göttlicher Macht, vermag den Tyrannen zu stürzen. Dieser erste Gedanke wurde in jener völligen Stille geboren. »Ich.«


  Er war sich nicht bewusst, wo er war und wer er war - all die kleinen Ablenkungen des Seins waren weit entfernt. Er existierte. Das war das Einzige, was er mit Sicherheit wusste und das, was er wollte. Er ruhte in sich, voller Frieden und zufrieden. Eine Weile, von der er nicht wusste, ob sie Tage, Wochen oder Jahre andauerte, verharrte er in diesem entrückten Zustand. Bis ein Klang an die Ufer seines Geistes brandete. Volltönend stieg er an, verharrte kurz und verklang wieder, wie eine Welle, die langsam auslief. Das Echo des Klangs hallte in seinem Geist wieder. Er berauschte sich an ihm und es zerrte an einer Erinnerung. Der Klang war der Beginn, und wie ein Stein, der in die Wasser seiner Seele geworfen wurde, entstanden Wellen, die ihn aus seiner Entrücktheit hoben. Zunächst wehrte er sich, denn er wollte den Frieden seiner Welt nicht verlassen, doch keine Geburt erfolgt ohne Schmerz.


  Wieder der sanfte Klang, der ihn magisch anzog und dessen Schönheit ihn erneut ein Stück weit aus seinem inneren Frieden herauslockte. Schönheit, die lockend versprach, mehr zu sein als der Frieden sein konnte. Mit der Schönheit kam Trauer, auch wenn er nicht verstand, warum. Instinktiv wusste er jedoch, dass beide zusammengehörten. Eine Melodie reiner Schönheit war banal, anmaßend in ihrer Selbstsucht, Narzissmus in Klängen. Doch wenn sie mit der musikalischen Träne der Traurigkeit geadelt wurde, die an die Vergänglichkeit gemahnte, erst dann ergab alles einen tieferen Sinn und klang nach der wahren Schönheit.


  Als hätte etwas seine Gedanken erhört, erklangen nun weitere Töne, die sich zu einer Melodie aneinanderreihten - eben jener Melodie, die ihm in den Sinn gekommen war. Schöne Traurigkeit und traurige Schönheit überflutete seine Seele, eine Traurigkeit, die umfassend war und an etwas Schreckliches erinnerte, das gleichzeitig auch der Beginn von etwas Neuem war. Er fühlte wie ein Familienvater - ein Familienvater, der seine Frau und Tochter bei einem Überfall verlor und im Moment des Unnennbaren zu einem neuen Menschen wurde, weil der alte den Schmerz nicht bewältigen konnte. Er wurde neu geboren, mit einem tieferen Sinn für das Leben, für den Sinn seines eigenen Lebens, der ihm genommen worden war und nun ersetzt werden musste, und die Suche begann.


  Er wusste, dass ihm mehr genommen worden war als eine Ehefrau und Kinder, allerdings konnte er sich nicht erinnern. Vielleicht war es besser, nicht im Geist nach der Antwort zu suchen …


  Wieder erklang die Melodie von bittersüßer Schönheit und kitzelte seinen Geist, der sich erinnerte, ohne es zu wollen. Das Lied hatte einen Namen. Bedächtig tropften die Worte in die Stille seines Geistes. Callamarië maril - die Tränen der Callamarië. Sein Geist spielte mit den Worten, betrachtete sie aus der Ferne und wusste, dass das Lied den Tod betrauerte. Den Tod seiner Göttin, den Tod seines Lebens, den Verlust der Schönheit in der Welt und im gesamten All. Callamarië …


  »Nalô á te«, erklang da eine weibliche Stimme. Er erstarrte. Wie ein Blitzgewitter schoss jede Nuance der Stimme, die Klang und Musik war, durch seine Seele und seinen Geist. Ohne zu wissen, warum, fühlte er, wie seine Seele vor Verzücken und Glück niederkniete. Diese Stimme war der Sinn seines Lebens. Dies wusste er ebenso sicher wie die Tatsache, dass er existierte. Das Timbre der Stimme, die Macht in ihr, die Süße, die das gesamte All umfasste. Erst nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass die Stimme nicht nur Klang war, sondern auch Information. Was hatte sie gesagt, als sie ihre Worte gesungen hatte? »Nalô a te.« Erinnere dich an mich. War es die Göttin? Seine Göttin? Callamarië?


  Die Gier nach einer Antwort verführte ihn, zu sehen. Erst jetzt schlug er die Augen auf und sah … nichts. Die gleiche weiße Helligkeit, die er auch bei geschlossenen Augen erblickt hatte. Furcht durchzuckte ihn. War er etwa blind? Da erklang wieder die Stimme und nun erfasste er sofort die Bedeutung der Worte, wenngleich sich seine Seele in der Schönheit der Stimme wand.


  »Fürchte dich nicht. Vertraue mir. Du bist nicht blind«, besänftigte die weibliche Stimme. Eine Pause erfolgte, die ihm Gelegenheit gab, sich von der Ekstase ihres Klanges zu erholen. »Du hast lange geschlafen, sehr lange«, hauchte die Stimme dann sanft.


  »Was ist geschehen?«, dachte er mehr als dass er sprach.


  Zunächst antwortete ihm nur Stille, doch schließlich sagte die Stimme: »Siehe!«


  Seine aus hellem Licht bestehende Welt veränderte sich plötzlich. Schattierungen tauchten wie dunkle Töne in einem Lied auf und formten Umrisse, Umrisse wurden zu Gegenständen und Menschen und auch er selbst wurde körperlich. Er blickte an sich herunter. Ein Körper, bekleidet mit Hose, Gewand, Ledergamaschen. Es sah vertraut aus, doch war es richtig, dass er durchsichtig wie ein Geist war? Er blickte auf und sah Menschen um sich, hunderte, ebenfalls durchsichtige Menschen auf einem Hügel. Die Welt war wie ein Nebel, feinstofflich und ohne Substanz und die Zeit war still - alle Menschen um ihn waren in der Bewegung erstarrt. Dies war ein Glück, denn sie trachteten danach, ihre Mitmenschen umzubringen.


  Er drehte sich langsam. Direkt vor ihm war das Schwert eines grimmigen Kriegers in den Schädel einer Kreatur eingedrungen, die aus einem Alptraum entstiegen schien. Knochensplitter und Blutspritzer flogen von der tödlichen Wunde in den Himmel und wirkten wie hochgeworfenes Papier beim Lichterfest. Das Gesicht des Kriegers war eine Zurschaustellung seiner Gefühle. Der zum Schrei geöffnete Mund, das Blut in seinem Bart, die weit aufgerissenen Augen, in denen sich das Adrenalin der Schlacht spiegelte. Neben diesem kämpfenden Paar sah er, wie sich zwei geflügelte Wesen mit glühenden Augen und kahlen Schädeln über einen zierlicheren Krieger beugten und ihre sichelförmigen Klauen durch die Lücken der wunderschön mit floralen Mustern verzierten, weißen Rüstung in zartes Elbenfleisch gruben.


  Er sah Monstren, Krieger und Kriegerinnen vieler Rassen. Menschen, Zwerge und Kreaturen des Schattens. Es war eine Schlacht, in der er sich befand. Die Erinnerung kehrte langsam zurück und er korrigierte sich, als er sich erinnerte. Nein, es war nicht eine Schlacht, es war die Schlacht. Die alles entscheidende Schlacht, auf der das Schicksal der Welt auf Messers Schneide gestanden hatte und tatsächlich sah er, als er sich um die duellierenden Krieger herumwand und den Hügel erreichte, dass die gewaltige Schlacht die gesamte Ebene ausfüllte. In der Ferne schimmerten eingefrorene Blitze, Feuerbälle und Flammenwände, die von den Kriegsmagiern stammten und die Schattenläufer erst in Flammensäulen und dann in Asche verwandelten, er sah die Dragoner aus Altarinul, die unter der weißen Schwurhand in die Reihen der skelettierten Glutläufer mit ihren Knochen wie glühende Esse brachen und diese niedermähten. Zertrümmerte Knochen flogen wie Gischt in die Luft, so wie sich Wellen an Felsen brechen.


  Ein Blick in den Himmel bestätigte ihm seine Erinnerung, dass die Schlacht auch am Himmel tobte. Riesige, geflügelte Graûmog drehten ihre Kreise und einige waren mitten im Sturzflug erstarrt, auf ihrem Weg, sich Pferd und Reiter der Dragoner aus Altarinul zu krallen und zu zerreißen. Eine Rotte schwer bewaffneter Zwergenkrieger mit Zweihandäxten hatte eine schreckliche Mythrasaxa, eine Kommandeurin des Schattenheeres, eingekreist. Das bleiche, zerschnittene und von klaffenden Wunden zerfurchte Gesicht mit den Totenaugen erinnerte ihn an uraltes Grauen und die überlangen, schwarzen Haare waren wie eine Wolke aus Schlangen. Ein Strang der Haare hatte wie ein Tentakel einen Zwerg gepackt und ihn hoch emporgehoben, während dieser mit beiden Händen den ihn würgenden Haarstrang umklammerte.


  Er sah Rotten von Nebelhunden, die Horden von Dogon Xûl - geflügelte Dämonen mit Sensen in ihren Klauen - bei ihrem Sturmangriff auf die elbische Garde König Eldamions flankierten. Eine schwarze Wolke aus Pfeilen war im Begriff auf die Dogon Xûl niederzugehen und tatsächlich erkannte er in einiger Entfernung Yanôruk, den Blinden, der eine Hundertschaft Bogenschützen kommandierte und selbst unablässig schoss, dass die Bogensehne schier glühen musste.


  »Erinnerst du dich?« Die Stimme kam von überall und er zuckte zusammen, vor Verzücken und Erschrecken. Dann leerte sich sein Blick, als die Erkenntnis kam. Ja, er erinnerte sich. Er sah die Schlacht aller Schlachten, die Hlothrabatta, die Weltenschlacht vor der Stadt Camlan in Altarinul, wo die vereinigten Heere der Menschen, Elben, Zwerge und anderer Völker der Welt auf die Schattenheere getroffen waren. Er stutzte in seiner Erinnerung. Dort war er gestorben, kam die unheimliche Erkenntnis flüsternd zu ihm und er erschauderte. Das Verstehen bewegte etwas in ihm und er drehte den Kopf, als würde er von einer fremden Macht dazu gezwungen. Sein Blick fiel auf einen gewaltigen Krieger, der sich selbst unter den gewaltigen Kämpfern des Schlachtfeldes abhob. Ein weites Gewand, schwarz wie die Nacht, wogte um die riesige Gestalt und verbarg die muskulösen Arme, die seltsamerweise ein riesiges, an der Spitze abgerundetes Richtschwert hielten, das weniger für den Kampf als für die Hinrichtung auf dem Richtblock vorgesehen war. Das kantige Gesicht wurde beinahe vollständig von wirren, schwarzen Haaren verdeckt, die lang und wild umherflogen. Die Augen waren tot und versprachen selbiges. Er war es. Er war das gewesen, was er als letztes in seinem Leben gesehen hatte an jenem Tag der Hlothrabatta vor Camlan. Es war Lûk, der Schlachtengott. Legenden berichteten, dass er gelegentlich auf Schlachtfeldern gesichtet wurde und hier einen Lebensfaden verlängerte und dort einen unbarmherzig beendete - nach einem Regelwerk, das keinem bekannt war und das völlig willkürlich erschien. An diesem Tag jedoch hatte er in der Weltenschlacht wie alle Götter des Schattens mitgemischt und blutige Ernte gehalten.


  Er knurrte, als er sah, was Lûk tat. Das Richtschwert des Gottes hatte nicht nur die Schlachten-Katrabellor zertrümmert, sondern auch den Körper eines Menschen beinahe gespalten. Seinen Körper. Zögernd und von Grauen erfüllt, trat er näher an sein Ebenbild heran, das im Moment des Todes erstarrt war, als hätte dieses Ereignis die Zeit angehalten. Wie einen Schild hielt sein Pendant die Schlachten-Katrabellor, deren hölzerne Trümmer umherflogen. In ungläubigem Staunen waren seine Augen aufgerissen und in schmerzlicher Erinnerung sah er, wie das Richtschwert seinen Körper von der linken Schulter bis zum Bauchnabel aufgerissen hatte. Er griff nach dem Schwert, als könne er den Schlag rückgängig machen, doch seine ohnehin nebelhaft wirkende Hand fuhr durch das Schwert hindurch, als handle es sich um einen Traum. Wütend starrte er die Fratze von Lûk an, die Triumph und eine geradezu lüsterne Erregung ausstrahlte - zwar waren die Augen des Gottes wie tot, doch sein Lächeln war völlig unangebracht und pervertierte die Tragik des Momentes. Es ekelte ihn an, seinen eigenen Tod, der so schändlich erfolgt war, in einer Ausführlichkeit nachträglich mitanzusehen, die widerwärtig war.


  Er wandte sich ab. »Warum zeigst du mir das? Warum?«, schrie er laut.


  Seine Worte verklangen und Stille breitete sich aus. Dann antwortete die Frauenstimme, gewaltiger und mächtiger, als er es mit seinem Schreien vermochte. »Auf dass du lernst und verstehst, was kommen wird.«


  Er konnte sich der Magie dieser Stimme nicht entziehen, die nach wie vor Entzücken in ihm wie ein Buschfeuer entzündete und dies ausgerechnet direkt vor dem Schlachtengott Lûk, der sein Ebenbild mit dem Richtschwert spaltete. Er lachte hysterisch und verzweifelt.


  »Das, was du siehst, ist vor langer Zeit geschehen und du hast geschlafen, sehr lang geschlafen«, erklärte die Stimme weiter. »Die Welt hat sich weiter gedreht im alten Rhythmus aus Leidenschaften, Irrungen, Kriegen, Liebe. Selbst die Musik ist geblieben, ohne meine Hilfe.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Es gibt keine Musik ohne dich. Ohne deine Magie, deine Schönheit und Größe ist Musik nur noch eine bedeutungslose Aneinanderreihung von Klängen.« Fassungslos schüttelte er wieder den Kopf.


  »Ist das so?« Die Stimme klang amüsiert. »Die Bedeutung der Musik hat in der Welt stark nachgelassen. Anhänger der Barden, die die Geschichte getilgt hat, werden verfolgt aus Angst, der Schatten könne zurückkehren, wenn die Musik seine Aufmerksamkeit weckt.«


  »Sind die Menschen so feige geworden, dass sie nicht mehr einstehen für das, was sie sind und für das, was Bedeutung besitzt?«, fragte er mit harter Stimme.


  »Es sind Menschen, es sind Sterbliche«, erwiderte die weibliche Stimme lapidar, als erkläre dies alles.


  Er blickte wieder auf den eingefrorenen Moment seines Todes. »Götter sollten keine Menschen töten«, hauchte er.


  Die Stimme klang mitfühlend, als sie antwortete. »Das ist die Macht des Schattens, die Macht Nergals, des Weltenverschlingers. Doch es gibt immer Hoffnung.«


  Er lachte hart auf. »Du hast eine eigenwillige Art, mir Hoffnung zu vermitteln, indem du mir meinen grausamen Tod vor Augen führst.«


  »Oh, nicht ich bin es, die dies bestimmt«, erklärte die Stimme. »Du selbst bist es, denn der letzte Moment des Lebens ist gleichbedeutend mit dem Moment des Todes.«


  Er überlegte. »Da ich denke und lebe, vermute ich, dass auf den Tod dann wieder Leben folgt?«, fragte er.


  »Du irrst dich, denn du lebst nicht und doch hast du recht, denn auf den Tod folgt neues Leben, doch nicht für alle. Nur für die Auserwählten.«


  »Also bin ich noch tot?«, fragte er zweifelnd.


  »Weder lebst du, noch bist du tot. Du befindest dich zwischen dem letzten Atemzug und dem ersten Atemzug«, sagte die weibliche Stimme.


  »Warum?«


  »Es sind beinahe viertausend Jahre vergangen. Bevor du zurückkehrst in die Welt der Lebenden musst du verstehen - niemand kann ein Muster sehen, wenn er selbst ein Faden ist. Das Schicksal ist ein sich stetig bewegendes Muster, das sich mit jeder Entscheidung eines Sterblichen ändert und an dessen Fäden der Schatten ebenso zieht wie die guten Götter und die Sterblichen selbst. Du musst verstehen, worin die Gefahren bestehen, worin die Erlösung, worin der Untergang und warum der Zeitpunkt gekommen ist, zurückzukehren.«


  Er schwieg und dachte über die Worte nach. Viertausend Jahre. Alle, die er kannte, waren tot, kalte Asche in einem Grab. Die Welt war eine andere, als die, die ihm vertraut gewesen war. Zurückzukehren … bedeutete, er würde ohne Familie, ohne Freunde und ohne Hilfe in eine Welt geworfen, die voller Gefahren war. Sein Wissen war veraltet, nutzlos und erschien den Menschen, Elben und Zwergen wohl nur noch als Bestandteil von Märchen und Legenden. Er lachte bitter auf. Vielleicht konnte er sich einer Schauspielertruppe anschließen und die Stadtbewohner mit seinem skurrilen Wissen unterhalten.


  »Es ist Zeit, zu lernen«, verkündete die Stimme. »Gehe zu einem Gefallenen und blicke in seine gebrochenen Augen.«


  »Was? Das kann nicht dein Ernst sein«, stammelte er.


  »Der Tod ist der Weg in eine neue Welt, so heißt es und sind die Augen nicht Tore der Seele? Vertraue mir und suche einen Gefallenen, aber einen Sterblichen, keine Schattenkreatur.«


  »Warum keine Mythrasaxa?«, fragte er in einem Anfall von Trotz wie ein Kind, da er nicht weit entfernt eine der Kommandeurinnen des Heeres von Nergal leblos auf dem Boden liegen sah.


  »Weil deine Seele dann in die Hände Agdaboghas geraten und sie Qualen erleiden würde gegenüber denen dein Tod auf diesem Schlachtfeld von Camlan wie eine unbedeutende Unannehmlichkeit erscheinen würde.« Die weibliche Stimme klang ruhig und nüchtern bei diesen Worten.


  Er schluckte, dann sah er sich um und schritt fort, nicht undankbar, dass er sich vom Ort seines Todes entfernen konnte. Bei einem gefallenen Elben blieb er stehen. Der Elbenkrieger trug die für sein Volk typische weiße Rüstung, wodurch das Blut, das aus dem gespaltenen Helm drang, wie ein Schrei aussah und zudem wunderschön. Selbst im Tod konnten Elben die Schönheit nicht hinter sich lassen … Er blickte in die gebrochenen Augen, die selbst im Tod sanftmütig und auf eine seltsame Weise traurig wirkten.


  Nichts geschah und er sah nur in die starren, dunklen Pupillen. »Gut, ich blicke in seine Augen«, sagte er daher auffordernd an die Göttin gerichtet.


  »Geh näher heran«, tönte es.


  Er verzog widerwillig seine Mundwinkel, gehorchte jedoch und führte sein Gesicht näher an das des Toten heran. Er sah die Wimpern des Elben, die hohen, zierlichen Wangenknochen und all das Blut, das wie ein roter Fluss über die helle Gesichtshaut mäanderte.


  »Näher.«


  Stirnrunzelnd kniete er sich nieder und beugte sich so weit vor, dass nur noch eine Schwertschneide zwischen seine Augen und die des Elben gepasst hätte. Er sah, dass die Schwärze der Iris nicht vollständig war, sondern sie marmorierte Ränder besaß - wie Schmetterlingsflügel, die die Seele zu den Göttern geleiteten.


  Eine Melodie erklang plötzlich, deren Töne so klar und rein waren, dass seine Seele erzitterte. Die Iris des Elben irrlichterte kurz, als ein Vorhang aus Licht über sie zog und wieder verschwand. Etwas bildete sich in ihr ab und als er sich konzentrierte, um zu erkennen, was es war, zog ihn die Magie in die Augen des Toten hinein. Instinktiv zuckte er zurück, doch die Stimme seiner Göttin beruhigte ihn.


  »Sieh und lerne«, sagte sie.


  Er schwebte über der Erde und sah unter sich gewaltige Berge, die zerklüftet waren, als habe das Schwert eines Riesen sie zerteilt. »Dies ist das Land Rorad Som«, erklärte die weibliche Stimme und er flog über die Bôte, wie die zerklüfteten Einschnitte der Berge genannt wurden und in die das Meer hineinfloss. Sein Flug, den er nicht kontrollieren konnte, führte ihn tiefer in das Landesinnere und dann hinab. Häuser klammerten sich wie Bergsteiger an die Hänge und schienen von einem Riesen in den Berg geworfen worden zu sein. Schwankende Brücken aus Holzplanken verbanden Schluchten und auf einer der Brücken landete er - direkt neben einem Mädchen.


  Sie blickte mit einem ängstlichen Blick in Richtung Brückenanfang und hatte die Hände abwehrend ausgestreckt, doch er konnte in dieser Richtung nichts erkennen. So besah er sich stattdessen das Mädchen. Das dunkelgrüne, gut gefütterte und robuste Kleid wirkte an ihr deplatziert, denn ein schmales, hübsches Gesicht blickte ihm aus der Kapuze entgegen. Der erste Eindruck, einer Elbin gegenüberzustehen fand seine Bestätigung, als er im Schatten der Kapuze die charakteristischen, spitzen Ohren erblickte. Warme, braune Augen und volle Lippen vervollständigten seine Musterung des Elbenmädchens.


  »Sie ist einer der Schlüssel in der Zeit, die kommen wird«, ertönte da die vertraute, weibliche Stimme, die von überall her kam.


  Er blickte ihr weiterhin ins Gesicht, um es sich einzuprägen. »Wer ist sie?«


  »Sie ist Druana Milyalin, eine Halbelbin und noch eine Schülerin an der Magierakademie von Anfalas, wo wir uns hier befinden«, erklärte die Göttin.


  »Eine Schülerin? Wie kann eine Schülerin das Schicksal verändern?«, rätselte er.


  »Der gewaltigste Sturzbach findet seinen Beginn in einem Tropfen einer ruhigen Gebirgsquelle«, antwortete die weibliche Stimme. Er nickte, als er verstand. »Doch das ist nicht alles. Alle Menschen verändern sich auf ihrem Weg durch die Zeit, alle klingen anders nach einigen Jahren und alle hören andere Töne, wenn sie allmählich verstehen. Nur wenige aber sind dazu bestimmt, die Zeitläufte auf eine unvorhersehbare Weise abzuändern - zum Guten oder zum Schlechten. Ein falscher Ton kann ein ganzes Lied am Ende ruinieren, aber der richtige Akkord kann das Lied mehr werden lassen, als es ist und Verzücken in Seelen entfachen - mit ungeahnten Folgen.«


  »Ist sie eine Auserwählte?«, fragte er.


  Zunächst antwortete ihm nur Schweigen, als denke die Göttin nach. »Auserwähltsein ist eine Illusion«, sagte sie dann. »Keines Menschen Schicksal ist vorherbestimmt und jenes besonderer Menschen erst recht nicht. Wenn diese ihr Potential entdecken, dann sprechen die Geschichtsschreiber gerne von Auserwähltsein, doch wenn sie scheitern, vergisst sie die Geschichte, als hätte es sie nie gegeben oder erinnert sich ihrer als tragischer Helden.«


  Er schmunzelte. »Was bin ich dann?«


  »Du bist … mein Bote«, kam es zögernd von der Göttin, als suche sie nach dem richtigen Begriff.


  Er nickte. »Dann ist es meine Aufgabe, das Potential dieses Mädchens zu entfalten?«


  Die Göttin klang weiterhin sehr ernst. »So einfach ist es nicht, denn dieses Mädchen ist mehr als es zu sein scheint. Und du wirst nicht wissen, ob sie ihr Potential zum Guten oder zum Schlechten entfalten wird und diejenigen Lenkungen, die du anwenden wirst und die sich richtig anfühlen werden, könnten genau jene sein, die ihr Schicksal ins Dunkel treiben.«


  »Aber wie soll ich dann erkennen, was richtig und was falsch ist? Wie kann ich ihr helfen, dass sie ihr Schicksal in den Dienst der Völker stellt und nicht gegen sie und dem Schatten anheimfällt?«, rief er verwirrt.


  »Du musst sehen und lernen«, wiederholte die Göttin und wechselte die Szenerie. Er beobachtete und lernte, er sah und glaubte zu verstehen, bis andere Bilder ihn eines Besseren belehrten. Erst als sich viele Leben und viele Ereignisse wie Mosaiksteinchen verbanden, begann er eine Ahnung von dem zu bekommen, wer dieses Halbelbenmädchen sein würde oder besser gesagt würde sein können. Dies war nur der Beginn und es wartete noch viel auf ihn, bevor er die Vielfalt der Schicksalsfäden dieser Epoche würde verstehen können, um sein eigenes Schicksal zu erfüllen.
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  Kapitel 1

  Lektionen


  Anfalas-Klamm im Lande Rorad Som


  3907 Camlan, Narië, 1. Tag Faegothrir


  


  Das zarte Gesicht konnte seine Herkunft nicht leugnen. Halblange, kastanienfarbene Haare umrahmten feine Gesichtszüge und bedeckten Ohren, deren verräterisch langgezogene Spitzen vorwitzig herauslugten. Die Kerze auf dem wackeligen Tisch zischte, als ein Fremdkörper im zweifellos minderwertigen Wachs von der Flamme in schwarzen Rauch verwandelt wurde. Die schlanken und langen Finger des schönen Mädchens schlugen mit einer fließenden, eleganten Bewegung eine Buchseite um. Beschriebenes Pergament raschelte verheißungsvoll und wurde Zeile um Zeile von den wissbegierigen, rehbraunen Augen verschlungen. An einer Stelle auf der Seite verharrte der mitlesende Zeigefinger und wispernde Lippen verstummten. Das Mädchen blickte vom Buch auf und zeichnete mit dem Finger unsichtbare Figuren in die Luft, brach ab, schüttelte verärgert den Kopf und begann von Neuem. Es dauerte eine Weile, bis sie zufrieden schien und ihre Aufmerksamkeit wieder dem alten Folianten auf dem Tisch widmete.


  Druana Milyalin wusste, dass ihr Meister nur dann zufrieden sein würde, wenn sie in der Lage war, Zauber gedankenschnell und ohne jeglichen Fehler zu wirken. Gewiss, Mener Gomrast war ein sanftmütiger, weiser Meister und sie sah sein Gesicht mit dem gepflegten, weißen Vollbart vor sich, wie er stolz lächelte. So lächelte er stets, wenn seinen Schülern etwas gelang und aus diesem Grunde strengte sie sich an, denn sie wollte ihrem Meister gefallen. Unglücklicherweise schien sie keine außergewöhnliche Gabe in der Kunst der Beschwörungsmagie zu besitzen, denn ihre Mitschüler machten größere Fortschritte und was Druana sich hart erarbeiten musste, schien den anderen zu ihrem Unmut in den Schoß zu fliegen. Sie schüttelte den Kopf. Dabei sollte sich ihr elbisches Erbteil doch als Vorteil erweisen, sagte man dem Volk ihres Vaters schließlich außergewöhnliche magische Fähigkeiten nach. Ihr Blick huschte an die Zimmerdecke und sie fragte sich insgeheim, ob ihr Vater von seinem Sitz bei den Göttern auf sie herabsah und möglicherweise ihre Bemühungen verfolgte.


  Mit neuer Hingabe senkte sie den Kopf und las in Sungo Millachs "Almanach der Beschwörungsrunen ersten Grades". Es erfolgten weitere Wechsel von in die Luft gezeichneten Figuren und konzentriertem Studieren des Buches, bis Druana schließlich entschlossen nickte, den Folianten mit einem dumpfen Laut schloss, und tief durchatmete.


  Sie blickte sich um, als bemerke sie ihre Umgebung erst jetzt und was sie sah, gefiel ihr nicht. Es lag nicht an den geringen Ausmaßen des Zimmers, die für alle Schüler der Akademie von Anfalas gleich waren. Es lag auch nicht an dem recht mitgenommenen, schlichten Holzbett, dem verkratzten Eichenholzschrank und der abgenutzten Tür, sondern an der Unordnung. Im Grunde war es keine Unordnung, sondern glich einem Zustand, als wäre ein spontaner Miniaturorkan im Zimmer erschienen und hätte auf seiner Inspektion alles umhergewirbelt, das nicht angenagelt gewesen war. In der Ecke beim Schrank stapelte sich das schmutzige Geschirr der gestrigen Zwischenmahlzeiten. Die Gewänder, die sie nach einem kleinen Unglück hatte wechseln müssen, lagen wie ein schlafendes Baumwollwesen auf dem Boden, ebenso verteilten sich dort zahlreiche Blätter, Stifte und Zierrat, und die Fenster waren so schmutzig, dass sie wortwörtlich blind waren für das eindrucksvolle Panorama des Anfalas-Klamms außerhalb der Butzenscheiben.


  Druana wölbte nachdenklich die Unterlippe vor. So sollte das Zimmer einer Schülerin der Akademie wirklich nicht aussehen. Glücklicherweise waren die Regeln an der Anfalas-Akademie recht locker, doch ihr Zimmer hatte mittlerweile einen Zustand erreicht, in dem ihr schlechtes Gewissen von ganz allein lauthals um Aufmerksamkeit rief. Dummerweise war sie viel zu beschäftigt, die Zauberrune auswendig zu lernen, anstatt sich mit solch banalen Herausforderungen wie der Unordnung ihres Zimmers zu beschäftigen. Es sprach für ihren Weitblick, dass sie sich jedoch genau die richtige Rune ausgesucht hatte, um zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.


  Die Rune "Oloth Nagai" konnte man ungefähr übersetzen als "Teufel der Küche" und rief einen kleinen, niederen Dämon herbei, der in der Lage war, Hilfsarbeiten zu erledigen. Das war wie geschaffen, um diese Anfängerrune zu lernen und anschließend den Küchenteufel anzuweisen, im Zimmer aufzuräumen. Oh, gewiss war es nicht einfach, eine Rune zu lernen. Früher hatte sie stets gedacht, man schreibe einfach eine Rune in die Luft, so wie man auf Papier die Buchstaben pinselt. Eine Zauberrune jedoch war ein weitaus komplexeres Gebilde. Es handelte sich nicht um flache Zeichen, sondern um verschlungene, in sich verdrehte Linien, die von jeder Seite anders aussahen. Nur wenn die Linien fließend, ohne ins Stocken zu geraten, in der Luft gezeichnet wurden und gleichzeitig der Betreffende über magische Kraft verfügte, dann setzte die Wirkung ein. Ein Fehler bei der Wiedergabe der Rune und der Zauber verpuffte, oder - was äußerst selten geschah, aber schon vorgekommen war - es setzte eine unvorhergesehene Wirkung ein, da eine Rune wirksam wurde, die ähnlich aussah und durch die fehlerhafte Wiedergabe irrtümlich gewirkt wurde. Die Tatsache, dass über jedes dieser illustren Ereignisse mehrere Bücher existierten, deren Inhalt einem die Haare zu Berge stehen ließ, machte deutlich, wie gefährlich Fehler bei den Beschwörungskünsten sein konnten.


  Selbstverständlich durfte sie die Rune ohne Aufsicht durch einen Meister nicht ausprobieren, doch sie war gewillt, sich heute dieses Verbotes zu entledigen. Weniger, um ihren Ehrgeiz zu befriedigen, als vielmehr dem lästigen Aufräumen aus dem Weg zu gehen.


  Druana Milyalin schloss die von dunklen, fein geschwungenen Augenbrauen gesäumten Augen und konzentrierte sich. Tief in ihrem Inneren spürte sie die Magie wie ein warmes Fieber, das durch ihre Venen glitt. Sie konzentrierte die Wärme und lenkte sie in die linke Hand.


  Kaum wahrnehmbare, kleine Funken stoben von der Handfläche, genau wie bei der nach wie vor unruhig brennenden Kerze neben dem schweren Buch. Sie streckte einen Finger aus und zeichnete langsam, aber fließend und mit höchster Konzentration die Rune. Auf und ab schwang der Zeigefinger, glitt an unsichtbaren Bögen, Kurven und Wendungen entlang und zog einen Schweif knisternder Magiepartikel nach sich. Schließlich war die Rune vollendet und Druana hielt den Atem an. Ihr stechender Blick sah, wie sich die beendete Fahrt ihres Fingers in der Luft plötzlich mit rotem Licht anfüllte und die Rune als magisches Feuer in der Luft abbildete.


  Ihr Mund öffnete sich und ihr Herz pochte. Es war ihr gelungen! Sie hatte es tatsächlich geschafft! Mit Druanas aufgehendem, stolzen Lächeln begann die Rune aus Licht schwarze Risse zu bilden, brach auseinander und die bröckeligen Lichtreste fielen zu Boden. Sie erloschen, bevor sie den Boden erreichten und Druanas Lächeln gefror zu einer Maske der Enttäuschung.


  Was hatte sie denn jetzt wieder falsch gemacht? Mit einem ärgerlichen Laut schlug sie wütend den Folianten auf und studierte Seite um Seite, wo die Rune aus Dutzenden Perspektiven abgebildet war und erfahrene Meister beschrieben hatten, wie man sie korrekt wiedergibt.


  Schließlich glaubte sie, den Fehler entdeckt zu haben. Doch Druana zögerte. Einen Fehler hatte sie bereits gemacht und Lilifer sei Dank, war nichts Schlimmes passiert. Sollte sie das Risiko noch einmal eingehen oder doch lieber warten, bis ein Meister ihren Versuch überwachte? Sie sah sich vor dem Meister stehen, und wie diese furchtbare Adelszicke namens Anchesa Valedora höhnisch lächelte, als wüsste sie, dass Druana scheitern würde. Oh, sie würde nicht lauthals lachen, wenn die Rune erneut bröckelte. Nein, sie würde leise lächeln und anschließend die Rune fehlerfrei vor dem Meister durchführen, um anschließend in ihre Richtung erneut zu lächeln. Druanas volle Lippen verwandelten sich in einen Strich.


  Energisch stand sie auf und beinahe wütend stach sie die Rune mit einem Finger in die Luft. Erneut glühte sie kurz darauf vor ihr auf, doch dieses Mal fiel sie nicht zusammen, sondern verstärkte kontinuierlich ihren roten Schein, schwebte zu Boden und löste sich dann mit einem roten Schimmer auf, der kreisförmig auf dem Boden verblieb. Mit großen Augen starrte Druana auf die schimmernde Wolke auf dem Boden, aus deren Licht sich nun eine Form zusammensetzte und Gestalt annahm, sodass plötzlich eine leibhaftige Kreatur vor ihr auf dem Boden hockte. Der Küchenteufel!


  Druana starrte ihn an. Er reichte ihr nicht einmal bis zum Knie, besaß ein verkniffenes Gesicht mit langgezogenen, gelben Reptilienaugen, zwei lächerlich lange Ohren, krumme Beine und ebensolche Arme. Die mit schwarzen Leberflecken übersäte rote Haut vervollständigte das Bild, das die Schülerin bereits als Zeichnung in dem Folianten gesehen hatte.


  Sie hatte es geschafft! Anchesa würde wie eine Kuh dreinblicken, wenn sie davon erfuhr! Sie kicherte.


  Der kleine Dämon blinzelte und schaute recht griesgrämig drein. Druana konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. Sie hatte die Rune vervollständigt und ein Wesen aus dem Nichts erschaffen - nun, genauer gesagt, hatte sie diesen kleinen Teufel herbeigerufen, wo auch immer kleine Dämonen existierten.


  Dem Miniaturteufel schien die ausführliche Musterung seiner Gestalt zu lange zu dauern, denn er verschränkte die Arme und tippte ungeduldig mit dem Huf am Fuß auf den Boden. Druana kicherte wieder bei dem Anblick, besann sich dann jedoch auf ihre Würde als Magierlehrling.


  Sie räusperte sich und bemühte sich, ihre Stimme dunkel und eindrucksvoll klingen zu lassen.


  »Ich befehle dir, mir einen Tee zu kochen!«, intonierte sie und ärgerte sich, kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte, denn sie klang gar nicht eindrucksvoll, sondern eher erkältet.


  Es schadete nicht, den kleinen Dämon zunächst einem Test zu unterziehen, bevor er ihre kostbaren Besitztümer wieder in eine angemessene Ordnung versetzen sollte. Gespannt beobachtete sie die Reaktion des Küchenteufels.


  Dieser blinzelte weiter griesgrämig, verharrte jedoch mit dem Tippen des Hufes. Er blickte abschätzig die junge Schülerin an, schüttelte den Kopf und blickte sich demonstrativ im Zimmer um. Dann tippte er wieder mit dem Huf auf den Boden. Druana hatte den Eindruck, dass er keine Ungeduld demonstrierte, sondern einen Anflug von Ärger. Sie stöhnte, als ihr klar wurde, warum. Wie sollte der Teufel ohne eine Feuerstelle, einen Kessel und Teeblätter denn Tee kochen? Wie konnte sie nur so dumm sein. Verlegen räusperte sie sich erneut, unterließ dieses Mal das Herabsenken ihrer Tonlage und beschloss, aufs Ganze zu gehen.


  »Räume dieses Zimmer auf!«, befahl sie.


  Der Teufel blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. Schließlich seufzte er und machte sich ans Werk. Mit krummen Beinen watschelte er zu dem Chaos auf dem Boden und begann, die verstreuten Blätter mit Notizen einzusammeln.


  Druana konnte nicht verhindern, dass sie vor Begeisterung wieder kicherte und enthusiastisch die Hände zusammenschlug. Das Wesen gehorchte ihren Befehlen! Sie verspürte ein nie zuvor gekanntes Gefühl von Zufriedenheit … und Macht.


  Für eine Weile beobachtete sie mit klopfendem Herzen, wie ihr beschworener Diener die Blätter zu einem sauberen Stapel ordnete und auf den Tisch neben der Kerze und dem Buch legte und sich dafür auf die Hufspitzen stellen musste. Erstaunt sah sie mit an, wie das Wesen anschließend seine Kletterkünste unter Beweis stellte und wie eine krummbeinige Kröte die Kommode hinaufsprang.


  Oben angekommen schüttelte es wie eine alte Haushälterin über das vergossene Wasser den Kopf, das sich zwischen der Waschschüssel und dem Keramikkrug verteilt hatte. Druana erinnerte sich, dass sie sich in Gedanken an die Runen etwas nachlässig die Hände gewaschen hatte.


  Fasziniert beobachtete sie, wie der Küchenteufel tatsächlich mit einer langen Echsenzunge das Wasser aufschleckte und die Kommode auf diese Weise von dem Unglück befreite. Druana grinste amüsiert und setzte sich auf den Stuhl vor den Tisch. Dieses Schauspiel wollte sie auskosten.


  Der kleine Teufel jedoch grinste listig und streckte sein Hinterteil aus, just als die Augen des Magierlehrlings sich kurz von ihm abgewandt hatten. Der Keramikkrug schwankte bedenklich und ein weiterer Stoß mit der hässlichen Pobacke beförderte ihn hinunter, wo er mit einem lauten Krachen zerplatzte und das restliche Wasser auf dem gesamten Boden verteilte. Druana schoss sofort wieder von ihrem Stuhl hoch.


  »Pass doch auf, du kleiner Tolpatsch!«, rief sie erbost. Der Teufel richtete sich auf und breitete in einer Unschuldsgeste die krummen Arme so weit aus, wie ihm das möglich war. Der Umstand, dass er dabei breit grinste, ruinierte jedoch den Effekt.


  Druanas Finger schoss anklagend in seine Richtung. »Wenn du glaubst, du kommst wieder frei, bevor du das Zimmer hier auf Hochglanz gebracht hast, dann täuschst du dich gewaltig!«


  Ein kurzes Gefecht der Blicke folgte, bevor das menschliche Augenpaar über gelblich-listige Augen gesiegt hatte. Der Teufel seufzte und kletterte von der Kommode, um die Keramikscherben aufzusammeln. Selbstgerecht nickend besah sich Druana das Werk der kleinen Kreatur und genoss das Gefühl der Macht. Doch es dauerte nicht lange, bis erneut ein Splittern erklang.


  »Mein Frisierspiegel!«, rief Druana und riss dem hämisch grinsenden Teufel den Handspiegel aus der hässlichen Klaue, von dem nur noch der Griff und der Rahmen intakt waren. Sie unterdrückte ihren Zorn und überlegte. Sie wollte aus Prinzip der kleinen Kreatur nicht nachgeben und das würde geschehen, wenn sie ihn nun aus ihren Diensten entließe, bevor er noch mehr Unsinn anstellte.


  Da kam ihr eine Idee und sie lächelte breit. Der kleine Teufel linste sie argwöhnisch an, und Druana hob ihren Finger, um ihn anzuweisen, an Ort und Stelle zu verharren. Erneut aktivierte sie ihre magischen Kräfte und zeichnete geschwind eine Rune in die Luft, die sie als erste erlernt hatte.


  Die leuchtende Rune brannte sich in die Luft, schwebte in den Raum und wurde größer und heller, bis sie verschwand. Ein kleiner Wirbel aus Luft bildete sich, der entfernt menschliche Umrisse hatte und der nun von Druana den Befehl erhielt, jeglichen Schaden zu verhindern, den der Küchenteufel anzurichten trachtete.


  Sie lachte triumphierend. Die Rune "Azaedom nadath" oder "Schutz der Geister" hatte einen Schutzgeist herbeigerufen, der in der Lage war, Schaden fernzuhalten. Zwar war er nicht in der Lage, Wunden zu heilen, doch gegen kleinere Unglücke wie das Fallen von einer Leiter oder gegen herunterfallende Keramikkrüge konnte er wirksam werden. Nun hatte sie den kleinen Teufel hereingelegt! Sollte er ruhig versuchen, sie zu ärgern, es würde ihm nichts nutzen.


  Der kleine Dämon musterte den Luftwirbel in menschlichen Umrissen wie einen altbekannten Feind, dann drehte er sich um und begann, einige Amulette aufzusammeln, die sich auf dem Nachtschränkchen neben Druanas Bett befanden. Druana beobachtete misstrauisch, wie die kleine Gestalt mit einem faltigen Finger ein Amulett neugierig betastete. Der Küchent streckte den Arm mit dem Amulett aus und grinste herausfordernd Druana an, bevor er das Amulett fallen ließ.


  Noch bevor es die Hälfte der Strecke bis zum Boden hinter sich gebracht hatte, fing der Schutzgeist das fallende Schmuckstück auf und legte es auf den Nachtschrank zurück. Es geschah so schnell, dass Druana die Bewegung des Luftwirbels nicht bemerkt hatte.


  Mürrisch blickten die gelben Augen des kleinen Teufels auf das Amulett. Mit einem wütenden Zischen holte er plötzlich mit der anderen Hand, an der vier weitere Amulette hingen, weit aus und warf sie in hohem Bogen durch das Zimmer. Lautlos wischte der Schutzgeist in irrwitziger Geschwindigkeit hinterher und sammelte sie in der Luft auf. Der kleine Teufel hielt sich nicht weiter mit den Amuletten auf, stürzte, kaum, dass der Geist die Amulette gefangen hatte, auf den Kleiderschrank und warf sechs Bücher und die dazugehörige Bücherstütze hinunter, die dort oben ihren Platz gefunden hatten. Ohne innezuhalten, sprang er weiter und riss ein Bild von der Wand.


  Druana schrie vor Wut und befahl dem Teufel, mit dem Unsinn aufzuhören, doch dieser lachte mit einem heiseren Gackern und sprang wie ein Irrwisch weiter durch das Zimmer. Er fuhr fort, alles durch den Raum zu werfen, was nicht zu schwer für ihn war. Der Schutzgeist hatte alle Mühe, das Chaos des Teufels zu verhindern und seiner Aufgabe nachzukommen. Schließlich konnte er ein Bild nicht auffangen, dessen Rahmen auf dem Boden zersplitterte.


  Druana geriet außer sich vor Zorn und beschloss, handgreiflich zu werden. Sie sprang auf den immer noch höhnisch gackernden Teufel mit ausgestreckten Armen und Händen zu, der vor Schreck quiekte und mit einem Sprung auf den Nachttisch entkam. Amulette rutschten über die Kante des Nachttisches, während der Teufel versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden und der Schutzgeist um die wutschnaubende Druana herum schoss, um die Amulette aufzufangen. Auf dem Höhepunkt der Jagd - inzwischen war auch die Kerze auf dem Tisch auf dem Boden gelandet und hatte diesen mit hässlichen Wachsflecken verziert - öffnete sich überraschend Druanas Zimmertür und ein blondes Mädchen blieb angesichts des Schauspiels wie erstarrt auf der Schwelle stehen.


  »Die Tür! Mach die Tür zu!«, rief Druana hektisch. Das fehlte noch, dass dieser von den Göttern verfluchte Teufel entwischte und bald die ganze Akademie erfuhr, was sie getan hatte. Dagfel Nifalla war wie immer von schneller Auffassungsgabe, trat ins Zimmer und schlug die Tür vor der Nase des kleinen Teufels zu, woraufhin sie einen griesgrämigen Blick aus gelben Augen erntete.


  Stille kehrte ein, als sich das blonde Mädchen und der Teufel musterten. Der überbeschäftigte Schutzgeist erhielt eine Ruhepause und platzierte beinahe verlegen ein verbeultes Amulett mit Händen aus Wind auf dem Nachtschränkchen.


  Dagfel Nifalla überwand ihren Schrecken schnell, kniete sich plötzlich nieder und betastete den Teufel, der von der Aktion überrascht, lediglich blinzelte.


  »Meine Güte, das ist ja faszinierend!«, rief Druanas blonde Freundin und drehte den Teufel herum, der nicht wusste, wie ihm geschah.


  Sie hielt inne, schaute Druana scharf an und meinte: »Oloth Nagai?«


  Druana nickte und seufzte.


  »Aber das ist uns doch verboten …«, murmelte Dagfel, doch man konnte erkennen, dass ihre typische, unersättliche Neugier auf Wissen das ihr sehr wohl bewusste Verbot deutlich überstieg. Sie kniff in eine Pobacke des Teufels, der aufquiekte und meckernd auf die Kommode floh.


  »Hm, er scheint tatsächlich real zu sein und aus fester, lebendiger Materie zu bestehen. Das ist erstaunlich«, kommentierte sie und konnte die Augen nicht von dem Teufel wenden.


  »Ja, aber irgendetwas stimmt nicht. Er macht einfach nicht das, was ich ihm befehle«, rief Druana. Dagfel blickte sich im Zimmer um, dessen Unordnung sich signifikant vergrößert hatte, und betrachtete den Schutzgeist, dessen Herbeirufung sie ebenfalls beherrschte.


  »Lass mich raten, Druana. Du hast den Teufel beschworen, um das Zimmer in Ordnung zu bringen und als dieses freche, kleine Biest dann Dinge fallen ließ, kamst du auf die Idee, das Ungeschick des Küchenteufels mit "Azaedom nadath" zu bekämpfen?« Ihre Augen blitzten im Bewusstsein, etwas zu wissen, was Druana verborgen war.


  Diese nickte verblüfft. »Ja. Aber woher weißt du das?«


  Dagfel lächelte stolz. »Du solltest wirklich mehr Zeit in der Bibliothek verbringen.«


  Die Nerven ihrer Freundin waren bereits angesichts eines Zimmers, in dem ein Ûdunai sein Unwesen getrieben zu haben schien, strapaziert. »Jetzt sag's schon! Ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen«, maulte sie.


  Dagfel strich sich eine blonde Strähne ihrer halblangen Haare aus der Stirn. »Verschiedene Kommentare zu den Zaubersprüchen ersten Grades berichten doch über diesen kleinen Teufel dort.« Sie nickte zu dem Wesen, das sich darauf verlegt hatte, die Situation abzuwarten. »Er ist nutzlos! Jeder Schüler, der ihn beschwört, hat nur Ärger mit dem Wesen. Man könnte meinen, die Zauberrune wurde nur zu dem Zweck geschaffen, uns zu lehren, dass man vorsichtig beim Anwenden der Magie sein soll.« Ein entsprechender Blick gesellte sich zum angedeuteten Vorwurf.


  Druana seufzte wieder und setzte sich auf den Stuhl. Sie winkte ab. »Ja, ja. Ich weiß, ich war unvorsichtig und dabei hatte es doch so gut angefangen.« Ihr Kopf ruckte hoch und ihre Augen blitzten. »Du hättest es sehen sollen, Dag, ich habe die Rune in die Luft gezeichnet und plötzlich stand dieses Wesen vor mir und gehorchte meinen Befehlen. Es war ein unglaubliches Gefühl.«


  Dagfel Nifalla biss sich auf die Lippen. Nur zu gerne würde sie das auch ausprobieren, denn ihr Wissenshunger war unter den Schülern ebenso wie unter den Lehrern berüchtigt. Kein Buch war vor ihr sicher und sie war stets die erste, wenn es darum ging, im Unterricht einen Zauberspruch auszuprobieren.


  Nun aber blickte sie erneut um sich. »Tja, ich fürchte, dabei ist es dann auch geblieben.« Druana sank wieder in sich zusammen wie ein Häufchen Elend. Dagfel tat ihre Freundin leid. »Na komm schon«, rief sie und klatschte in die Hände. »Ich helfe dir, aufzuräumen. Wir haben noch etwas Zeit, bis es zum Mittagessen läutet.«


  Druana blickte sie dankbar an, stand auf und entließ zunächst den Schutzgeist aus ihren Diensten, indem sie ihn berührte und die magische Kraft wieder in sich aufnahm. Den Küchenteufel konnte man wieder in sein Reich zurücksenden, und in der Regel befolgte er dies auch freiwillig, denn er war ja gegen seinen Willen in diese Welt gezogen worden. Andernfalls würde die magische Kraft, die ihn hergezogen hatte, irgendwann versiegen und er würde so oder so aus dieser Welt wieder verschwinden.


  »Ich entlasse dich aus meinen Diensten, du nichtsnutzige, kleine Kreatur«, fauchte Druana den Teufel an. Dieser ließ es sich nicht nehmen, die Arme zu verschränken und die Magierschülerin frech anzugrinsen im Bewusstsein, das Duell für sich entschieden zu haben. Dann löste er sich langsam auf - seine Umrisse wurden wie bei seiner Herbeirufung wieder zu magischem Licht, das immer dunkler wurde, bis er vollständig verschwunden war.


  Dagfel grinste spitzbübisch und in ihren Wangen zeichneten sich zwei charmante Grübchen ab. »Er hat zwar nicht den Zweck erfüllt, den er sollte, aber er war auch lustig, oder nicht?«


  Druana war nicht in einer nachsichtigen Stimmung und schnaufte empört. »Ich würde es angemessener empfinden, wenn die magischen Sprüche einer Zauberin auch das tun, was sie mit ihnen beabsichtigt.«


  »Eine Zauberin? Bis du diesen Rang erlangt haben wirst, geschweige denn den einer Magierin, wirst du noch viel lernen müssen.« Sie legte den Kopf schief und lächelte wieder ihr spitzbübisches Lächeln. »Vielleicht ist die Erfahrung mit dem Küchenteufel der erste kleine Schritt auf diesem langen Weg, wer weiß?« Sie drehte sich um und begann, die verstreuten Blätter und Bücher auf dem Boden aufzulesen.


  Druana blickte sie von der Seite an. Sie mochte ihre Freundin sehr. Es gelang ihr stets, einen Vorwurf so zu verpacken, dass er nicht wehtat und dennoch nachdenklich machte. Sicherlich war dies auf ihr Elternhaus zurückzuführen - einer Kaufmannsfamilie aus Pernareth, im Osten des Landes. Das praktische Denken ihrer Eltern hatte weitreichende Wurzeln in ihrem Geist hinterlassen und sie wusste zudem, ihre unbestrittene Schönheit zu ihren Gunsten einzusetzen, ohne gewisse Grenzen zu überschreiten. Druana grinste innerlich, als sie daran dachte, dass ihre Mitschüler Lober Helmach und Bitir Salgir sie und Dagfel oft als "die zwei Prinzessinnen" aufzogen, da sie beide eine atemberaubende Schönheit ausstrahlten - sehr zum Missfallen von Anchesa Valedora, die tatsächlich von adligem Geblüt war. Allerdings schien ihr Äußeres mehr denn alles andere ein Beweis dafür zu sein, dass zu viele Verheiratungen untereinander nicht unbedingt die Attraktivität steigerten. Aus diesem Grunde neidete sie Druana und Dagfel ihre Schönheit und dies war auch der Grund dafür, dass sie versuchte, mit viel Ehrgeiz sie beide in den magischen Kenntnissen zu übertreffen.


  »Weißt du, ich bin kein Küchenteufel und du hast mich auch nicht herbeigezaubert«, sagte Dagfel und verharrte in ihren Bemühungen, das Wachs vom Boden zu kratzen.


  »Oh, entschuldige, ich war ganz in Gedanken versunken.« Druana eilte zu ihrem Nachtschränkchen, um das dortige Chaos in Ordnung zu verwandeln.


  Zu zweit dauerte es nicht lange, bis Druanas Zimmer wieder in einen vorzeigbaren Zustand gebracht worden war. Dennoch mussten sie sich sputen, um nicht zu spät zum Mittagessen zu kommen. Sie verließen das kleine, einfache Gebäude, in dem sich neben Druanas Zimmer noch zwei weitere Schülerunterkünfte, darunter auch Dagfels Zimmer, befanden und schritten über schmale, steinige Wege. Für das beeindruckende Panorama hatten sie in ihrer Eile keinen Blick, zumal sie inzwischen den atemberaubenden Anblick gewöhnt waren. Die sie umgebenden Gipfel waren nicht steil, denn die Gletscher hatten vor langer Zeit die Berge geschliffen und durch Schmelzwasser auch diese Klamm geschaffen. Was die Gipfel an Höhe nicht bieten konnten, das machte die Klamm mit furchterregend steilen und scharfen Felswänden mehr als wett.


  Zahlreiche Holzbrücken mit bunten Wimpeln überspannten die schmale, doch hochgefährliche Kluft im Berg. Druana war eine Halbelbin und sowohl ihr menschliches wie auch ihr elbisches Erbe stemmten sich gegen Abenteuer in luftiger Höhe. Tatsächlich war ihr erster Gedanke bei der Ankunft in der Anfalas-Klamm gewesen, sofort wieder fort zu wollen, denn die Akademie bestand aus einem wie zufällig angeordneten Wirrwarr einzelner Häuser auf beiden Seiten des zerklüfteten Klamms, mitten im und auf dem Berg Anfalas. Anfangs tastete sie sich mit weichen Knien und verkrampften Händen die beweglichen Holzbrücken in so langsamer Geschwindigkeit entlang, dass die anderen Schüler lachten und Wetten abschlossen, ob sie nachts, wenn die Sterne am Himmel stünden, wohl die gesamte Strecke geschafft haben würde. Mit jeder Brücke wurde es allerdings besser und mittlerweile hatte sich ihre Angst auf ein mulmiges Gefühl reduziert, das ihren Magen durchwalkte, wann immer sie eine schwankende Brücke betrat.


  Jenseits der bunten Wimpel am Ende der Brücke erkannte sie bereits den verschlungenen, kurvenreichen Fußpfad zum länglichen Gebäude, wo sie ihre Mahlzeiten gemeinsam einnahmen - natürlich nur die Schüler, die Lehrer speisten in ihren Zimmern.


  Das Leben in der Anfalas-Akademie war im Grunde erstaunlich frei von Regeln, Vorschriften und anderen Beschränkungen, denen sich Schüler anderer Akademien, allen voran des Ebenerzturmes von Cwladys in Inzilbeth, gegenübersahen. Es herrschte die Auffassung, dass jeder Schüler aus Eigeninteresse die magischen Künste erlernen und die Ressourcen dieses Ortes dafür nutzen wollte. Und diese bestanden im Wissen, das in den Büchern zu finden war, sowie im Unterricht der Meister und nicht in beschränkenden Regeln. Die einzige Regel war eine unausgesprochene und bestand in Leistung. Die Meister erwarteten deutliche Fortschritte und es war ihnen herzlich egal, wie der Schüler diese erreichte. Niemand wurde aufgefordert zu gehen, doch wenn jemand die Anforderungen nicht erfüllte und mitansah, wie seine Mitschüler sich immer weiter von ihm entfernten, dann gingen diese Gescheiterten freiwillig, bevor sie vom Meister und den Mitschülern täglich in ihrer Unfähigkeit bloßgestellt wurden.


  Druana und Dagfel erreichten im Laufschritt als letzte die Speisehalle. Der recht spartanische aber große, rechteckige Raum wurde von zwei tragenden Holzpfeilern getrennt, um die sich einfache Holztische und Schemel verteilten. Bis auf geschnitzte, abstrakte Darstellungen aus dem reichhaltigen Götterpantheon Rorad Soms in den vier Ecken des Raumes war der Speisesaal unattraktiv. Druanas Magen war anderer Ansicht und sie überblickte die bereits von Schülern besetzten Tische. Ein Chor murmelnder Stimmen füllte den gesamten Raum. Hier erkannte sie eigenbrötlerische Schüler, die ihre Lektüre mitgenommen hatten und das Buch wie einen Schild benutzten, um ungestört zu sein. Dort diskutierte eine Gruppe Schüler an einem anderen Tisch lebhaft eine Rune, indem sie nacheinander heftig mit dem Finger in der Luft herumwirbelten. Dann sah sie, wie Joria Shirêl winkte, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. An ihrem Tisch waren soeben noch zwei Plätze frei. Unglücklicherweise saß auch Ustok Ushma an dem Tisch.


  Widerwillig verzog sich ihr Mund, doch erneut gelang ihrem Magen die Überzeugungsarbeit, und sie nahm mit ihrer Freundin Dagfel dankbar nickend Platz.


  Ustoks feistes Gesicht, in dem die tiefliegenden, dunklen Augen stets einen schwarzen Rand aufwiesen, lächelte schmal. »Ah, die beiden Prinzessinnen«, tönte er, doch es klang nicht charmant, sondern seltsam einstudiert. Sein kahler Kopf glänzte wie sein Gesicht. Hatte sie ihn jemals nicht schwitzend gesehen? Druana konnte Ustok nicht leiden. Er stammte aus Mitgrevan, doch seltsamerweise schien er die Düsternis seiner Heimat in unangemessener Weise mit Maßlosigkeit vereint zu haben. Er war ein gern gesehener Gast in den Bäckereien der umliegenden Dörfer und Druana vermutete, dass man in Mitgrevan Zucker gewiss nicht kannte. Sicherlich hatte er einiges in dieser Hinsicht nachzuholen.


  »Ihr kommt spät«, stellte Joria Shirêl knapp fest. Ihr schwarzes, halblang geschnittenes Haar wirkte wie ein Helm, der das Gesicht umgab und eine spröde Schönheit bemäntelte. Vieles an ihr wirkte militärisch wie in Maremora, dem Land ihrer Väter. Ihr größter Wunsch war es gewesen, Kriegerin zu werden und das Grenzland gegen die Feinde aus den östlichen Tundren zu verteidigen, doch als ihr Lilifer im Traum erschien und sie die Rune lehrte, die alle Magiekundigen als erste sahen und zum Beweis ihrer Bestimmung den Meistern zeigen mussten, war ihr Schicksal besiegelt gewesen. Nüchtern, wie es ihre Mentalität war, nahm sie ihre neue Bestimmung an, doch es hinderte sie nicht, so manchen Tag das Schwert dem Zauberstab vorzuziehen. Druana hatte oft aus der Ferne beobachtet, wie Joria den Schwertkampf übte, und es sah wie ein wunderschöner, tödlicher Tanz aus, wenn sie entlang der gewundenen Bergwege der Akademie ihre Übungen durchführte.


  »Ja, wir hatten noch etwas aufzuräumen, nachdem ein kleiner Teufel Druanas Zimmer durcheinandergebracht hat«, plapperte Dagfel gedankenlos und schlug sich sofort auf den Mund, als ihr auffiel, dass sie soeben Druanas Geheimnis leichtfertig ausgeplaudert hatte.


  Jorias dunkle Augen blickten Druana an. »Oloth Nagai?«, fragte sie.


  Die Halbelbin warf Dagfel einen wütenden Blick zu, dann blickte sie wieder die Maremoranerin an und nickte ergeben.


  »Ich habe diesen miesen, kleinen Giftzwerg mit dem Schwert einen Kopf kürzer gemacht«, grinste Joria nun und wirkte außerordentlich befriedigt.


  Druanas Mund öffnete sich erstaunt. »Du … du hast die Rune auch ausprobiert?« Und sie hatte gedacht, sie wäre die Erste gewesen.


  »Ja, ich habe sie ein dutzend Mal vermasselt, bevor es funktionierte. Und dann hat dieser kleine, rote Zwerg die Unverschämtheit, meine kostbare Statue von Hyoryn in tausend Splitter zu zerbrechen.« Sie winkte ab.


  »Und dann … hast du den Teufel einfach … geköpft?«, hauchte Dagfel atemlos.


  Joria nickte. »Ich konnte dieses feiste Grinsen einfach nicht ertragen. Er verschwand einfach, nachdem ich ihm seinen grinsenden Schädel abgeschlagen hatte.«


  Druanas Gesicht spiegelte unterschiedliche Empfindungen wider. Wie unzivilisiert. Und wie befriedigend. »Ich hätte das zu gern mitangesehen«, gab sie zu.


  »Komm nach dem Essen in mein Zimmer und wir probieren es noch einmal«, bot Joria düster lächelnd an und Dagfel kicherte, während Druana lachend abwinkte.


  »Es ist nicht gut, die Götter so zu erzürnen«, murmelte Ustok Ushma mehr zu sich als zu den drei Mädchen, die ihn ignorierten.


  Sie stellten ihre Unterhaltung kurz ein, als Küchendiener der Akademie mit ihren fahrbaren Tischen kamen und jedem Schüler einen Keramiknapf mit dem Tagesgericht vor die Nase stellten. Druana blickte gespannt hinein. Kräutergrieß mit milden Zimringurken und Geflügelstücken. Hungrig schnappte sie sich den bereitgelegten Holzlöffel und aß. Das Fleisch war wie üblich nicht unbedingt ihr Geschmack, da sich die elbische Seite in ihr gegen tierische Nahrung zu verweigern schien, doch ihre menschliche Seite sagte sich, dass sie für das Zaubern Kraft brauchte und so überwand sie sich, das eingelegte und gebratene Fleisch zu kauen.


  Zwischen zwei Bissen visierte Ustok mit seinen schattigen Augen Druana an und sagte kauend: »Hast du schon von dem Geist gehört?«


  Oh nein. Druana rollte im Geiste mit den Augen. Nicht schon wieder diese Gerüchte. Ustok Ushmas Blut mochte ihm befehlen, überall Geister zu sehen, nicht zuletzt bestand die Hälfte seines Heimatlandes Mitgrevan aus riesigen Gräberfeldern, doch sich andauernd seine Fantasien anhören zu müssen, war auf die Dauer wirklich lästig. Dennoch sagte sie höflich: »Nein, Ustok«, wenngleich ihr Unterton besagte, dass sie die Unterhaltung über dieses Thema nicht fortzusetzen wünschte. Ustok schien dieses subtile Detail entgangen zu sein, denn er hob den griesbeschmierten Löffel. Druana bemerkte, dass er seine Schüssel beinahe geleert hatte und sie nicht einmal ein Drittel geschafft hatte. Seine dunklen Fantasien mochten vielleicht verschwinden, wenn er nicht so viel aß und Magenverstimmungen bekam? Sie grinste und versteckte das Grinsen hinter ihrem Löffel, den sie mit Kräutergrieß beladen zum Mund führte.


  »Nidal und Zig haben ihn gesehen«, er kaute schneller vor Aufregung, »Stellt euch nur vor. Ein Totengeist! Nidal hat geschrien, als die skelettierte Geisterfratze auf sie zuschoss und …«


  »Oh bitte, Ustok, nicht beim Essen.« Dagfel verzog angewidert den Mund. Sie reagierte stets ziemlich empfindlich auf solche Beschreibungen.


  »Wo soll denn dieser Totengeist herkommen, Ustok? Es ist verboten, die Geister der Toten zu beschwören und niemand hier in der Akademie würde es versuchen. Nicht einmal die Meister«, appellierte Druana an Ustoks Vernunft.


  »Das müssen wir natürlich herausfinden«, sagte der korpulente Mitgrevaner und nickte bestätigend mit dem Kopf, wobei sein Doppelkinn wackelte.


  »Ohne mich, Ustok«, lachte Druana. Dieser blickte sie enttäuscht an, als hätte er eine andere Antwort erwartet.


  »Aber das ist eine einmalige Gelegenheit für uns«, rief er. Als Druana ihn ignorierte, stieß er Joria an. »Was meinst du?«


  Sie blickte ihn nicht einmal an, als sie antwortete. »Wenn mir der Geist in die Quere kommt, rennt er in mein Schwert und endet wie der miese, kleine Küchenteufel.«


  Druana und Dagfel prusteten und fielen in Jorias Lachen ein. Ustok wurde in seinen Wahnvorstellungen unterbrochen, als ein Diener ihm einen zweiten, gefüllten Napf vor die Nase stellte. Man kannte die Vorlieben der Schüler.


  Nach dem Mittagessen folgte der Unterricht und Druana, Dagfel, Joria und Ustok gingen zusammen zum Haus von Meister Mener Gomrast. Die Gruppe folgte einem gewundenen Pfad, der wie manche mit einer knöchelhohen Mauer aus kleinen, dunkelgrauen Steinen gesäumt war.


  Das Haus von Mener Gomrast war nicht aus Holz, sondern aus Steinen errichtet - Steine, die Riesen aus einem Steinbruch herausgerissen hatten, so schien es. Mannsgroße Felsblöcke, die zurecht gehauen worden waren, um sie in eine Form zu zwingen, mit der ein Haus errichtet werden konnte. Die Schülergruppe passierte die beiden gedrungenen Steinfiguren am Eingang, die trotz ihrer Abstraktheit Stärke ausstrahlten. Sie hatten etwas Zwergisches an sich. Dies verwunderte nur Uneingeweihte, die Mener Gomrast nicht kannten. Der Meister, überragend in der Transformationsmagie, die die Umwandlung der eigenen Gestalt ermöglichte, war ein Halbzwerg. Es gab natürlich auch unter dem Zwergenvolk magisch Begabte und sie verfügten über Kenntnisse von magischen Kristallen und Diamanten wie keine andere Rasse. Doch Mener Gomrast hatte sich einst, als ihm Lilifer im Traum erschien, schnell entschieden, Rorad Som aufzusuchen. Etwas hatte ihm gesagt, dass die Zwergenmagie und ihre Kampflastigkeit nicht seine Magie sein würde. Es hieß, er habe im Traum eine jener seltenen Schicksalsfunde erlebt, die jeder Magier herbeisehnte oder versuchte, zu erzwingen. Eine der Lilifer-Runen erschien ihm und man munkelte, er könne mit ihr seine Gestalt in einen Steingolem verwandeln. Sei es nur ein Gerücht unter den Schülern oder nicht, Mener Gomrast hatte trotz allem seine zwergische Seite bewahrt, wie man an den eindrucksvollen Statuen vor dem Hauseingang sehen konnte.


  Druana und Dagfel sprangen als erste über die steinerne Türschwelle, während der übergewichtige Ustok der schnaufende Letzte in ihrer Reihe war. Die Häuser der Meister standen stets offen für Schüler, doch nur ein neuer und ungehöriger Schüler würde es wagen, ohne triftigen Grund einen der Meister aufzusuchen. Doch nun war die tägliche Unterrichtsstunde am Nachmittag und sie fanden den grauhaarigen Meister im Zentrum seines Hauses - einem runden Raum, in dem viele Schüler Platz fanden. Er verfügte über einen Kamin, in dem das Feuer brannte, denn auch wenn derzeit noch oft die Sonne schien, kündigte sich die Jahreszeit der bunten Blätter bereits mit kalten Nächten an - vor allem hier im Anfalas-Klamm. Ein uriger, wuchtiger Holztisch stand an der linken Seite mitsamt einem ebenso wuchtigen Holzsessel. Wandteppiche bedeckten die groben Felswände und verbreiteten mit ihren bunten Farben jene urtümliche Gemütlichkeit, die den Schülern im Hause des Meisters mittlerweile vertraut war.


  Druana sah, wie die anderen Schüler ihres Jahrganges bereits gemeinsam mit dem Meister auf sie warteten und rollte mit den Augen. Anchesa Valedora war natürlich auch dort. Die Adelstochter einer wichtigen Familie in Rorad Som sah wie ein hässlicher Frosch aus, meinte jedoch, ihre Stellung zuhause verschaffe ihr in Anfalas Privilegien, die das gemeine Volk von Geburt nicht besitzen dürfe. Druana hoffte, ihr eines Tages das Gegenteil beweisen zu können.


  Lober Helmach, den blondhaarigen Sohn eines Schmiedes aus Sathat in Rorad Som, erkannte sie ebenso wie Kierrim Fylla, der mit Anchesa Valedora befreundet war, Bitir Salgir aus Luyasa in Thoasien, Tovel Iriklan mit seinem schiefen Gesicht sowie Ynem Halgarda, der stets wie ein Krieger in Habachtstellung zu stehen schien.


  Meister Gomrast hieß sie mit einem knappen Nicken willkommen. Kurz geschorene, hellgraue Haare säumten ein wettergegerbtes Gesicht, das die zwergische Abstammung nicht verbergen konnte. Er trug eine dunkelrote Robe und ein gleichfarbiges Skapulier, doch Druana hatte ihn auch schon in Wickelgamaschen, Hose und Leinenhemd gesehen. Es gab hier keine Kleidervorschriften wie im Ebenerzturm zu Cwladys.


  »Gut. Ihr seid nun bereits einige Wochen in unserer Akademie und habt bis auf den Schutzgeisterspruch "Azaedom nadath" sowie die Feuerrune bislang keine weiteren Runen gelernt«, begann der Meister und kraulte nachdenklich seinen gepflegten, stoppeligen Vollbart, der ebenso hellgrau wie sein kurzes Haupthaar war. Druana versuchte unschuldig auszusehen, doch ausgerechnet sie nahm Mener Gomrast in den Blick - zumindest hatte sie den Eindruck, dass er sie gezielt ansah und genau wusste, dass sie den Küchenteufel beschworen hatte. Verzweifelt strengte sie sich an, nicht rot zu werden.


  »Heute«, fuhr Mener Gomrast fort und blickte in die Gesichter neugieriger Schüler, »heute werden wir eine neue Rune lernen, die aus dem Bereich der Transformationsmagie stammt.«


  Gespannte Erwartung blickte ihm aus zwanzig Augenpaaren entgegen und er lächelte. Wie gut er sich noch daran erinnerte, als vor langen Jahren sein Meister ihn die ersten Runen gelehrt hatte und wie begierig er auf Wissen gewesen war. Die Leidenschaft, die er in den Augen seiner Schüler sah, musste irgendwann in den Zeitläuften, die ihn bis zum heutigen Tag getragen hatten, verloren gegangen sein.


  »Lernen wir nun, uns in ein … ein gefährliches Tier zu verwandeln, Ductur Gomrast?«, platzte es aus Joria Shirêl heraus. Druana schüttelte leicht den Kopf und grinste. Typisch für die Frau aus Maremora, die stets nur den Kampf im Sinn hatte.


  »Nein, nein«, wehrte der Ductur ab - ein Titel, den Schüler bei ihren Meistern als Anrede zu nutzen hatten. »Ich werde euch heute Dulon an Inon beibringen.«


  Druana kannte die alte Sprache aus der Zeit der Zagadunnur gut und hatte, ohne nachzudenken, bereits übersetzt, was Anchesa Valedora aussprach. Ihr Ziegengesicht mit den Froschaugen verzog sich dabei enttäuscht. »Vom Fels zum Kiesel? Das hört sich nicht sehr beeindruckend an.«


  »Ja«, pflichtetet ihr Ynem Halgarda ein, der immer noch stocksteif neben ihr stand und mit seinem braunen Bürstenhaarschnitt wie ein Soldat denn wie ein angehender Zauberer wirkte. »Was soll das sein? Eine Verwandlung zu einer Maus?«


  Mener Gomrast brummte unwillig angesichts solch unverschämter Worte. »Nein. Diese Rune wird euch befähigen, euer Gewicht zu reduzieren.«


  Kierrim Fylla, ein androgyn aussehender Spross einer weiteren Adelsfamilie aus Rorad Som, mit glatt zurückgekämmten Haaren, blassen Lippen und mit kaum sichtbaren Augenbrauen, legte wie bei einer Theatervorstellung den ausgestreckten Zeigefinger übertrieben langsam an die Unterlippe, als würde er überlegen. Dann drehte er sich zu Ustok Ushma um und der fein geschwungene Mund aus viel zu vollen Lippen verzog sich zu einem erstaunten Laut, ebenfalls übertrieben langsam.


  »Oh«, hauchte Kierrim Fylla mit einer seltsamen Stimme, die weder männlich noch weiblich war. »Das wird dich sicherlich glücklich machen, nicht wahr, Ustok?«


  Die Zurschaustellung eigener Überlegenheit auf Kosten des übergewichtigen Mitgrevaners ließ in Druana geradezu Übelkeit aufsteigen. »Vielleicht können wir den Zauberspruch so modifizieren, dass er Euch gleich sofort von der Erde tilgt«, fauchte sie heftiger als beabsichtigt. Kierrim Fyllas Gesicht blieb puppenhaft unbewegt, doch er blickte sie von oben bis unten an und leckte sich obszön über die Lippen. Nun lief Druana rot an. Vor Scham.


  »Es bedarf nicht nur der Kenntnis von Zauberrunen der heiligen Lilifer, um ein Zauberer zu werden«, sagte Mener Gomrast mit düster zusammengezogenen, weißbuschigen Brauen, »sondern auch einer Gelassenheit des Charakters und der Beherrschung von Emotionen. Ich werde das nächste Mal jedem die Gelegenheit geben, sich intensiv mit diesen Zielen zu beschäftigen. Dazu gehört ein mehrwöchiger Kurs bei Meister Parel Lamant, der auch nicht von Besuchen in den Nachbarstädten unterbrochen werden darf.«


  Druana zuckte zusammen. Nicht, weil Meister Lamant - der einzige Nichtmagier unter den Meistern - berüchtigt für seine langweiligen, eintönigen Vorlesungen in Philosophie war und auch nicht, weil der Besuch in den Städten der Umgebung die einzige Möglichkeit war, etwas Spaß und Ablenkung zu finden, sondern weil sie über ihren rhetorischen Angriff auf Kierrim Fylla im Grunde erschrocken war. Sie verabscheute es allerdings, wenn sich Manche über die Schwächen Anderer lustig machten. Druana verbeugte sich entschuldigend, sowohl gegenüber Kierrim, wie gegenüber Meister Gomrast, der zufrieden nickte.


  »Gut. Der Zauberspruch Dulon an Inon kann durchaus nützlich sein, wenn man beispielsweise aus großer Höhe fällt und die Gewichtsreduktion dabei Verletzungen verringert oder vermeidet. Je nachdem, wie viel eurer magischen Kraft ihr in die Rune legt, desto größer wird der Gewichtsschwund sein.« Er blickte seine Schüler abschätzend an. »Ich denke, mehr als die Hälfte eures Gewichts werdet ihr jedoch nicht verringern können und am Anfang sogar noch sehr viel weniger.«


  Kierrim Fyllas Blick zuckte kurz zu Ustok Ushma und Druana sah, wie er sich auf die Lippe biss. Er würde es ja wohl nicht wagen, noch einmal Ustok zu demütigen?


  »Ich werde euch die Rune nun ohne Einsatz von Magie zeigen. Schaut ganz genau hin und versucht euch, die Schleifen und Windungen genauestens einzuprägen!« Mener Gomrast stellte sich in die Mitte seines Kreises aus Schülern und streckte Arm und Zeigefinger aus. Ganz langsam beschrieb der Finger einen langen, komplizierten Weg. Druana versuchte dem Zeigefinger des Meisters zu folgen und das Bild der Rune im Kopf zu bilden und zu bewahren, doch es handelte sich um eine unglaublich komplexe Folge von Linien, die ineinander verflochten waren.


  Mener Gomrast drehte sich etwas und malte die Rune erneut in die Luft, drehte sich wieder ein Stück weiter und alles wiederholte sich, bis er sich letztlich einmal um seine eigene Achse gedreht hatte. Nicht zuletzt handelte es sich um eine dreidimensionale Rune, bei der es eminent wichtig war, sie aus jeder Perspektive zu betrachten.


  Völlige Stille hatte sich über den Raum gelegt, als jeder der Schüler hochkonzentriert versuchte, den genauen Weg der Rune im Geiste abzubilden.


  Druana stöhnte innerlich. Es musste sich um eine höhere Rune handeln, denn der Weg des Meisterfingers war so lange unterwegs gewesen und er hatte sich so oft in Schleifen bewegt, dass Druana meinte, ihr Gehirn hätte sich bei dem Versuch verknotet, alles zu verstehen.


  Sie blickte unsicher in die Gesichter der anderen Schüler. Wieso grinste diese furchtbare Anchesa Valedora so zufrieden? Sie konnte mit ihrem Ziegengehirn unmöglich diese komplexe Rune bereits begriffen haben!


  »Lestora Druana«, sprach Mener Gomrast sie an und die Halbelbin zuckte zusammen. »Wärt Ihr so freundlich und zeigt uns, wie gut Ihr die Rune erkannt habt?«


  Druanas Herz schlug bis zum Hals, und sie schrie innerlich vor Enttäuschung. Wieso sie und nicht eine der anderen neun? Es hätte ihr Gelegenheit gegeben, die Rune noch einige Male zu sehen und diese verwirrenden Knoten genauer zu entschlüsseln.


  »Natürlich, Ductur Gomrast«, sagte sie jedoch mit unsicherer Stimme, obwohl sie versuchte, entschlossen zu wirken. Prompt tuschelte Anchesa Valedora mit Kierrim Fylla und beide lachten leise, bevor ein strenger Blick von Mener Gomrast sie zum Schweigen brachte.


  Der Meister trat zurück und Druana nahm die Stelle in der Mitte des Kreises ein. Sie strich sich eine braune Haarsträhne hinter die übernatürlich lange Halbelbenohrspitze und schluckte nervös. Ductur Gomrast nickte ihr zu. Druana schloss die Augen, um der Rune von Dulon an Inon im Raum ihres Geistes die Form zu geben, die sie anhand der "Trockenübungen" ihres Meisters zu erkennen geglaubt hat. Das Gebilde sah so wirr aus wie ein Wollknäuel, nachdem ein halbes Dutzend Babykätzchen damit gespielt hatten.


  Die Halbelbin nahm ihren Mut zusammen, konzentrierte sich, nahm etwas Magie auf und begann mit der hell aufleuchtenden Fingerspitze die Rune in die Luft zu zeichnen. Ein geschlossener Schnörkel, umbunden von zwei Umdrehungen wie bei einer Henkersschlinge, eine Art Spiralfeder im fünfundvierzig-Grad-Winkel dazu, dann ein weit ausholender Bogen nach oben. Aber dann? War der weitere Weg schräg nach unten im gleichen Winkel oder war der Winkel viel steiler gewesen? Nein, das kam später, oder nicht? Druana brach der Schweiß aus.


  Mehr schlecht als recht vollendete sie die Rune, die aufleuchtete, kurz nachdem Druana den Finger heruntergenommen hatte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie die Rune an. Hatte sie es wider Erwarten gleich beim ersten Versuch geschafft? Sie wippte versuchsweise auf den Fußspitzen, um zu prüfen, ob die Wirkung von "Vom Fels zum Kiesel" eingesetzt hatte, doch sie konnte nichts spüren. Die grün leuchtende Rune zeigte plötzlich Risse, brach auseinander und rieselte in zerfallenden Einzelstücken zu Boden. Auch diese lösten sich auf und gleichsam Druanas Hoffnung, endlich einmal ein magisches Erfolgserlebnis auskosten zu dürfen. Sie schloss beschämt die Augen.


  Im Dunkel ihrer Sicht hallte das prustende Lachen von Anchesa Valedora nur noch lauter wider. »Sei froh, dass derart laienhaft ausgeführte Runen von allein verschwinden, sonst dürftest du noch die Scherben zusammenfegen«, gluckste sie gehässig.


  »Lestora Anchesa, wenn Ihr Euer Glück dann versuchen möchtet?«, sagte Mener Gomrast mit süffisantem Lächeln. Druana kehrte auf ihren Platz im Kreis zurück und streckte ihrer Mitschülerin die Zunge heraus, was der Meister nicht sehen konnte. Doch Anchesa, ganz adlig-verzogen, lächelte nur mit hoch erhobenem Kinn und nahm Druanas Platz in der Mitte des Kreises ein.


  Mener Gomrast nickte und selbstbewusst nickte Anchesa Valedora zurück. Sie sah schon wirklich hässlich aus, fand Druana. Diese unpassenden braunen, halblangen Locken um ein strenges, bleiches Gesicht mit spitzem Kinn, Lippen wie ein Strich und Glupschaugen wie ein Frosch. Sie würde sie nicht auslachen, wenn sie scheiterte, lediglich breit grinsen, nahm sich Druana vor.


  Die Adelstochter aus Rorad Som hatte knochige Finger und stach sie auf ihre eigene Weise geradezu in die Luft. Selbst bei den geschwungenen Linien ruckte ihr Ellbogen auf und ab, als pule sie mit einem Zahnstocher einen Essensrest aus dem hintersten Backenzahn. Die Rune war rasch vollendet und unterschied sich doch in einigen wichtigen Punkten von Druanas Versuch. Auch sie leuchtete wie Druanas Rune auf, und gebannt blickte die Halbelbin auf das schimmernde Runenzeichen. Entgegen ihrer Hoffnung, es zerbröseln zu sehen wie ihr eigenes, blitzte es noch einmal auf und verschwand. Anchesa schien etwas zu bemerken und ein verblüffter Augenausdruck stahl sich in ihre kalten, blauen Pupillen. Dann drehte sie sich zu Druana um und lächelte mit wilder, geradezu lustvoller Zufriedenheit, in dem ihre gefühlte Überlegenheit zum Ausdruck kam.


  Druana knirschte vor Wut mit den Zähnen.


  Mener Gomrast nickte beeindruckt und verstärkte Druanas Scham und ihr Scheitern noch um ein Vielfaches. »Was spürt Ihr?«, fragte er.


  »Ich bin leicht wie eine Feder, es ist ein Gefühl, als könne ich fliegen«, lachte Anchesa und drehte sich wie eine Tänzerin auf der Stelle. Der grauhaarige Meister schritt auf sie zu und hob sie an der Taille hoch. Es wirkte wie ein einstudierter Tanz, der allerdings schnell sein Ende fand, als Mener Gomrast Anchesa wieder absetzte.


  »Ja, ihr habt die Rune richtig wiedergegeben und sie hat gewirkt.« Er verschränkte die Arme und musterte die Adelstochter. »Das ist eine hervorragende Leistung«, lobte er. »Es haben nur wenige bereits beim ersten Versuch Dulon an Inon erfolgreich gemeistert.«


  Druana sah den interessierten Blick des Meisters und erkannte resigniert, dass herausragende Leistungen mehr als gutes Benehmen hier Türen öffneten. Indem man auffiel, erlangte man die Gunst eines Meisters und wenn man soweit war, dass ein Magier interessiert genug war, einen unter seine Fittiche zu nehmen, war die Magierkarriere so gut wie gesichert. Für Versager aber wie sie gab es keinen Platz.


  Anchesa Valedora ging nicht sofort zu ihrem Platz im Kreis, sondern kam auf Druana zu und sagte: »Versucht es doch noch einmal, Teuerste. Etwas weniger Speck auf Euren Rippen würde Euch gut tun und diese Rune kann Euch diesen Traum erfüllen«.


  »Ich würde an Eurer Stelle aufpassen, Valedora. Wenn Ihr den Spruch noch einmal ausprobiert, könnte eure Skelettfigur noch männerabwehrender aussehen als sie ohnehin schon ist«, stand Dagfel ihrer Freundin zuckersüß lächelnd bei.


  Das bösartige Lächeln verschwand aus Anchesa Valedoras Gesicht, als hätte sie es ausgeknipst. Mit einem zornigen Blick auf Dagfel schritt sie zurück an ihren Platz und Druana lächelte ihrer blonden Freundin dankbar zu.


  Die anderen Schüler kamen auch an die Reihe, doch keinem von ihnen gelang auf Anhieb das, was ausgerechnet Anchesa Valedora erreicht hatte. Lober Helmach, der blonde Sohn eines Schmiedes, war noch schlechter in der Ausführung als Druana und seine Rune platze wie ein Ballon, in den man mit einer Nadel sticht - ein untrügliches Zeichen, dass er von der korrekten Ausführung der Rune meilenweit entfernt war. Das Üben der Rune setzte sich fort, bis die Sonne die Gipfel der Berge erreicht hatte. Druana war wie alle anderen ausgelaugt, als die Glocke endlich zum Abendessen läutete. Die Regeln mochten recht einfach und größtenteils zwanglos sein, doch der Unterricht war anstrengend, denn in dem Klima der Konkurrenz mochte niemand vorzeitig aufgeben und seinen Schülerkonkurrenten einen Vorteil einräumen.


  Sie verließen Mener Gomrasts Haus und wanderten die schmalen Feldwege die Schlucht entlang auf den Weg zur Essenshalle. Druana spürte eine Erschöpfung und Enttäuschung, die sich nicht nur auf den Geist beschränkte, sondern sich auf den Körper erstreckte und so tief war, dass sie auf dem Weg mehr als nur einmal stolperte.
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  Kapitel 2

  Das Geschenk Lilifers


  Druana Milyalin starrte lustlos auf das Abendmahl, das aus Brot, Käse und Wurst sowie einem Humpen gewürztem Bier bestand. Im Unterschied zum Mittagessen war die Geräuschkulisse in der Essenshalle deutlich leiser. Die Stunden anstrengenden Unterrichts forderten ihren Tribut und das Bier würde die meisten Schüler schläfrig machen, wenngleich der Abendunterricht noch bevorstand. Die Halbelbin war nicht nur müde, sondern zutiefst niedergeschlagen, auch wenn im Unterricht bei Meister Mener Gomrast neben ihr alle anderen außer Anchesa Valedora an der Rune gescheitert waren. Schweigend kaute Druana an einer Brotecke herum.


  »Komm schon, Druana, wir werden es dieser ziegengesichtigen Kuh schon noch zeigen«, rief Dagfel und strich ihr über die Schulter, doch die Halbelbin schwieg. Die Niederlage gegen Anchesa Valedora war nur die Spitze eines Eisberges, das wurde ihr allmählich klar. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, diese Akademie zu besuchen? Sicher, es erschien damals als die naheliegende Lösung. Ihr elbischer Vater Círuin war bereits gestorben, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen und ihre Mutter Amlirel zurück in ihre Heimat, nach Rorad Som, gegangen war. Saraterana und die von Elben dominierte Akademie im Narinilhain, Bêlenur-Pakt genannt, war so weit entfernt gewesen, dass sie die Mühe gescheut hatte, dorthin zurückzukehren.


  Jetzt fragte sie sich ernsthaft, ob sie nicht einen Fehler gemacht hatte. Etwas in ihr zog sie zu den Elben, zum Volk ihres Vaters, an den sie nur Erinnerungsfragmente besaß, die sie allerdings wie einen unendlich kostbaren Schatz hütete. Sein glattes Haar, seine Augen voller Liebe, wie es kein Mensch verstehen konnte - diese Bilder und Gefühle hatten sich in sie hinein gebrannt.


  Vergeudete sie womöglich hier ihre Zeit im Üben einer Beschwörungsmagie, die gar nicht ihren Fähigkeiten entsprach, die möglicherweise mehr in den Illusionszaubern oder der Heilung lagen und die nur die Elben sie lehren konnten?


  Sie seufzte, denn sie fühlte sich von den Niederlagen, den enttäuschten Hoffnungen sowie ihrem Stillstand in den Zauberkünsten erschöpft und ausgelaugt. Doch sie hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie sie ihr Schicksal in die eigene Hand nehmen und ändern konnte.


  Joria Shirêl ahnte Druanas Gedanken und die kampflustige Maremoranerin sagte erstaunlich leise: »Wenn dich jemand niederschlägt, kannst du drei Tage trauern und den Triumph deines Feindes verlängern. Oder du kannst die Niederlage als Ansporn nehmen, um stärker zu werden. Nutze die Wut in dir, um die Seele wieder aufzurichten und dann arbeite doppelt so hart«.


  Die Elbin blickte mit traurigen, braunen Augen in die wütend aufgerissenen von Joria. Auch ihr gelang es dennoch nicht, die niedergeschlagene Stimmung Druanas zumindest in eine kämpferische zu verwandeln.


  Ustok Ushma setzte sich schnaufend an ihren Tisch. Er hatte mit einem Schüler einige Tische entfernt gesprochen. »Der Geist ist schon wieder aufgetaucht.« Er strich sich aufgeregt über seinen kahlen Kopf und beugte sich verschwörerisch vor. »Irgendetwas scheint nicht zu stimmen, denn …«


  »Jetzt hör schon auf, Ustok«, rief Dagfel verärgert, der die Nöte ihrer Freundin weitaus wichtiger waren als das Geschwätz eines paranoiden Mitgrevaners. »Wir sollten uns lieber auf unser Studium konzentrieren, um diese dämliche Anchesa Valedora in die Schranken zu weisen, als auf Schauergeschichten zu hören!«


  Ustok schüttelte energisch den Kopf. »Das ist ja, was ich dir zu sagen versuche. Es stimmt etwas nicht. Man hat Anchesa Valedora bei Ductur Woronin Dranthir gesehen und es geht das Gerücht über seltsame Treffen von Meistern.«


  Joria schaute ihn spöttisch an. »Ich dachte, dass du viel besser auf Ductur Dranthir zu sprechen bist, da er aus dem gleichen Land stammt wie du?«


  Ustok blieb jedoch unbeeindruckt. »Genau. Und weil ich die Fähigkeiten meines Volkes wie kein Zweiter kenne, sage ich euch, dass sich etwas zusammenbraut, das wir im Auge behalten sollten.« Wieder beugte er sich verschwörerisch vor. »Viele berichten auch von dunklen Träumen.« Er deutete mit dem Finger auf sich und nickte. »Auch ich habe in letzter Zeit seltsame Träume gehabt. Wirklich. Seltsame Träume.«


  Druana schüttelte müde den Kopf, aber Joria lachte laut auf, dass ihre glatten, schwarzen Haare tatsächlich einmal in Bewegung gerieten. »Mit deinen Ahnen und deinem paranoiden Geist hätte ich auch Alpträume, mein lieber Ustok«, kommentierte sie.


  Der kahlköpfige Mitgrevaner versuchte sich gegenüber den Frauen zu verteidigen, doch Druana hörte nicht mehr hin und blickte ins Leere. Sie war müde und spürte eine allumfassende Antriebslosigkeit, die mehr war als nur Enttäuschung. Sie dachte an den Unterricht bei Ducta Mylin Treilat, der nach dem Abendessen folgen würde. Die Elbin wollte sich am liebsten in ihrem Zimmer verkriechen und schlafen.


  Sie lachte in Gedanken spöttisch. Dann wäre der Unterricht bei Mylin Treilat andererseits genau richtig. Denn die Magierin war nicht nur eine klassische Beschwörerin, sondern besaß darüber hinaus ein umfangreiches Wissen über Kräuter und Pflanzen - ein Schlafmittel käme ihr recht, das ihre Träume positiv verändern würde. Wenn sie Ustok richtig verstanden hatte, wäre dieser wohl auch nicht abgeneigt, eine solche Pflanze zu sich zu nehmen, allerdings konnte man sich bei Mitgrevanern in dieser Hinsicht nicht sicher sein.


  


  


  Mylin Treilat befand sich rein körperlich jenseits der Jugend, jedoch ebenso noch jenseits des Alters. Ihrer Schönheit hatte das Verlassen der Jugend nicht geschadet, im Gegenteil. Ihre reine, weiße Haut, die smaragdfarbenen Augen und das schwarze, zu einem Zopf zurückgebundene Haar wurde um ihre reife Persönlichkeit erweitert und erhöht. Wer sie kennenlernte, schloss oft von der Schönheit auf Einfalt, bevor er eines besseren belehrt wurde. Wer dann erfuhr, dass Mylin Treilat eine Katzenliebhaberin und zudem kräuterkundig war, hatte plötzlich das Bild einer Hexe vor Augen. Dieses wurde dann negiert, wenn man die tänzerischen Bewegungen der Magierin wahrnahm, die ihr etwas Elbisches verliehen, auch wenn sie keinerlei elbische Vorfahren und Verwandte aufwies.


  Ustok Ushma, der blonde Schmied Lober Helmach, der ziegenbärtige Thoasianer Bitir Salgir, der einfache Gerberssohn Tovel Iriklan, der schnittige Ynem Halgarda aus Maremora, ja sogar der androgyne Kierrim Fylla erschienen stets - scheinbar rein zufällig - äußerst frühzeitig zum Unterricht von Mylin Treilat, was die Schülerinnen mit Kopfschütteln zur Kenntnis nahmen, selbst Anchesa Valedora.


  Die Ducta überraschte sie dieses Mal, als sie ihr Haus betraten, welches sich von der zwergenkultisch angehauchten Bleibe Mener Gomrasts deutlich unterschied. Druana spekulierte, dass all die eingefrästen Rankenornamente durchaus das Werk der Meisterin sein konnten, doch fragte sie sich, wer all die Steine geschliffen und gerundet hatte, sodass das Haus etwas Elbisches hatte. Allein dieser Umstand besserte Druanas niedergeschlagene Stimmung - erst recht, als Ducta Treilat sie bat, einen engen Kreis um sie zu bilden, damit sie in den Florant-Wald schnellreisen konnten, denn auf solch einen Ausflug war sie ebenso neugierig wie ihre Mitschüler. Das Schnellreisen war ein Beschwörungszauber, dennoch war diese Fähigkeit Mylin Treilats einzigartig. Zaubersprüche konnten bis zu einem gewissen Fähigkeitsgrad erlernt werden, doch die höchsten und mächtigsten Zaubersprüche waren zumeist an den Magier gebunden, der sie entdeckt hatte. Nur sehr wenige dieser Entdeckungen geschahen auf zufälligem Weg, wenn eine Rune fehlerhaft in die Luft gezeichnet wurde und sich mit einer ähnlichen, bisher unbekannten, überschnitt, sodass eine überraschende, neue Wirkung einsetzte.


  Die meisten der mächtigen Runen wurden im Traum von der Göttin Lilifer gewährt. Derjenige, der sie fand, konnte sich als auserwählt schätzen, doch der Preis war meistens nicht gering. Prinzipiell konnte natürlich jeder Magier diese Rune auch weitergeben, doch es war Tradition, dass die Rune allein dem Finder gehörte - um die mächtige Lilifer nicht zu erzürnen, aber auch, weil der glückliche Magier diese Rune und die damit gewonnenen Macht und das neu erlangte Ansehen eifersüchtig schützte. Es gab Berichte von kreativen Versuchen diverser Magier, einem Konkurrenten heimlich das Wissen um eine einzigartige Lilifer-Rune zu stehlen, dass einem die Haare zu Berge standen.


  Die Meisterin hatte bereits ein Mal ihre Fähigkeit im Schnellreisen unter Beweis gestellt, sodass die Schülergruppe wusste, was zu tun war. Kaum hatte Mylin Treilat die Rune, die so komplex war, dass Druana sich nicht einmal ein hundertstel der Linien merken könnte, in die Luft gezeichnet, verschwand diese aufblitzend und mit ihr auch der Ort, wo sie alle standen. Druana blinzelte und schwankte, von einem Schwindelgefühl überwältigt, als die Magie sie eine ganze Tagesreise weit in den Florant-Wald versetzte.


  Die Lichtung, auf der sie sich wiederfanden, lag ganz in der Nähe des Waldrandes und bildete mit dem Weg zurück in die Felder die Form eines Schlüssellochs, wenn man es von oben wie ein hoch fliegender Vogel betrachtete. Die Sonne war soeben untergegangen und tauchte den Himmel in einen Schimmer aus Rot und Dunkelblau. Mylin Treilat raffte ihre dunkelblaue Robe mit goldenen Zierschnörkeln am Saum und blickte um sich, ob jeder ihrer Schüler die Reise unbeschadet überstanden hatte.


  »Wir sind heute hier, meine Schüler, weil es an der Zeit ist, dass ihr eine der wichtigsten Pflanzen kennenlernt, die wir Magier, Zauberer und Anwärter kennen«, hob sie an. Druanas Interesse wuchs, doch die Mienen der männlichen Schüler drückten allzu deutlich Enttäuschung aus. »Es gibt eine Pflanze, die uns befähigt, jederzeit den Traum aufzusuchen, wenn wir ihn benötigen«, fuhr die Magierin fort.


  Druana staunte bei diesen Worten. Der Traum war für einen magisch Begabten der Kernpunkt seiner Fähigkeiten. Ohne Träume konnte sich die magische Kraft nicht regenerieren, und im Traum, der auch als das Reich Lilifers bezeichnet wurde, konnten sie Runen der Macht finden, wenngleich dies selten geschah. Nur im Initiationstraum, wie er genannt wurde, fand jeder die eine Rune, die nur mündlich unter allen Magiern weitergegeben und niemals aufgezeichnet wurde. Wenn jemand diese Rune im Traum sah und aufnahm, dann durfte er sich auf den Weg des Zauberers und Magiers begeben. Bei der Aufnahme in eine Akademie - sei es die von Anfalas in Rorad Som, den Ebenerzturm in Cwladys in Inzilbeth oder im Narinilhain des Belenûr-Paktes in Saraterana - musste jeder Anwärter gegenüber dem Leiter der Akademie nachweisen, dass ihm Lilifer im Traum erschienen war und dass er die Initiationsrune beherrschte. Eine Pflanze, die einen Magiebegabten in die Lage versetzte, jederzeit zu schlafen und die magischen Fähigkeiten zu erneuern, war gleichbedeutend mit einer enormen Machtsteigerung.


  Mylin Treilat drehte sich um, winkte mit dem Finger über die Schulter. »Kommt!«


  Sie schritt die freie Schneise Richtung Waldrand entlang und hielt ihren Blick suchend auf den Wegrändern, in der Hoffnung, dort die Pflanze zu finden, die die begehrten Eigenschaften aufwies. Erst am Waldrand mit Blick auf entfernte Waldgebiete und einige Seen war die Magierin erfolgreich und kniete nieder. Energisch rupfte sie eine Pflanze heraus und zeigte sie ihren Schülern, die die Pflanze interessiert begutachteten.


  »Helcallionakraut«, sagte Mylin Treilat und setzte eine bedeutende Pause, bevor sie fortfuhr. »Merkt Euch das Aussehen dieser Pflanze genau, denn es kann sein, dass irgendwann auf den Pfaden des Schicksals euer Leben von diesem Kraut abhängen könnte.«


  Mit diesen dramatischen Worten gab sie das Helcallionakraut an Druana weiter, die den zarten, grünen Stengel anfasste und die Pflanze genau anschaute. Im Grunde war sie unscheinbar, bedachte man ihre wertvolle Wirkung, doch sie war nett anzusehen mit zahlreichen Trieben, die bogenförmig gekrümmt waren und am Ende jeweils zahlreiche Miniaturblüten trugen, die wie eine Schelle aussahen. Einige von ihnen waren noch grün, doch die meisten waren zu wunderschönen, weißen Blüten entwickelt.


  Der Name Helcallionakraut passte, denn Helcalliona war eine der wichtigsten Göttinnen - Tochter der verbannten Göttin der Musikmagie Callamarië und die Göttin, welche mit der Mondin am Himmel gleichgesetzt wurde. Tatsächlich erinnerte das Helcallionakraut mit den zahlreichen herabhängenden, kleinen Blütenstengeln an eine Schelle, deren süßes Klingeln der Musikgöttin sicherlich zur Ehre gereicht hätte.


  Sie gab die Pflanze vorsichtig an Dagfel weiter, während Mylin Treilat ihre Erklärungen fortsetzte. »Kräuterkundige nutzen das Helcallionakraut oft als Schlafmittel, allerdings ist es recht schwach in seiner Wirkung. Erst bei einem Magiebefähigten entwickelt es seine wahre Natur und regeneriert mit einer erstaunlichen Effektivität die magischen Kräfte.«


  »Sieht nicht sehr lecker aus«, kommentierte Ustok Ushma trocken und besah sich das Kraut skeptisch. Druana grinste. Typisch Ustok, er dachte viel zu oft mit seinem unübersehbaren Bauch, der sich unter seiner schwarzen Kutte deutlich abzeichnete.


  Mylin Treilat lachte hell auf. »Nein, nein, Ustok. Du sollst sie dir nicht einfach in den Mund stopfen. Du kannst sie natürlich auf vielerlei Weise verarbeiten. Wenn man die Blüten abzupft, kann man diese trocknen und entweder ein Omelett daraus machen, oder man kann einen Kräutertee daraus kochen, wie sie meistens verwendet werden. Denkt nur daran, sie nicht zu lang ziehen zu lassen, der Geschmack wird dann sehr bitter.«


  »Kann man vielleicht einen Braten darin wälzen?« Ustok demonstrierte erstaunliche Kreativität, wenn es um das Zubereiten von Speisen ging.


  »Hör auf mit deinem Bauch zu denken, dicker Mitgrevaner«, grollte Anchesa Valedora gehässig und Ustoks Blick wandelte sich von einer interessierten Amüsiertheit zu Feindseligkeit.


  »Na, na«, besänftigte Mylin Treilat, »es tut mir leid, Ustok, aber wenn die Blüten in der Hitze des Ofens verbrennen, verlieren sie ihre Wirkung.«


  Als sich alle Schüler die Pflanze eingeprägt hatten, forderte Ducta Treilat sie auf, selbst auf die Suche nach dem Helcallionakraut zu gehen. Schon kurz darauf suchten zahlreiche gebückte Schüler emsig den Waldrand auf der Suche nach dem wertvollen Kraut ab. Auch Druana teilte das hochgewachsene Gras, um das Helcallionakraut zu finden, denn sie war begierig darauf, die Wirkung der Pflanze am eigenen Leib zu erfahren. Ob zehn Pflanzen reichten, um daraus einen Tee zu kochen?


  Mylin Treilats angenehme Stimme wies sie an, wo sie bevorzugt ihre Suche konzentrieren sollten. Das Helcallionakraut war besonders im Schatten zu entdecken und versteckte sich mit Vorliebe im Dickicht der hohen Gräser und wilder Gerste. Druana fand ihre zehnte Pflanze kurz bevor die Meisterin zum Aufbruch rief. Inzwischen war es dunkel geworden und Mylin Treilat hatte ein magisches Licht über ihnen gezaubert, welches sie auch begleitete, als sie gemeinsam zur Waldlichtung zurückgingen.


  »Ich habe acht«, rief Dagfel und lugte in den Beutel, den Druana an ihrem einfachen, grünen Schülerinnengewand trug.


  »Zehn!«, grinste Druana. Dagfel sagte verschwörerisch hinter vorgehaltener Hand, sodass Anchea Valedora, die nicht weit entfernt hinter ihnen ging, es mitanhören musste: »Die Adelszicke mit dem Ziegengesicht hat nur zwei, weißt du?«


  Druana war Dagfel dankbar, dass sie bemüht war, ihre Freundin aufzuheitern, aber es war nicht ihre Art, sich so billig zu rächen. Sie lächelte lediglich unverbindlich und wechselte das Thema. »Kochst du dir auch nachher einen Tee?« Druana zwinkerte ihrer Freundin zu, die eifrig nickte. »Darauf kannst du dich verlassen! Ich bin gespannt, was ich für Träume haben werde.«


  Ein Schnaufen kündigte Ustok an. »Die könnten recht überraschend sein …«, deutete der Mitgrevaner an und seine Miene verdüsterte sich.


  »Was meinst du damit?« Druana runzelte angesichts der seltsamen Andeutung die Stirn.


  Ustok wedelte vage mit der Hand. »Das Kraut ist uns in Mitgrevan nicht unbekannt. Die meisten meiden es und nur die Totenpriester nehmen es zu den Tagen der Neumondin ein. Man sagt, die Träume im Einflussbereich der dunklen Mondin und des Krauts sind gefährlich.«


  »Ach was. Alles typischer Mitgrevaner-Unsinn. Meine Mutter handelt seit Jahren mit Helcallionakraut und bisher ist niemand unserer Kunden zurückgekehrt, um sich zu beschweren«, lachte Dagfel, die aus einer Kaufmannsfamilie in Pernareth stammte.


  Ustok Ushmas Gesicht blieb düster und ausdruckslos, als er entgegnete: »Sind alle Kunden, die bei dunkler Mondin das Kraut genommen haben, je zurückgekehrt? Als lebende Menschen?«


  Dagfel lachte wieder auf und knuffte Ustok.


  Sie erreichten die Waldlichtung, formierten sich erneut zu einem Kreis um ihre Meisterin, die sie mit ihrer einzigartigen Fähigkeit der Schnellreise zurück nach Anfalas beförderte und dann zu Studien in ihren Zimmern entließ. Normalerweise dauerte der Unterricht länger, doch nicht selten passierte es, dass die Meister eigene Pläne hatten - nicht zuletzt bevorzugten die Meister mit ihrer Konzentration auf Beschwörungsmagie die dunklen Stunden der Nacht. Druana freute sich über die vorzeitige Entlassung in ihre Zimmer, denn dies verschaffte ihr die Gelegenheit, sich aus den gesammelten Blüten des Helcallionakrauts einen Tee zu kochen.


  Dagfel hatte das Gleiche im Sinn und zwinkerte Druana beim Abschied zu. »Schöne Träume«, sagte sie lachend und bog zu dem Korridor ab, in dem sich ihr Zimmer befand.


  Druana betrat mit einem kleinen magischen Licht über der Schulter ihr Zimmer und bemerkte nicht ohne Genugtuung die unerwartete Ordnung, die viel zu selten Einzug in ihre Räumlichkeiten hielt. Dennoch widerstand sie nur mühsam dem Bedürfnis, unter dem einfachen Holzbett nach diesem verflixten Küchenteufel Ausschau zu halten. Nur um sicher zu gehen.


  Sie schalt sich in Gedanken eine Närrin, zündete eine Kerze an und ließ das magische Licht verschwinden. Dann machte sie sich unverzüglich an die Arbeit und holte eine Teekanne, einen kleinen Wasserkrug und eine Teetasse aus der mitgenommenen Kommode an der Wand und bemerkte, dass im Gegensatz zum Küchenteufel dessen Kratzspuren im Holz nicht verschwunden waren.


  Einer der Akademiediener hatte wie üblich einen Holzeimer mit Wasser für die Nacht bereitgestellt und Druana war für diese Dienste sehr dankbar, denn der Gebirgsfluss, aus dem das Wasser stammte, war einen kleinen Fußmarsch entfernt. So war sie in der Lage, ohne Verzögerung ihren Tee zu bereiten.


  Sie füllte den Krug mit Wasser aus dem Eimer, zupfte geduldig die Blüten von den gesammelten Helcallionapflanzen und warf sie in den Krug hinein. Schließlich zeichnete sie eine Rune in die Luft, dosierte konzentriert den Einsatz ihrer magischen Kräfte und berührte mit dem Finger den Wasserkrug, der sich rasch erhitzte und mit ihm das darin enthaltene Wasser mitsamt der Helcallionakrautblüten.


  Die Feuerrune war eine Fähigkeit, für die sie sehr dankbar war. Diese war zwar eine der Runen, die jeder Schüler als erstes lernte - wenngleich sie nicht ungefährlich war, wenn man ihre Magie bedenkenlos einsetzte und beispielsweise einen Wasserkrug in weißglühende Tonschlacke verwandelte. Allerdings war dies bei einem Schüler mit nur rudimentären Kräften nahezu ausgeschlossen. Vielmehr war es so, dass die Meister der Anfalas-Akademie den Schülern ganz bewusst diese Rune zu Beginn beibrachten, da so gut wie alle an ihr scheiterten und selbst mancher Meister sie erst nach Jahren beherrschte. Letztlich waren sie Beschwörungsmagier und ihre Fähigkeiten und Kenntnisse in der Elementarmagie nur sehr gering. Jeder Schüler des Ebenerzturms zu Cwladys in Inzilbeth würde sich darüber lustig machen, andererseits war es nicht das Ziel der Anfalas-Schüler in späteren Jahren gefährliche Feuerbälle zu schleudern oder magische Feuerwälle zu errichten. Warum Druana diese Rune spontan gelang, mehrte im Grunde ihre Zweifel, dass sie für die Beschwörungsmagie keine Begabung besaß, doch im Moment war sie einfach nur erleichtert, sich nicht zum Speisehaus begeben und um heißes Wasser bitten zu müssen.


  Wie die Meisterin es ihnen empfohlen hatte, ließ sie den Tee ziehen und nutzte die Zeit, um sich für die Nacht umzuziehen. Normalerweise studierten die Schüler in ihren Zimmern noch bis tief in die Nacht, doch Druana war sehr begierig, die Pflanze auszuprobieren und da sie angeblich die Müdigkeit förderte, sollte es kein Problem sein, einzuschlafen. Die Halbelbin zog ihr einfaches Nachtgewand aus festem, grobem Stoff an und vergaß auch nicht, dicke Wollsocken über die Füße zu streifen, denn die Nächte wurden in der Klamm in dieser Jahreszeit bereits empfindlich kalt.


  Sie warf einen Blick aus dem Fenster mit den dicken Butzenscheiben. Die Mondin war heute dunkel und verwandelte das zerklüftete Geländer der Akademie, auf dem sich die vielen kleinen Häuser verteilten, in ein pechschwarzes Land. Druana zog dennoch die schweren Stoffvorhänge vor das Fenster und setzte sich auf ihr Bett. Den Krug mit dem ziehenden Tee hatte sie bereits zusammen mit der kleinen, henkellosen Teetasse aus Ton auf ihr Nachtschränkchen gestellt.


  Sie nahm den Krug in beide Hände und schnupperte. Erstaunt hoben sich ihre sanft geschwungenen, dunklen Augenbrauen. Der Tee roch angenehm frisch und mit einem kaum wahrnehmbaren, süßen Hauch wie Honig. Sie goss sich etwas in die Tasse und sah beim Eingießen, dass der Wasserstrahl eine ganz leichte Grünfärbung angenommen hatte.


  Sie nippte vorsichtig und stellte erfreut fest, dass der Geschmack dem Geruch entsprach. Im Grunde konnte sie sich jedoch nicht vorstellen, dass dieser Tee eine Wirkung hervorrufen sollte, wie sie Meisterin Mylin Treilat beschrieben hatte.


  Druana kroch unter die dicke Bettdecke und nahm ein bereitgelegtes Buch über die Geschichte der Beschwörungsmagie zur Hand. Sie begann zu lesen und nippte gelegentlich am Tee. Schon bald merkte sie, wie sich eine bleierne Müdigkeit in ihr breit machte und ihre Augenlider sich von allein schlossen. Es gelang ihr soeben noch, die Kerze auszupusten und sich in ihre Decke zu kuscheln, bevor sie ein tiefer Schlaf übermannte.


  


  


  Sie stand am Rand eines großen Waldgebietes und etwas klopfte an ihre Erinnerung, als kenne sie diesen Wald. Druana konnte sich nicht erinnern und blickte zum Himmel, ob die Mondin ihr wohl helfen würde. Tatsächlich leuchtete das volle Rund der Mondin am Himmel und illuminierte einige Wolkenschleier, die wie schwerelose Himmelsschiffe vor den Sternen entlangglitten.


  Wieder zögerte sie. Das war falsch. Aber weshalb sollte es falsch sein? Sie schüttelte den Kopf, blickte wieder auf den Waldesrand und stutzte. Wie von kleinen Lichtern war der Gräserrand des Waldes erleuchtet. Druana bestaunte das wunderschöne Schauspiel und dachte an Leuchtkäfer, aber warum waren sie alle im Gras und nicht in der Luft?


  Sie entschied, an den Waldrand zu gehen, um sich die Lichtquellen genauer anzusehen, als sie bereits dort war. Behutsam teilte sie im Schein der Mondin das Gras und fand ein Licht. Es stammte von einer Pflanze, die ihr seltsamerweise bekannt vorkam. Wie klitzekleine Lämpchen erstrahlten winzige Blütenstauden an gebogenen Stengeln und es schien ihr, als hörte sie ein Geräusch wie von hellen Glöckchen.


  Lächelnd streckte sie ihre Hand aus, als die Glöckchen verstummten und ihr Schein verblasste. Etwas stimmte nicht. Druana verspürte plötzlich Angst. Rasch sprang sie auf und blickte um sich. In der Ferne sah sie einen See und beobachtete, wie dem glitzernden Wasser etwas Schwarzes entstieg. Die Gestalt breitete Schwingen aus und wuchs, und mit ihr schlug eine urtümliche Angst ihre Wurzeln im Geist Druanas. Unfähig, sich zu rühren, beobachtete sie, wie die ferne Gestalt nicht nur Schwingen, sondern auch einen langen Hals bekam, einen langen Schwanz und wie sie schwarz glitzerte gleich dem See, dem sie entstiegen war. Als die Kreatur ihren Kopf zum Antlitz der Mondin reckte, die inzwischen hinter Schleierwolken versteckt war, ertönte ein grauenvoller Schrei aus der Bestienkehle.


  Mit dem schrecklichen Laut endete Druanas Starre. Mit angstgroßen Augen warf sie sich herum und floh den nun dunklen Waldrand entlang. Ein letzter Blick bestätigte ihre Befürchtungen, denn die Bestie schwang sich in die Luft, um sie zu verfolgen. Von einer panischen Furcht getrieben rannte sie fort und wollte bereits in den Wald laufen, als sie weiter vorne auf dem Weg etwas leuchten sah. Beinahe vergaß Druana ihre Angst, denn die leuchtende Nebelbank mit menschlichen Umrissen schien ihr zu winken. Sie rannte auf das leuchtende Wesen zu, das nur entfernt an einen Menschen erinnerte und von dessen grob humanoiden Umrissen sich Nebel ablöste und zerfaserte. Staunend rannte sie an der Gestalt vorbei und sah, wie ein Armfortsatz in eine Richtung über die Landschaft wies.


  Da ertönte über ihr ein kehliger Schrei. Sie blickte hastig nach oben und sah die Bestie, deren Hals sich nach unten bog und erkannte, dass böse funkelnde Augen sie erfasst hatten. Schreiend rannte sie schneller und wählte instinktiv die Richtung, die die leuchtende Gestalt ihr gewiesen hatte, welche hinter ihr zurückblieb.


  Keuchend floh sie und spürte ein Kribbeln zwischen ihren Schulterblättern. Ein Rauschen wie der Wind, der oft über die Anfalas-Klamm strich, erreichte ihre Ohren und sie warf sich instinktiv zur Seite auf den Boden. Ein schwarzer Schatten schoss pfeilschnell über sie hinweg und rasiermesserscharfe Klauen verfehlten sie nur knapp.


  Die Bestie kreischte enttäuscht und gewann an Höhe, um einen erneuten Anflug vorzubereiten. Die Halbelbin sah ein Leuchten neben sich und erkannte wiederum die nebelhafte Gestalt, die in die Richtung des Sees wies.


  Druana kämpfte sich auf die Beine und rannte, beobachtet von funkelnden Echsenaugen in der Luft, los. Der nächste Angriff zerriss ihr Nachtkleid, doch der See war nun bereits nah und es gelang ihr, ihn zu erreichen, bevor der fliegende Tod einen neuen Angriff startete. Staunend stand sie am kieseligen Strand. Das Wasser des Sees war beinahe schwarz und glitzerte auf den sich kräuselnden Wellen, doch in der Mitte des Sees drang ein goldener Schimmer aus den nassen Tiefen zur Oberfläche, als läge etwas auf dem Grund. Sie blickte zur Seite und erkannte wieder die leuchtende Nebelgestalt, die auf die Mitte des Sees deutete.


  Ein Rauschen kündigte den Tod vom Himmel an und aufschreiend warf sich Druana in die Fluten des Sees, um der fliegenden Bestie zu entkommen. Ohne hochzublicken schwamm sie und tauchte dann hinab. Das Wasser war eiskalt und so dunkel, dass sie nichts erkennen konnte. Der goldene Lichtschein wies ihr jedoch den Weg und sie tauchte immer tiefer hinab, um den Ursprung zu finden.


  Verwundert bemerkte sie, wie die eisige Kälte verschwand, als sie in den Kegel des goldenen Lichts eintauchte. Am Boden des Sees sah sie etwas liegen, welches das Licht ausstrahlte. Eine Rune! Eine Rune aus Licht lag wie von den Göttern vergessen am Boden.


  Wie ein Blitz durchzuckte sie die Erkenntnis, und da sie unter Wasser den Mund nicht öffnen konnte, riss sie stattdessen weit die Augen auf. Es war eine Rune der Macht! Eine jener äußerst seltenen Funde, die jeder Magier so ersehnte. Ein Geschenk Helcallionas, eine vergessene Rune eines mächtigen Zauberspruches. Sie merkte, wie die Rune sie anzog und ließ sich im Licht treiben, bis ihre Finger die verschlungene Rune berührten. Sie war wunderschön, wie ein komplexes Netz aus elegant geschwungenen Linien, die nun immer heller leuchteten, kaum dass sie diese berührt hatte. Als sie in einer Lichtexplosion vergingen, leuchtete in Druanas Geist etwas auf - ein Ebenbild der Rune.


  Das Licht war verschwunden und sie schwamm im dunklen See. Erst jetzt fiel ihr auf, wie lange sie bereits unter Wasser war und dass ihre Lungen brannten. Alles in ihr schrie danach, den Mund zu öffnen und zu atmen. Mit äußerstem Willen presste sie die Lippen zusammen, denn jetzt den Mund zu öffnen wäre gleichbedeutend mit ihrem Tod gewesen.


  Hastig schwamm sie nach oben in Richtung Wasseroberfläche. Oder war es die falsche Richtung? Wo war oben und wo war unten? Todesangst flammte in ihr auf, als sie kein Licht sah und die Lippen nicht mehr verschließen konnte. Luft, sie musste atmen, Luft, Luft. Die Angst und das Ersticken zwang ihre Lippen auseinander und so hieß sie den eisigen, flüssigen Tod willkommen. Ihr ungehörter Schrei drang in Form von Luftblasen an die Oberfläche …


  … und hallte in ihren Ohren, als sie schreiend aus dem Traum erwachte. Keuchend atmete Druana und versuchte sich zu orientieren. Sie schluchzte, als sie erkannte, wo sie sich befand.


  Ein Traum! Es war nur ein Traum gewesen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich beruhigt hatte. Ihr Blick fiel auf das Nachtschränkchen mit der Teetasse und dem Krug. Sie verzog das Gesicht.


  Na, das war ein Reinfall gewesen. Diese vermaledeiten Kräuter hatten ihr den schlimmsten Alptraum der letzten Jahre beschert. Stirnunzelnd fiel ihr ein, dass Ustok ihr genau dies prophezeit und sie gewarnt hatte. Sie leistete ihm in Gedanken still Abbitte.


  Es schien noch in der Nacht zu sein und Druana strich die schweren Vorhänge beiseite, um einen Blick nach draußen zu werfen. Ein uraltes, durchsichtiges Gesicht starrte sie aus einer geisterhaften Kapuze an. Laut schrie Druana auf und stürzte rücklings auf den Boden.


  Ihr angststarrer Blick fixierte das Fenster, doch das Gesicht war verschwunden. Zitternd stand sie auf und näherte sich vorsichtig dem Fenster. Was war das gewesen? Träumte sie etwa noch? Ihr Fenster lag fünf Schritte über dem Boden, wer sollte sich die Mühe machen und dort hinaufklettern? Und wie?


  Ängstlich tastete sie sich näher und näher an das Fenster heran. Dieses uralte Gesicht hatte sie nie zuvor gesehen, und es hatte geisterhaft ausgesehen, halb durchscheinend. Ustok fiel ihr plötzlich ein, der beim Mittagessen etwas von der Rückkehr der Toten gesprochen hatte und davon, dass andere Schüler Geister gesehen hatten. Sie erinnerte sich, ihn ausgelacht zu haben, doch nun kam ihr dieses Verhalten sehr töricht vor.


  Vorsichtig lugte sie aus dem Fenster und erspähte auf dem Weg vor dem Haus eine Gestalt in einer Kutte. Etwas stimmte nicht an ihr und Druana fiel auf, dass sich die Kutte trotz des Windes nicht bewegte. Sie meinte sogar, dass der steinige Weg hinter der Kutte durch die Gestalt hindurchschien.


  Sie atmete tief durch und riss sich zusammen. Im Traum war sie gejagt worden, und eine leuchtende Gestalt hatte ihr eine Rune im See gezeigt. Wenn dies auch ein Traum war, dann führte der Geist sie möglicherweise erneut zu einer Rune?


  Sie schüttelte sich, schlüpfte rasch in ihre dunkelgrüne Schülerinnenrobe und zog feste Stiefel an. Es war an der Zeit, zu handeln und nicht nachzudenken, denn dafür gab es später noch Gelegenheit. Rasch verließ sie ihr Zimmer. Unterwegs auf dem Weg zur Haustür bemerkte sie, wie still es im ganzen Haus war. Kaum hatte sie die schwere Holztür nach draußen geöffnet, sah sie den Geist auf dem Weg. Das Gesicht war im Schatten der Kapuze verborgen, doch es schien, als habe die unheimliche Gestalt auf sie gewartet.


  Unschlüssig, was sie tun sollte, verharrte Druana auf der Türschwelle. Der Geist aber drehte sich um und schwebte fort.


  Die Halbelbin schluckte, überfordert von ihrem eigenen Übermut, und nahm dann die Verfolgung auf. Der Geist schwebte den Weg entlang, den sie jeden Tag zu den Mahlzeiten ging und der zu der großen Hängebrücke führte, welche die Klamm überspannte. Als sie die Brücke erreichte, hörte sie die Seile in der Stille der Nacht knarren. Die am Tag bunten Wimpel erschienen grau und drohend wie Totenflaggen auf Gräbern. Druana blickte zum Himmel, doch die Mondin war dunkel und Helcalliona konnte ihr nicht helfen. »Helcalliona, steh mir bei!«, flüsterte sie dennoch, um ihre Angst zu kontrollieren.


  Die halb durchsichtige Gestalt mit der Kapuze stand auf der Mitte der Brücke. Etwas zwang die Halbelbin, näherzukommen und als sie den ersten Schritt auf die schwankende Brücke gewagt hatte, wandte sich der Geist ab und blickte über das Halteseil hinab in die tiefe Klamm. Der Wind pfiff Druana um die Ohren und sie blickte wie der Geist nach unten, wenngleich sie schnell gelernt hatte, niemals nach unten zu blicken, wenn sie auf der Brücke stand. Nur vage konnte sie erahnen, dass sich ganz unten zwischen den schroffen und steilen Felswänden ein kleiner, glitzernder Bergfluss entlangwand. Insgeheim hielt sie nach einem goldenen Schimmern wie in ihrem Traum Ausschau, doch die Nacht blieb dunkel und unheimlich. Druana blickte wieder auf die Kapuzengestalt und erschrak. Diese beugte sich inzwischen über das lockere Halteseil, das den Sturz in die Tiefe verhindern sollte. Ganz langsam beugte sie sich weiter vor und verlor das Gleichgewicht.


  Druana schrie laut auf und rannte los. Doch es war zu spät. Die Gestalt fiel über die Seile und stürzte lautlos viele hundert Schritte tief in die Klamm hinab. Keuchend krallte sich die Halbelbin in das armdicke Haltetau und blickte hinab, doch von der Kapuzengestalt war nichts mehr zu sehen.


  Die Halbelbin schluchzte auf. War es ein Schüler gewesen, der verzweifelt den Freitod gesucht hatte? Sie hatte sich in dummen Ängsten und Träumen verloren statt ihn zu retten. Ihr wurde schwindlig und sie zwang sich, zurückzugehen, um einem Meister zu berichten, was passiert war. Zweifellos würde man die Leiche nach einer Suche ausfindig machen und sie würde erfahren, wer es war und an wessen Tod sie die Schuld trug. Sie drehte sich zum Ausgangspunkt der Brücke und erstarrte. Die Kapuzengestalt stand dort, als erwarte sie die Halbelbin. Verwirrt blickte Druana die Gestalt an und wieder hinunter in die Klamm. Sie hatte doch gesehen, wie der Kapuzenmann in die Tiefe gefallen war …


  Der Geist schwebte langsam näher und Druana meinte zu spüren, wie das unsichtbare Gesicht im Schatten der Kapuze düster lächelte. Angst stieg in ihr empor. Das Knarren der Seile wurde immer lauter, wie das Knattern der Fähnchen am Anfang der Brücke. Plötzlich beschleunigte der Geist, hob sich vom Boden ab und schoss schließlich rasend schnell auf sie zu. Die Schatten in der Kapuze lichteten sich und machten dem uralten Gesicht Platz, das sie an ihrem Fenster gesehen hatte. Während es auf ihr Gesicht zuraste, löste sich das Fleisch von den Knochen, bis eine skelettierte Fratze sie angrinste.


  Mit einem Aufschrei warf sich Druana auf die Brücke und verlor das Gleichgewicht. Ihr Gewicht ließ die Brücke schwanken und sie rollte hilflos zur Seite, wo die Holzbohlen endeten. Verzweifelt versuchte sie sich festzuhalten, doch ihre Fingernägel kratzen vergeblich über das ausgetretene Holz. Sie schrie laut auf, als ihr Körper über den Rand fiel und es gelang ihr im letzten Moment, sich mit einer Hand an einem kleinen Seil festzuhalten, das das Halteseil mit den Brückenplanken verband. Ihr Körper war viel zu schwer und ihre Arme viel zu schwach, um sich lange zu halten.


  Wimmernd baumelte Druanas mit ihrem Körper über dem Abgrund, an dessen Ende sie scharfe Felsen und ein nasses Grab erwarten würden.


  »Verdammt, Druana!«


  Panisch blickte die Halbelbin hoch und sah Ustok Ushma auf der Brücke. Sie lachte vor Erleichterung, doch Ustok konnte nur ihren Arm festhalten, sie aber nicht hochziehen.


  »Druana, ich kann dich nicht hochziehen, du bist zu schwer«, rief er ebenso panisch wie Druana sich fühlte.


  Schwer. Etwas klopfte an ihre Erinnerung und die Todesangst schlug die Türen weit auf. Die Rune, die sie von Mener Gomrast gelernt hatten! Dulon an Inon - "Vom Fels zum Kiesel". Sie würde leicht wie eine Feder werden, vorausgesetzt, sie konnte die Rune fehlerfrei wiedergeben …


  Mit der freien Hand zeichnete sie die Rune in die Luft und versuchte, den reißenden Schmerz an ihrer anderen Hand auszublenden. Die Rune leuchtete rotglühend in der Luft, erstrahlte und verschwand. Schluchzend weinte Druana. Sie hatte es im Unterricht nicht geschafft, wie sollte es nun gelingen? Sie spürte, wie die Kraft sie verließ und die Finger am Seil nach unten rutschten.


  Da riss Ustok Ushma sie wie ein welkes Blatt auf die Brücke hinauf. Druana wusste nicht, wie ihr geschah und ließ sich von ihrem Mitschüler wieder auf festen Boden jenseits der knarrenden Brücke führen. Sie fielen beide auf den harten Boden und keuchten vor Anstrengung und Erschöpfung.


  Nach einer Weile sagte Ustok: »Ohne Dulon an Inon wären wir verloren gewesen«.


  Druana schwieg.


  »Vielleicht sollten wir die Runen von der Brücke hängend üben, dann wäre das Lernen effektiver«, ergab sich Ustok in schwarzem Humor.


  Die Halbelbin blieb ernst, zu groß war die Todesangst gewesen. »Ustok, ich verdanke Euch mein Leben. Das werde ich niemals vergessen«, hauchte sie.


  Der Mitgrevaner blickte sie immer noch auf dem Boden liegend, von der Seite an. »Nun, ich denke nicht, dass ich die Blutschuld am Grab der Vorfahren besiegeln und einen Raben opfern werde«, grinste er. Druana hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


  »Weswegen warst du mitten in der Nacht auf der Brücke, Druana?«, fragte Ustok leise.


  Druana erinnerte sich an den Geist, an das Gesicht, bevor es in Form eines Totenschädels auf sie zuraste. Sie berichtete Ustok von dem Geist.


  »Ha!«, rief er triumphierend. »Also hatte ich recht! Es gibt hier einen Geist und irgendwer hat ihn beschworen. Verdammte Totenmagie. Verboten, und wie man sieht, offenbar sehr gefährlich.«


  »Die Meister müssen davon erfahren«, sagte Druana mit einer Stimme, die allmählich den zitternden Unterton verlor.


  Ustok schwieg.


  »Oder meinst du nicht?«, fragte Druana, als keine Antwort kam.


  »Wie ich bereits erwähnte, munkelt man, dass einige Meister geheime Treffen abhalten. Ich vermute, dass sie verbotene Dinge tun und dass die Totenbeschwörung ihr Werk ist. Wenn wir den Vorfall berichten, werden sie nur aufmerksam. Wer weiß, was wir damit auslösen und in welche Gefahr wir uns begeben.«


  »Die Meister? Die Meister sollen unsere Akademie in Gefahr bringen und uns, ihre eigenen Schüler?«, flüsterte Druana sorgenvoll. »Das kann ich einfach nicht glauben.« Sie richtete sich mühsam auf, um in eine sitzende Position zu gelangen. Ihr war übel und schwindlig.


  Ustok kratzte sich nachdenklich den kahlen Kopf. »Vielleicht solltest du dich an Meisterin Mylin Treilat wenden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie zu den Verschwörern gehört.«


  Druana dachte darüber nach und nickte grüblerisch.


  »Aber jetzt«, Ustok stemmte sich stöhnend in die Höhe, »ruhst du dich besser aus.«


  Er half der Halbelbin auf die Beine und begleitete sie zu ihrem Haus. Druana legte sich in ihr Bett, doch nach den Erlebnissen mit dem Totengeist auf der Brücke und dem Traum war an Schlaf nicht zu denken.


  Als die Sonne aufging, stand Druana entschlossen auf und besuchte Meisterin Mylin Treilat in deren Unterkunft. Sie vertraute ihr das nächtliche Erlebnis auf der Brücke an. Mylin Treilat sah sie mit ihren weisen wie hübschen Augen an, doch statt etwas zu erwidern, nahm sie Druana an die Hand und ging mit ihr hinaus. Ihr Weg führte sie zum größten Gebäude der Anfalas-Akademie, wie Druana bereits befürchtet hatte.


  Sie war bereits einmal diesen Weg entlanggeschritten und zwar am ersten Tag in der Akademie, denn wie jeder Aufnahmewillige musste sie zunächst vor dem Leiter Senech Orobarth die heilige Rune durchführen, die nur mündlich überliefert wurde und als Beweis des Segens von Lilifer galt. Sie hatte keine Funktion, außer den Nachweis zu erbringen, dass der Betreffende eine Zukunft als Magier oder Zauberer hatte und seine Zukunft diese Möglichkeit unter dem göttlichen Willen Lilifers beinhaltete.


  Senech Orobarth war der älteste Magier der Akademie. Niemand kannte sein wahres Alter und die Schüler sprachen nur flüsternd über diesen mächtigen Erzmagier. Er war blind und Druana fürchtete sich bereits jetzt davor, diese grauen, blinden Augen wiederzusehen, deren Blick in ihre Seele zu stechen schien.


  Sein Haus war natürlich das größte der Akademie und ganz aus Stein erbaut, dennoch war es relativ schlicht gehalten. Als Druana mit Mylin Treilat die Treppe zum Eingang emporschritt, warf sie einen Blick auf die beiden großen Statuen, die die Treppe am oberen Ende flankierten.


  Die wundervolle Steinmetzarbeit zeigte zwei Chimären, das Symbol der Beschwörungsmagier. Der Drachenkopf erinnerte sie an den furchtbaren Traum, den sie noch niemandem verraten hatte, und in deren Verlauf sie von dieser geflügelten Bestie verfolgt worden war, bis sie im See die Rune gefunden hatte. Ob sie sich an die Rune noch erinnerte, geschweige denn, sie ausprobieren sollte? Druana verdrängte die Gedanken und betrachtete weiterhin die Chimäre, deren Körper der einer Wildkatze war, die Flügel wie die eines riesigen Adlers besaß und Hufe wie ein Bock. Sie wusste, dass dieses bizarre Mischwesen ein Symbol war und sowohl die Verwandlungskünste der Beschwörerkaste unter den Magiern pries, wie auch ihre Fähigkeit, mächtige Dämonen als Helfer aus den Welten des Wahnsinns herbeizurufen. Einmal mehr dachte sie an den kleinen Küchenteufel zurück, mit dem sie eine erste Erfahrung dieser Fähigkeiten machen durfte.


  Laut hallten ihre Schritte auf dem Weg zur Halle des Erzmagiers und Druana wurde immer mulmiger zumute. Die Tür mit dem eingebrannten Zeichen der Erzmagier - zwei überkreuzten Zauberstäben mit einer darüber schwebenden Krone - kam viel zu schnell näher, doch als Mylin Treilat die Tür aufstieß, war die Halle leer. Ein knorriger Stuhl mit hoher Rückenlehne, Läufer auf dem Boden, mannshohe, schmale Kerzenständer in Alkoven und Folianten auf einem Steinsims, der in Kopfhöhe die runde Halle entlanglief, zeugten davon, dass der Erzmagier nur kurz den Raum verlassen hatte. Sie erinnerte sich an diese Halle, in der sie ihre erste Rune, die Initiationsrune, vor Senech Orobarth gezeigt hatte - mit zitternden Fingern und weichen Knien.


  Mylin Treilat bedeutete ihr, zu warten und verschwand in einem Nebenraum. Druana hörte kurz darauf entfernte Stimmen, ohne dass sie verstand, was gesprochen wurde. Dann kamen Schritte zurück und Senech Orobarth betrat den Raum. Obwohl er blind war, schritt er zielstrebig und ohne zu zögern auf den knorrigen Eichenstuhl zu, der wie eine riesige Wurzel erschien, die rein zufällig die Form eines Stuhles angenommen hatte. Der Erzmagier hielt einen Zauberstab in Händen, der eine dunkle Holzmaserung aufwies und in fünf Spitzen endete, die Druana an eine Totenhand mit gekrümmten Fingern erinnerte, die sich aus einem Grab in die Luft reckte, um ohne Worte einen Schrei zu bilden. Eine Gänsehaut lief ihren Rücken hinunter.


  Verängstigt blickte sie mit Schaudern in die blinden Augen des Erzmagiers. »Komm näher, Kind, und berichte!«, kam es heiser aus dem zahnlosen Mund Senech Orobarths. Ein Kranz aus grauen, langen Haarsträhnen stach aus der Kapuze hervor wie Stacheln am Kopf einer Echse.


  Druana blickte zu Mylin Treilat, die neben dem Thron des Erzmagiers Aufstellung bezogen hatte, und ihre Meisterin nickte ihr aufmunternd zu. Druana begann ihren Bericht mit zitternder Stimme, wurde jedoch sicherer, als ihre eigene Erzählung und die noch frischen Erinnerungen sie in ihren Bann schlugen. Als sie am Ende angelangt war, fühlte sie sich besser und befreit. Sicherlich würde der Erzmagier eine Lösung präsentieren, die alles erklären würde. In jedem Fall war dieses Wissen um die furchtbaren Geschehnisse bei diesem mächtigen Magier besser aufgehoben als bei ihr.


  Der Erzmagier schwieg und starrte sie weiterhin mit seinen blinden Augen an. Es schien, als müsse er das Gehörte erst verdauen. Möglicherweise blickte er aber auch in ihre Seele, dachte Druana verunsichert, denn sie fühlte sich wie ein Apfel, der aufgeschnitten wurde, um den Wurm im Kerngehäuse herauszupulen.


  »Beschreibe mir genau das Gesicht, das du gesehen hast, Kind. Jede Falte, die Augen, die Nase, das Kinn, alles!«, befahl Orobarth. Druana konnte gar nicht anders als sofort zu gehorchen. Die Stimme des Erzmagiers war pure Macht und so versuchte die Halbelbin möglichst genau, das Gesicht mit Worten wiederzugeben - die tief in den Höhlen liegenden Augen, das kantige Kinn, die schmale, abgeknickte Nase und die von unzähligen Falten überzogenen Gesichtszüge.


  Der Erzmagier winkte einen Diener herbei, den Druana erst jetzt bemerkte und der an der Schwelle zum Nebenraum gewartet hatte. Senech Orobarth flüsterte diesem etwas zu, kaum dass er den knorrigen Thron erreicht hatte. Der Diener verschwand im Nebenraum und kehrte nach einiger Zeit zurück, die Druana endlos vorkam, denn nach wie vor starrte der Erzmagier sie an. Vermutlich tat er das nicht, denn er konnte sie ja nicht sehen, doch ihr kam es so vor.


  Der Diener überreichte dem Erzmagier einen Holzrahmen und dieser drehte ihn in Druanas Richtung. Das eingespannte, kleine Porträt zeigte das Gesicht ihres Geistes, den sie gesehen hatte. »Hat er so ausgesehen?«, fragte der Erzmagier, doch Druanas Zurückzucken war Antwort genug. Sie nickte. Obwohl sie nichts gesagt hatte, schien der Erzmagier ihre Reaktion trotz seiner Blindheit gespürt zu haben.


  »Sein Name ist Meran Barik. Er war einer meiner Vorgänger in diesem Amt, wenn auch vor sehr langer Zeit.« Er gab das Bild dem Diener zurück, der wieder im Nebenraum verschwand.


  »Meran Barik war der Ansicht, dass die Magier von Anfalas sich nicht darauf beschränken sollten, die Träume der Lilifer zu suchen, sondern vielmehr ihre Suche nach den Runen der Macht auf das Reich Agdaboghas auszudehnen«, setzte der Erzmagier mit heiserer Stimme seine Erklärung fort.


  »Aber das ist doch Irrsinn!«, brach es aus Druana heraus. Ganz sicher hatte der Alptraumdämon verbotenes Wissen, das für die Magier kostbarer als alles Gold der Welt wäre, doch jeder wusste, dass der Preis viel zu hoch war. Agdabogha war ein Diener Nergals, der die Welt beinahe zerstört hatte und auch deshalb "der Weltenverschlinger" genannt wurde. Jemand, der bewusst den Schutz Lilifers verließ, um das Reich des Dämons der schwarzen Spiegel zu betreten, konnte nur wahnsinnig sein. Laut den Legenden war es Lilifer, die die Träume der Magier schützte. Sie wurde einst Shaghaia genannt und sie war sogar die Tochter Agdaboghas. Ihr Name bedeutete "Weihersprecherin", da sie als Wahrsagerin der Weiher galt. Auf diese Weise aber erlangte sie Wissen über die Sterblichen und erkannte, dass sie nicht dumm und erst recht nicht ohne Macht waren, wie ihr Vater glaubte, der in ihnen lediglich Ungeziefer und manchmal nützliche, meist jedoch nur lästige Werkzeuge sah, um seine Machenschaften zu betreiben. Als sie aufbegehrte, verstieß Agdabogha seine Tochter, die ihre Kräfte fortan den Sterblichen lieh und seitdem "Lilifer" genannt wurde - die Spiegelerhellerin. Seit diesem Zeitpunkt waren zwar alle Weiher nach wie vor gefährliche Orte der Weissagung, doch bis heute sind sie darüber hinaus ausschließlich schwarze und dunkle Orte des Bösen.


  Senech Orobarth nickte auf Druanas Ausruf. »Ja, das ist es. Deswegen nimmt diese Geschichte auch kein gutes Ende. Meran Barik wurde wahnsinnig, weil kein Mensch die Träume Agdaboghas auf Dauer verkraften kann. Es heißt in den Büchern der Akademie, dass er sich in einer dunklen Nacht bei verhangener Mondin von der Brücke in die Klamm hinabstürzte. Seine Leiche wurde nie gefunden.«


  Schweigen folgte und Druana war entsetzt. Hatte sie Bariks Tod nacherlebt?


  Mylin Treilat ergriff zum ersten Mal das Wort und schien die gleichen Gedanken wie ihre Schülerin zu hegen. »Es scheint, als habe Druana diesen Selbstmord erneut gesehen und der Geist scheint beabsichtigt zu haben, auch sie in den Abgrund zu stürzen.« Druana schluckte.


  Der Erzmagier aber nickte. »Ja, das erscheint plausibel und entspricht dem Verhalten von wiedererweckten Totengeistern.«


  »Wer … wer hat Meran Barik wiedererweckt?«, hauchte Druana die offensichtliche Frage.


  »Das werden wir herausfinden. Aber dies ist nicht Eure Aufgabe, Druana. Ich befehle Euch über das hier Gehörte absolutes Stillschweigen zu bewahren. Wir dürfen niemanden wissen lassen, dass wir etwas ahnen, um diese Gefahr für die Akademie abzuwenden.« Senech Orobarth beugte sich vor und wirkte dabei wie ein blinder Aasgeier.


  »Natürlich. Ich werde nichts verraten, ehrwürdiger Erzmagier«, beeilte sich Druana zu versichern.


  »Das genügt mir nicht«, flüsterte der Erzmagier heiser und Druana bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Er würde doch nicht …?


  Senech Orobarth stand auf und streckte den linken Arm mit dem knorrigen Zauberstab seitwärts vom Körper aus. Ein ungleichmäßiger, rötlicher Schimmer wie von Feuer umgab plötzlich den Stab. Bevor Druana etwas sagen konnte, richtete Senech Orobarth seinen Erzmagierstab auf Druana, sodass die fünf Spitzen der Stabkrone auf ihr Gesicht wiesen. Blitzschnell zeichnete der uralte Erzmagier eine Rune in die Luft, die aufblitzte und deren rötlicher Schimmer das Gesichtsfeld von Druana ausfüllte, bevor er verblasste. Druana hielt den Atem an, blinzelte und schaute an sich herunter.


  Senech Orobarth lächelte. »Hast du geglaubt, ich verwandle dich in einen quakenden Frosch, damit du nichts verraten kannst?«


  Druanas Wangen röteten sich.


  »Ich habe dich mit einem sehr spezifischen Bann belegt, der verhindert, dass du irgendetwas über das Erlebte und Meran Barik mitteilen kannst. Sei ohne Sorge, es ist nicht schädlich und der Bann wird sich irgendwann von allein auflösen, wenn die magische Kraft verbraucht sein wird.« Das Lächeln verschwand wie weggewischt aus dem zerklüfteten Gesicht des Erzmagiers.


  Ohne ein weiteres Wort ging Senech Orobarth in seine Nebenräume. Mylin Treilat führte Druana aus der Halle des Erzmagiers und gemeinsam verließen sie das Haus. Die Ducta hatte einige tröstende Worte für ihre Schülerin übrig, doch Druana spürte, dass auch ihre Meisterin beunruhigt war.


  Sie verabschiedete sich mit den Worten, dass es Zeit für ihren Unterricht war. Druana eilte zum Haus Mener Gomrasts, der seinen Unterricht mit ihrer Gruppe heute fortsetzte, doch sie war nicht bei der Sache. Sie übten erneut die Rune "Dulon an Inon", doch obwohl Druana die Rune im Moment höchster Not gelungen war, scheiterte sie nun erneut. Dieses Mal ließen sie die Sticheleien von Anchesa Valedora völlig kalt, denn sie war immer noch in Gedanken bei dem Totengeist von Meran Barik und der Gefahr, in der sich die Anfalas-Akademie befand.


  Jemand benutzte Totenmagie? Ustok hatte also recht gehabt. Sie hätten alle auf ihn hören sollen. Nicht zuletzt hatten Mitgrevaner sicherlich ein angeborenes Gespür für die dunklen Pfade der Magie. Jetzt konnte sie nicht einmal Ustok berichten, was sie erfahren hatte. Sie wollte ohnehin das Schweigen wahren, da sie einsah, wie gefährlich dieses Wissen war, wenn es dem Verschwörer zu Ohren kam und wie gefährlich es dann für sie selbst wurde. Doch als Ustok in einer Pause sie flüsternd fragte, ob sie Mylin Treilat alles berichtet hatte und Druana ihm erzählte, dass sie sogar dem Erzmagier berichtet hatte, wollte sie wissen, ob der Bann tatsächlich wirkte.


  Auf Ustoks große Augen und seine Frage, was der Erzmagier gesagt hatte, versuchte sie, den Namen Meran Bariks zu erwähnen, doch plötzlich war ihre Zunge wie gelähmt. Sie versuchte es erneut, doch es kam einfach kein Wort heraus. Ustok reagierte eingeschnappt, weil er vermutete, Druana wolle nicht darüber sprechen, doch sie redete sich heraus, indem sie eine Träne rollen ließ und ihm erklärte, dass sie das Gesicht des Totengeistes immer noch vor ihrem Auge sah und dem Tod, dem sie um Haaresbreite entronnen war. Das genügte, um Schuldgefühle in Ustok zu wecken, und er legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter.


  Ihre Freundin Dagfel merkte natürlich auch, dass etwas mit Druana nicht stimmte. Sie vertröstete ihre Freundin auf später, da zu viele Ohren mithörten, doch am Abend kam Dagfel auf ihr Zimmer und sie versuchte ihr zu berichten, was passiert war. Wieder war ihre Zunge wie gelähmt und mittlerweile war sie verärgert. Sie konnte nicht einmal ihrer besten Freundin erzählen, was geschehen war. Sie wich aus und versuchte Dagfel auf ein anderes Thema zu lenken.


  »Hast du eigentlich … ungewöhnliche Träume gehabt?«, fragte Druana und drehte bedeutungsvoll den Stengel einer der Helcallionakrautpflanzen, die immer noch auf ihrem Nachtschränkchen lagen.


  »Oh - wegen des Tees aus dem Helcallionakraut?« Druana nickte.


  »Nein, ich kann mich aber nicht an die Träume erinnern. Allerdings habe ich unglaublich tief und fest geschlafen. Scheinbar hat unsere Meisterin recht gehabt und das Kraut intensiviert die Regeneration der magischen Kräfte und verstärkt die Schlaftiefe.« Die blonde Kaufmannstochter blickte Druana an. »Du hast aber etwas Schlimmes geträumt, oder?«


  Druana nickte. Der Traum, den sie erlebt hatte, war erstaunlich gewesen und konnte sehr wohl als Begründung für ihre Geistesabwesenheit dienen. Durch das nächtliche Erlebnis auf der Brücke hatte sie ihn völlig verdrängt.


  Dagfel machte große Augen, als Druana vom leuchtenden Helcallionakraut, der fliegenden Bestie, der Gestalt aus leuchtendem Nebel und der Rune im See erzählte.


  »Eine Rune? Eine Rune der Macht!«, rief sie laut und schlug sich die Hand vor den Mund. »Bei den Göttern, Druana - du hast eine Rune der Macht gefunden? Das muss ein Traum Lilifers gewesen sein, das kann doch nicht wahr sein.« Ihre Freundin war völlig außer sich.


  »Beruhige dich, Dag. Das wissen wir doch gar nicht. Vielleicht habe ich mit dieser Erwartungshaltung eben einen Traum geträumt, in dem ich diese Hoffnungen ausgelebt habe«, beschwichtigte Druana ihre Freundin. Diese wollte das aber nicht hören.


  »Nein, nein. Das hört sich nach einem Traum an, den dir Lilifer geschickt hat. Sicherlich war sie es in dieser leuchtenden Nebelgestalt. Die Rune. Hast du die Rune ausprobiert?« Ihre Stimme überschlug sich beinahe.


  Druana wand sich, als sei ihr das Thema unangenehm. »N … nein. Ich weiß ja nicht einmal, ob ich mich an sie erinnere. Sicher ist es gefährlich, wenn ich sie ohne Aufsicht ausprobiere.«


  Dagfels Augen verengten sich zu Schlitzen und sie wurde ernst und ruhig. »Druana, meine liebe und naive Freundin, jetzt hör mir mal genau zu«, begann sie. Druana dachte, sie höre nicht richtig. Naiv? Ihre Freundin hatte sie als naiv bezeichnet?


  »Wenn es sich um einen Traum von Lilifer gehandelt hat und wenn die Rune eine Rune der Macht war«, betonte Dagfel das Wort "wenn", »dann darfst du auf keinen Fall einem unserer Meister diese Rune zeigen. Sie ist ein Geschenk Lilifers und zwar nur an dich! Jeder andere Magier würde sie dir stehlen, sie kopieren, das Wissen wäre nicht mehr einzigartig und die Macht, die Lilifer dir geschenkt hat, wäre wertlos«, sagte Dagfel langsam und mit beschwörender Stimme.


  Druana legte zweifelnd den Kopf schief. »Und wenn es nur ein Traum war? Was, wenn ich diese Rune ausprobiere und nichts wird geschehen?«, fragte sie leise.


  »Dann ändert sich nichts. Aber wenn ich recht habe …«, entgegnete Dagfel.


  Druana dachte nach. Natürlich hatte Dag recht. Aber es war genau die gleiche Situation wie als Kind. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich von ihren Eltern so sehr ein Elbenarmband zum Hlothrabatta-Tag gewünscht hatte. Monatelang hatte sie davon geträumt und sich vorgestellt, wie wunderbar es aussehen würde, wie zauberhaft verschlungen und verdreht es wäre in einer Art, die nur Elbenhandwerkern gelingen konnte. Ihr elbischer Vater hatte sicher einige Mühen gehabt, dieses Schmuckstück anfertigen zu lassen, doch als sie es schließlich auspackte, war sie enttäuscht. Es war ein wundervolles Geschenk und es sah sogar noch hübscher aus, als sie es sich vorgestellt hatte, aber aus einem Grunde, den sie nicht verstand, war sie unendlich traurig gewesen. Heute, nachdem ihr Vater bereits lange Monde tot war, verstand sie, dass das Schmuckstück nur ein Symbol für sie gewesen war und ihre Begeisterung sich auf die Elben erstreckte. Das Geschenk konnte nicht ihre Sehnsucht nach den Elben, ihren Gefühlen und ihren Welten, befriedigen und genau dies erkannte sie erst, als sie das Armband ausgepackt hatte. Seine Schönheit machte diese Erkenntnis nur noch schmerzhafter.


  Die Rune war eine ähnliche Geschichte. Sie hoffte, damit ihren Misserfolg als Schülerin wieder mit einem Schlag wettzumachen. Ein Geschenk von Lilifer, vielleicht sogar ein Zeichen, das ihr zeigte, das sie in der Gunst der Göttin stand, die alle Magier als die bedeutsamste ansahen.


  Sie hatte Angst. Sie war schon so oft gescheitert, seit sie hier in der Anfalas-Akademie war und sie war nicht sicher, ob sie eine erneute Niederlage ohne Schaden würde verkraften können.


  Dagfel ließ nicht locker und redete auf Druana ein, bis diese schließlich ihren Mut zusammennahm. Wenn es sein sollte, dass an dieser Rune ihr Schicksal hing, dann würde sie dieses Schicksal auch akzeptieren. Sie sprach ihre Gedanken gegenüber ihrer Freundin nicht aus, doch sie war fest entschlossen, bei einem erneuten Scheitern die Anfalas-Akademie zu verlassen und sich auf die Suche nach den Elben in Saraterana zu begeben. Dagfel sagte sie, dass sie die geheimnisvolle Rune heute Nacht ausprobieren wolle, wenn der Unterricht vorbei war.


  Dagfel war erfreut, dass ihre Freundin es versuchen wollte. »Du hast die richtige Entscheidung getroffen, Druana. Sonst würdest du immer darüber nachdenken, ob es nur ein Traum oder ob es ein göttliches Geschenk ist. Ich hoffe und bete, dass du von Lilifer gesegnet wurdest. Bitte sag mir noch in der Nacht Bescheid, ob du Erfolg hattest.«


  »Nein.« Druana schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass du dabei bist.«


  Dagfels Augen weiteten sich. »Aber ich könnte dir die Rune stehlen, das habe ich dir doch lang und breit erklärt.«


  »Das ist mir gleichgültig. Ich vertraue dir und wenn es jemand verdient hat, auch Kenntnis von dieser Rune zu erlangen, dann bist du es, liebe Freundin.«


  Dieser grenzenlose Freundschaftsbeweis trieb Tränen in Dagfels Augen und sie umarmte Druana von Herzen. Es dauerte, bis sich beide wieder voneinander lösten.


  »Heute Nacht«, sagte Dagfel, bevor sie zum Unterricht aufbrachen.


  »Heute Nacht!«, erwiderte Druana.


  


  


  Die Nacht war immer noch dunkel und die Mondin verbarg ihren Schimmer. Druana wartete in ihrem Zimmer auf Dagfel und hatte schweißfeuchte Hände. Sie wünschte sich so sehr, dass die Rune tatsächlich ein Geschenk Lilifers war und ihr eine Macht gab, die sie zwar nach ihrer Meinung nicht verdient hatte, aber die sie doch so sehr ersehnte.


  Vielleicht scheitere ich ja bereits daran, mich an die Rune zu erinnern, dachte Druana resigniert.


  Da klopfte es an die Tür und Dagfel huschte so schnell ins Zimmer, dass sich ihr Zopf um den Hals schlang. Hoffentlich kein böses Omen, dachte Druana, denn es sah aus wie eine Henkersschlinge.


  Dagfel setzte sich zu Druana auf das Bett. »Bist du bereit?«, fragte sie und erkannte, wie nervös ihre Freundin war.


  »Nein«, lächelte die Halbelbin. »Lass es uns einfach schnell hinter uns bringen, in Ordnung?«


  Dagfel legte Druana beruhigend die Hand auf die Schulter und nickte.


  Die Halbelbin stand auf. Sie hatte sich umgezogen und trug ein schweres, braunes Wildlederkleid mit Lederstiefeln. Nervös strich sie das Kleid glatt. Mit einem Blick auf Dagfel, die gespannt wie ein Bogen auf dem Bett saß, schloss sie die Augen und versuchte sich an die Rune aus dem See zu erinnern. Seltsamerweise stand sie ihr plötzlich vor Augen. So klar, als habe etwas oder jemand in der Schwärze ihres Geistes ein Licht angezündet. Sie berührte die Quelle ihrer magischen Kraft und hob langsam den Finger. Mit geschlossenen Augen malte sie die Rune in die Luft. Sie war unglaublich komplex, voller miteinander verschlungener Linien, Wirbel und Schleifen. Traumwandlerisch zeichnete sie die Rune und erst, als sie mit dem letzten Fingerstrich die Rune schloss, riss sie die Augen auf. Eine exakte Kopie der Rune schwebte in der Luft, golden wie im Traum, und blitzte hell auf, bevor sie verschwand.


  Druana hielt den Atem an. Immerhin war sie nicht zerfallen und in Lichtscherben zu Boden gefallen wie ihre Hoffnung. Dagfel stand auf und berührte Druana am Arm.


  »Spürst du etwas? Was bewirkt die Rune?«, fragte sie und atmete schwer wie nach einem langen Lauf.


  »Ich weiß n …«, begann Druana und die Enttäuschung flutete ihren Geist, doch ein blendender Blitz unterbrach sie und die Welt verschwand von einem Moment zum anderen.
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  Kapitel 3

  Angriff auf Maremora


  Die Göttin führte ihn erneut auf ein Schlachtfeld, doch es war nicht die Hlothrabatta vor Camlan, die Weltenschlacht seines Zeitalters, das bereits seit viertausend Jahre vergangen war. Dieses Mal war auf den ersten Blick zu erkennen, dass die Schlacht kleiner gewesen, darüber hinaus bereits beendet war und an einem anderen Ort stattgefunden hatte. In der Ferne sah er viele, kleine Seen und als er die Sieger und die Gefallenen betrachtete, runzelte er die Stirn.


  »Es gibt sie immer noch? Die Krieger aus Altarinul? Nach all der Zeit …«, wunderte er sich.


  Die Göttin geruhte zu antworten. »Das alte Blut lässt sich nicht so einfach aus der Geschichte der Sterblichen tilgen, denn es ist eure Art der Unsterblichkeit«, ertönte die weibliche Stimme voller Melodie und Schönheit, die ihm erneut Schauer über den Rücken und Blitze in die Seele jagte. »Allerdings heißt das Reich heute nicht mehr Altarinul - weißes Herz -, sondern Maremora - Land der tausend Seen.«


  Er besah sich die anwesenden Krieger und konnte sofort die typischen Krieger aus Altarinul, das heute Maremora hieß, identifizieren. Großgebaute, kräftige Krieger mit langen, schwarzen Haaren und mit den typischen Anderthalb- und Zweihändern. Selbst die Reiter gab es wieder wie damals in seiner Zeit die gefürchteten Dragoner, die unter dem Zeichen der weißen Schwurhand ritten. Die Gegner und Verlierer der Schlacht aber waren ihm nicht bekannt. Sie waren zumeist kahlköpfig, mit mandelförmigen Augen, hatten eine kupferfarbene, dunkle Hautfarbe und trugen bis auf wenige Ausnahmen nur leichte Rüstungen.


  »Wer sind diese Fremden? Ich kenne dieses Volk nicht«, fragte er.


  »Es sind Völker aus fernen Landen, die an die Gestade Maremoras branden. Es steckt mehr hinter diesen Angriffen, als alle ahnen. Sie sind die ersten Zeichen einer dunklen, neuen Zeit, die ungewollten Verkünder der Leiden, die kommen werden«, verkündete die Göttin rätselhaft.


  Er drehte sich um und dann sah er es. Es war das gleiche Gefühl wie bei der Magierin auf der Brücke, wenn auch die Szene ungleich dramatischer war. Inmitten der Gefallenen befand sich ein maremoranischer Krieger Auge in Auge mit einem der Fremden, der mehr tot als lebendig aussah. Seine blutüberströmten Hände umfassten den Kopf des Kriegers wie mit einem Schraubstock und der schwarzhaarige Krieger umklammerte die Handgelenke des Fremden, um sich zu befreien. Ein seltsamer Nebel schien sich zwischen den Köpfen der beiden Kämpfenden zu befinden.


  »Er ist wichtig«, hauchte er und ahnte bereits die Antwort.


  »Es ist Haemvil Bralda, ein aufrechter maremoranischer Krieger und ja, er ist wichtig für die Geschehnisse. Der Schatten hat seine Fühler bereits nach ihm ausgestreckt und niemand weiß, was kommen wird.«


  Die Göttin wechselte nun die Szenen und ihm wurde schwindlig, als er langsam das komplexe Muster der Möglichkeiten und Gefahren begriff, je mehr ihm erlaubt wurde zu sehen. Welche Bürde war dieser Mann gezwungen zu tragen … Er schüttelte den Kopf und spürte in sich den Wunsch zu helfen, denn wenn Haemvil Bralda scheitern würde … er hatte die Möglichkeiten gesehen und die Göttin wurde nicht müde, weiterhin den Schleier vor seinen sterblichen Augen zu heben, auf dass er sähe, wie die Leben aller Sterblichen miteinander verknüpft waren - zum Guten wie zum Schlechten. Allmählich begann er zu begreifen, dass das Gute so selten war wie Regen in der Wüste.
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  Maremora, Land der tausend Seen


  3907 Camlan, Narië, 5. Tag Faegothrir


  


  


  Das mächtige Breitschwert stach in den eisgrauen Himmel, erst jäh und schnell, dann immer langsamer, bis es den Scheitelpunkt des Stoßes erreicht hatte.


  Bester maremoranischer Stahl verlieh der Waffe einen überirdischen Glanz und die ziselierten Runen mussten von einem wahren Meister von Schwertfeger stammen. Frisches Blut, das durch den Schwung der Waffe die Runen entlang aufwärts geflossen war, gehorchte nun der Schwerkraft, rann in den Vertiefungen zurück und veredelte die Verzierungen mit einer Schönheit, die unbeachtet blieb. Einige Blutstropfen lösten sich und fielen in die Tiefe - in weit aufgerissene, ängstliche Augen.


  Das Schwert fiel herab. Nicht elegant schwebend, wie seine Schönheit es vermuten ließ, sondern gnadenlos und blitzschnell wie ein Fallbeil, denn der Kampf war vorbei und dies war lediglich ein finaler Gnadenakt. Gierig trank das Schwert Blut, als es das Leben des schreienden Fremden beendete.


  Haemvil spürte die Schmerzen eines langen Kampfes, als er langsam zwischen Leichen und schreienden Verwundeten über das Schlachtfeld schritt. Mit starrem Blick und schmerzenden Muskeln suchte er die verwundeten Krieger, um ihnen den Gnadenstoß zu versetzen.


  Flehende Hände streckten sich zu ihm empor und hastig herausgesprudelte, fremdartige Laute erreichten sein Ohr, doch nicht seinen Verstand, bevor er sie mit einem schnellen Schwertstreich erstickte. Er verabscheute diese Arbeit, denn auch wenn er einen Gnadenakt verrichtete, bevorzugte er gesunde, kampffähige Gegner, die zumindest eine gerechte Chance hatten, ihr Leben zu verteidigen.


  Mandelförmige Augen in einem hageren Gesicht flehten um eine andere Gnade, die er nicht geben konnte und sein wütender Schwertstreich trennte den Kopf des Soldaten vom Körper.


  Was trieb die Fremden an die Grenzen von Maremora? Haemvil schüttelte den Kopf. Seine Heimat war ein Grenzland der im "von Bal Belas geheiligten Schwert von Elmonast" geeinten Reiche und seine Bestimmung lag darin, das Herzland von Inzilbeth zu sichern, doch bisher hatte es höchstens einen einzigen Großangriff auf die Grenzen des Schwerts von Elmonast innerhalb einer Kriegergeneration gegeben. Dieser Angriff der mandeläugigen Fremden war nun bereits der Dritte in nur einem einzigen Monat!


  Mechanisch stieß er sein Schwert in einen scheinbar leblosen Körper, der sich jedoch durch den sich hebenden und senkenden Brustkorb verraten hatte. Der anschließende Schrei und der zuckende Leib bestätigte Haemvils Vermutung dieser alten Überlebenslist. Er blickte teilnahmslos auf den nun toten Krieger. Sie konnten keine Gefangenen machen, aus vielerlei Gründen. Der Befehl des Graelfir des Schwerts von Elmonast gebot, bei eindringenden Fremdvölkern keine Gnade walten zu lassen, denn Abschreckung war immer die beste Methode, um weitere Angriffe zu verhindern. Außerdem sah es der uralte Vertrag vor, den die Teilreiche des Schwerts von Elmonast geschlossen hatten. Zudem würde kein Maremoraner Verständnis dafür aufbringen, Gefangene durchzufüttern, die bereit gewesen waren, ihr Volk gnadenlos zu vernichten und die auf diesem Schlachtfeld mit Blut und Stahl aufgehalten worden waren.


  Er blickte über das Schlachtfeld, das den finalen Akt bereits erlebt hatte. Blutige Wälle aus Toten stapelten sich, wo die Armeefronten direkt aufeinandergeprallt waren. Von Kavallerie überrannte und kaum noch als Menschen identifizierbare Gefallene, versprengte und verwundete Pferde, zerfetzte Kriegsbanner bedeckten die Ebene mit dem typischen Zierrat des Krieges.


  Die grünen Wiesen, auf denen all dies geschehen war, wurden die "Carnegfelder" genannt und machten durch ihre Schönheit und Friedfertigkeit den Anblick nur noch schlimmer. Vor 225 Jahren waren die Maremoraner dort vom künftigen Kaiser Pavyn Elmonast "dem Vereiner" geschlagen worden. Die gnadenlose Schlacht hatte eine lange Periode des Friedens und die Gründung des geeinten "Schwerts von Elmonast" eingeleitet. Bis zum heutigen Tag hatten die Carnegfelder kein Blut mehr gekostet.


  Haemvil erinnerte sich, wie sich dies geändert hatte. Vor vier Tagen hatten maremoranische Späher die Eindringlinge in den östlichen Tundren entdeckt und deren Einfall in dem von einem Flickenteppich aus Seen und Inseln geprägten Gebiet beobachtet - Maremora besaß den Namen "Land der tausend Seen" schließlich nicht zu Unrecht. Ihr Kommandeur im Rang eines Hattazira, Runas Onin, hatte beschlossen, die Fremden auf eben jene Carnegfelder zu locken, um ihnen schnell in offener Feldschlacht zu begegnen, bevor sie untertauchen und ihre Heimat und ihre Dörfer im Hinterland terrorisieren konnten. Der Plan gelang, zumal die Fremden in dem ihnen unbekannten Terrain offensichtlich nicht mit Weitblick gesegnet waren. Gekämpft hatten sie tapfer, ja sogar geradezu brutal. Wenn Haemvil es nicht besser wüsste, hätte er die Brutalität als anormal betrachtet, genährt von panischer Angst, doch wer wusste schon, was in den Köpfen fremder Barbarenvölker in der Hitze des Kampfes vor sich ging?


  Er wurde jäh aus den Gedanken gerissen, als eine vermeintliche Leiche plötzlich vor ihm aufsprang und versuchte, von Todesangst getrieben, vor ihm zu fliehen. Haemvil wollte seine müden Knochen schonen, und warf daher ein Kriegsbeil aus dem reichhaltigen Sortiment an seinem Gürtel, anstatt den Fremden zu verfolgen. Mit einem schrillen Schrei stürzte der Fliehende, als sich das Beil in seinen Rücken bohrte. Gemächlich schritt Haemvil zu dem Körper, der erst noch zuckte und dann regungslos liegenblieb. Grimmig zog er mit einem Ruck das Beil aus dem Rücken der Leiche, die keine Scharlatanerie mehr betreiben konnte.


  Was trieb all diese Völker an die Grenzen von Maremora? Haemvil schüttelte verständnislos den Kopf, doch seine langen, schwarzen Haare klebten, nass von Schweiß und Blut, unbeweglich an seiner Kopfhaut.


  Kaidwar rief seinen Namen und Haemvil schaute von der Leiche des Fremden zu seinem Freund und Kampfgefährten. Dieser stand hundert Meter entfernt bei einem weiteren Gefallenen und winkte seinem Freund. Haemvil steckte das Beil in seinen Gürtel und eilte zu Kaidwar. Hatte er etwas Wichtiges entdeckt?


  Kaidwar war wie er selbst Offizier in der Maremoranischen Grenzarmee. Grenzarmee. Haemvils Miene verzog sich unwillig. Die ruhmreich klingende Bezeichnung ihrer Truppen hätte er bis vor Kurzem als maßlos übertrieben bezeichnet und als unverdiente Leistung seiner eigenen Generation, die von den Siegen seiner Vorfahren zehrte.


  Unter der Ägide des von Bal Belas geheiligten Schwertes von Elmonast, dessen Herzland das alte Reich von Inzilbeth westlich von Maremora war, lagen über zweihundert Jahre größtenteils sicheren und angenehmen Miteinanderlebens. Nur sehr selten erfolgten Angriffe von Fremdvölkern aus den Tundren jenseits der östlichen Grenzen Maremoras, die unbekannt waren und von endloser Weite. Gelegentlich, wenn er von den Kämpfen und Schlachten seiner Vorfahren aus Maremora, dem Land der tausend Seen, hörte, hatte er sich gewünscht, die Zeit der Kämpfe würde zurückkommen. Nun schien ihm sein Wunsch erfüllt zu werden.


  Er hatte wie alle Söhne Maremoras eine harte Ausbildung zum Krieger hinter sich gebracht, doch erst die letzten Einfälle der Fremdlinge hatten ihn gelehrt, was es bedeutete, mit jedem einzelnen Gegner dem Tod ins Antlitz zu blicken. Die erste Schlacht vor drei Monaten hatte ihn beinahe das Leben gekostet, weil die Gnadenlosigkeit eines Kampfes auf Leben und Tod letztlich nicht vorher geübt werden konnte, sondern ausschließlich durch Erfahrung erlernt werden musste.


  Seine leichte, jedoch hochwertige Lamellenrüstung aus braunem Leder knirschte leise, als er sich neben Kaidwar über die Leiche des Fremden beugte. Er ignorierte dessen gespaltenen Schädel und blickte auf die Brust, die unter der zerfetzten Rüstung bloßen Auges vor ihm lag. Kaidwar deutete auf die unübersehbare Tätowierung.


  Rotbraune Linien formten sich zu der stilisierten Darstellung des Kopfes eines schreienden Mannes, dessen Mundöffnung abnorm groß und verzerrt war. Oder spielte ihm seine Vorstellung einen Streich und es handelte sich um etwas anderes? Fragend blickte Haemvil seinen Freund an.


  Der spuckte neben der Leiche aus. »Sieht wie ein schreiender Kerl aus, oder?«, brummte er und bestätigte Haemvils Eindruck. Er nickte zustimmend und konnte den Blick nicht von dem Bildnis abwenden. Die Tätowierung hatte etwas Beängstigendes. Er hatte weitaus Schlimmeres in der zurückliegenden Schlacht gesehen, doch das Bildnis des schreienden Mannes besaß eine unerklärliche Intensität, die etwas in Haemvils Herzen berührte. Er zögerte und beugte sich etwas tiefer, um das Hautbildnis besser betrachten zu können. Handelte es sich überhaupt um eine Tätowierung? Aus der Nähe betrachtet sah es nicht nach in die Haut eingedrungener Farbe aus. Es erinnerte den maremoranischen Krieger mehr an ein Geburtsmal, das sich von innen gebildet hatte und sich nicht nur durch die dunkle Färbung, sondern auch durch eine Verhärtung der Haut gebildet hatte, einer Narbe nicht unähnlich.


  Er näherte sich mit einem Finger dem Zeichen. »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Tätowierung ist. Das sieht mehr aus wie …«, begann er. In diesem Moment öffnete die Leiche ihre Augen, riss den Mund auf und schrie schrill wie der Mann aus der Tätowierung. Haemvil zuckte zu Tode erschreckt zusammen, doch blutverkrustete Hände ergriffen zu beiden Seiten seinen Kopf und zogen ihn näher an dieses schreckliche Leichengesicht mit dem gespaltenen Schädel heran. Panisch blickte Haemvil in nach wie vor graue, tote Augen und er packte die Handgelenke des Untoten, um sich zu befreien, doch diese hielten seinen Kopf wie in einer Schraubzwinge und mit unmenschlichen Kräften. Er hörte Kaidwar fluchen und vernahm mit einer unnatürlichen Sinnesschärfe das schleifende Geräusch, mit dem sein Freund das Schwert aus der Scheide zog.


  Der Untote hörte plötzlich zu schreien auf und murmelte abgehackte Worte in einer fremden, guttural klingenden Sprache. Leuchtender, geisterhafter Nebel drang aus seinem Mund, seinen Augen und den Nasenlöchern und umfasste Haemvil wie Tentakel, als reichten die Hände des Toten nicht aus, von denen er sich nicht befreien konnte. Kaidwars Schwert traf den Untoten mit solcher Plötzlichkeit und Wucht, dass das grässliche Totengesicht aus Haemvils Gesichtsfeld weggewischt, er urplötzlich aus dem Todesgriff befreit wurde und mit dem Gesicht auf den Boden stürzte. Hektisch sprang er auf und hob hastig sein Schwert, doch der Untote lag kopf- und bewegungslos vor ihm und Kaidwar stand mit gleichfalls erhobenem Schwert neben ihm. Erst als sich Kaidwar sicher genug fühlte, dass er das unnatürliche Leben des Gefallenen beendet hatte, senkte er langsam sein Schwert, eilte zu Haemvil und blickte diesem besorgt in die Augen.


  »Bei Hyoryn, dem Geopferten, bist du in Ordnung?«, rief er.


  Haemvil nickte, auch wenn er sich dessen ganz und gar nicht sicher war. Er zitterte am ganzen Leibe, Blitze funkelten in seinem Gesichtsfeld und es fühlte sich an, als versuchten die Totenhände immer noch, ihm die Schläfen zu zerquetschen. Er hob eine Hand, um sicherheitshalber die Kopfseiten zu betasten, doch er fand nur den hämmernden Kopfschmerz hinter der Stirn. Haemvil schwankte und Kaidwar stützte seinen Freund.


  »Wie konnte das nur passieren?« Kaidwar fluchte und blickte angewidert auf den nun kopflosen Fremdling herab.


  »Was waren das für seltsame Nebel, die aus ihm strömten?« Ein unsicherer Seitenblick traf Haemvil, der nur vorsichtig den Kopf schüttelte, um den Kopfschmerz nicht noch zu vergrößern.


  »Ich weiß es nicht, Kaidwar. Der Angriff hat mich völlig überrascht. Verflucht, der Fremde war doch tot. So offensichtlich tot, wie man mit einem geöffneten und gespaltenen Schädel sein konnte.«


  »Dafür hat er sich aber erstaunlich lebendig verhalten«, spottete Kaidwar. Da Haemvil letztlich nichts passiert war, gewann Kaidwar seinen Humor zurück. Doch Kaidwars Lächeln zerfaserte. Er zögerte und kniff die Augen zusammen, bevor er sich beinahe verlegen erst durch das lange, rotblonde Haar strich, dann die Hand zum Bart führte und diesen nachdenklich kraulte. »Dunkle Magie?«, fragte er knapp und erntete wie erwartet ein ärgerliches Stirnrunzeln von seinem Freund.


  »Unsinn.« Haemvil atmete tief durch, erinnerte sich an sein Schwert in der linken Hand und rammte es energisch zurück in die Schwertscheide. »Nergal, der Weltenverschlinger, hat Besseres zu tun als mir durch einen dahergelaufenen Fremdling eine Falle zu stellen«, grollte er mürrisch und wandte sich ab, um das Schlachtfeld weiter nach überlebenden Angreifern zu durchsuchen.


  Kaidwar hielt ihn an der Schulter fest. »Haemvil! Die Ältesten müssen dies erfahren.«


  Haemvil blickte ihn über die Schulter abweisend an. »Dann lass die Leiche abtransportieren, damit sie untersucht werden kann.«


  Der rotblonde Mann nickte, dann senkte er die Stimme zu einem verlegenen Flüstern. »Ich … ich werde den Vorfall berichten müssen, das verstehst du doch?«


  Haemvil drehte sich um und blickte in die besorgten Augen seines besten Freundes. So wild und gnadenlos Kaidwar auch in der Schlacht war, so sensibel war er gegenüber seinen Freunden. Haemvil wunderte es nach all den Schlachten, dass sein Freund mittlerweile angesichts des Todes, des Grauens und des Mordens nicht abgestumpft war, sondern sich seinen Charakter erhalten hatte. Gewiss stand er unter dem Schutz Hyoryns. Eine alte Zeichnung, die ihm seine Mutter als Kind gezeigt hatte, blitzte kurz vor seinem geistigen Auge auf. Ein kahlköpfiger, knochiger Mann, der auf dem Boden kauerte. Dies verwunderte nicht, denn er hatte seine Beine von den Knien abwärts verloren. In Lumpen gehüllt, lagen seine Arme in seinem Schoß. Die Hände fehlten, sodass die Arme in abgerundeten Stümpfen endeten. Ein Blick in seine Augen machte es nicht besser, denn sie waren blind und statt Ohren fand man an seinem Kopf nur zwei kleine, vernarbte Öffnungen. Haemvil, der als Kind bereits Stärke bewunderte und seinem Vater nacheiferte, der die Harabroia, die Reitertruppen Maremoras, anführte, hatte den Kopf geschüttelt. Wie könne eine solche Gestalt der Schwäche, ein Versehrter, nur ein Gott sein, hatte er seine Mutter entrüstet und voll kindlichen Unverständnisses gefragt. Diese hatte verständnisvoll gelächelt und noch heute fühlte er dieses Lächeln voller Wärme und Liebe als Widerschein in seiner Seele.


  »Hyoryn hat seine Stärke geopfert. Er hat seine Beine, Hände, Augen und Ohren Nergal überreicht, welcher sie verschlang. Doch damit hat er die Macht erlangt, seine verlorene Stärke allen zu geben, die ihm etwas opfern und die an ihn glauben und ihn anrufen. Denn so hat Hyoryn vor seiner Selbstopferung ausgesehen.« Mit diesen Worten zeigte sie ihm die Rückseite der Zeichnung, wo ein gewaltiger Krieger mit zwei Schwertern und blitzenden Augen im rasanten Angriffssprung abgebildet war. Daher werden in Maremora die Versehrten in Ehren gehalten und Haemvil erkannte, dass es bedeutender und wichtiger war, das Schwert und die Stärke in der Seele zu führen und dass die körperliche Stärke, ein Schwert zu beherrschen der geistigen nachrangig war.


  Ja, er glaubte an diese Legende und er war überzeugt, dass der gute Kaidwar unter dem Schutz Hyoryns stand und so lächelte er schließlich und vergalt seinem Freund seine Anteilnahme, indem er seinen eigenen Groll überwand.


  »Ja, das verstehe ich, mein Freund«, sagte er mit fester Stimme und erkannte, wie Kaidwar sich erleichtert entspannte.


  Kaidwar winkte einigen Knappen und gab ihnen Anweisungen, die Leiche mitzunehmen.


  »Lass uns sehen, ob wir noch weitere Fremdlinge mit diesem Mal finden«, sagte Haemvil grimmig.


  »Dir scheint es mittlerweile also zu gefallen, von untoten Fremden angegriffen zu werden«, antwortete Kaidwar und grinste. Haemvils Mundwinkel zuckten in der Andeutung eines Lachens. Der Mann hatte wirklich einen seltsamen Sinn für Humor, denn der Schock über den unheimlichen Vorfall steckte ihm nach wie vor deutlich in den Knochen.


  Sie setzten ihre Runde über das Schlachtfeld fort und untersuchten zahllose Leichname, wenngleich mit weit größerer Vorsicht als zuvor. Tatsächlich fanden sie noch fünf weitere Fremdlinge, die das Zeichen des schreienden Mannes auf der Brust trugen. Haemvil beschloss kein Risiko einzugehen und köpfte die Leichen, bevor diese sich entschlossen, ebenfalls lebendig zu werden. Die eine Begegnung hatte ihm sehr zugesetzt, auch wenn er die Ängste und den Schock größtenteils verdrängt und sorgfältig in einer geistigen Truhe verstaut hatte, die er erst wieder öffnen wollte, wenn er dafür bereit war.


  


  


  Die Ankunft in Camlan, wo sie vor zwei Tagen aufgebrochen waren, um die Fremdlinge zu stellen, war wie jede Rückkehr nach einer erfolgten Schlacht. Menschenmassen säumten die breite Dorfstraße aus gestampfter Erde und verdeckten die Eingänge zu den Häusern mit Reetdach, in denen sich Geschäfte verbargen. Besorgte Frauen und Kinder stürmten auf den schier endlosen Zug zu und riefen Namen.


  »Floryn! Wo ist Floryn?«


  »Ymdal, mein Sohn, gib mir ein Zeichen, wo bist du?«


  »Papa? Wo ist Papa?«


  Haemvil sperrte seine Gefühle aus. Er hörte erleichterte und freudige Rufe, wenn sich eine Familie wiedergefunden hatte, doch er vernahm deutlicher die weitaus lauteren, gequälten Schreie, wenn sich Frauen und Kinder den von Kriegern geschulterten Bahren mit ihren Gefallenen näherten und sich Gewissheit und endloser Schmerz in einer furchtbaren Erkenntnis vereinten. Die zweifellos verdienten Hoch- und Jubelrufe der Massen über ihren schwer erkämpften Sieg fühlten sich unpassend und falsch an.


  Er blickte um sich, um seine Familie in den die Straße säumenden Menschenmassen auszumachen und erkannte, wie die Wangenmuskeln Kaidwars, der neben ihm ritt, mahlten. Haemvil wusste, dass sein Freund mit den Menschen litt, die ihre Väter, Brüder, Onkel und Cousins verloren hatten.


  Dennoch setzte der Zug seinen Marsch unbeirrt fort und die Familien vermochten ihren unfassbaren Schmerz zu kontrollieren. Die Maremoraner waren ein starkes Volk. Am großräumigen Heldenplatz, den jedes Dorf und jede Stadt in Maremora aufwies, sammelte sich die langgezogene Kolonne aus Soldaten und Bevölkerung rund um den kreisrunden Versammlungsplatz, der am äußeren Ring von hohen, hölzernen Säulen gesäumt war - Ruhmessäulen, auf denen die herausragenden Taten der Vorfahren der Stadt und dieser Region verzeichnet waren.


  Im Zentrum des Platzes befand sich ein nicht minder beeindruckendes, ebenfalls hölzernes und etwa zwei Meter hohes Podest in Form eines Harabros-Kopfes. Der Harabros war eine in Maremora ansässige Wildkatze mit schneeweißem Fell, das mit hellgrauen Punkten versetzt war. Neben ihren Pinselohren fielen die überlangen Eckzähne auf und nicht wenige unvorsichtige Maremoraner fielen der Wildkatze zum Opfer. Doch ihre Eleganz und Stärke war beeindruckend und ihre Schönheit so überwältigend, dass sie bewundert wurde und letztlich sogar die schweren Reitertruppen Maremoras nach ihr benannt wurden - die Harabroia. Denn auch sie vermochten den Feind mit ihren langen Kriegslanzen, den gepanzerten Pferden und Reitern mit der Wucht niederzureißen, für die diese Wildkatze berüchtigt war.


  Passend zum Erscheinungsbild der Katze war auch das übergroße, hölzerne Abbild ihres Kopfes in weißem, gewachstem Holz gehalten und offensichtlich von einem Meisterbildhauer erschaffen worden. Die blitzenden Augen kündeten von Stolz, die Pinselohren waren aufmerksam gespitzt und das leicht geöffnete Maul und die langen Eckzähne der Katze, die weit bis über das Kinn hinunterreichten, schienen eine Drohung vermitteln zu wollen.


  Der Truppenkommandeur Runas Onin im Rang eines Hattazira stand diesem Bildnis in nichts nach, als er von seinem mit bunten Decken und stählerner Panzerung versehenen Kriegsrappen stieg. In voller Rüstung der Harabroia, deren elitären Rängen beinahe jeder Hattazira als Anführer der Armee entstammte, bestieg er das Wildkatzenbildnis. Dieses besaß hinter dem Antlitz des Harabros eine kleine Treppe und ein Pult, sodass Runas Onin zu seiner Armee und zu seinem Volk sprechen konnte.


  Er legte das Fackelzepter ab, das jeder Hattazira als Zeichen seines Ranges und seiner Verantwortung trug. In voller Rüstung aus schwarzen, schweren Lederplatten, die mit vergoldetem Stahl an vielerlei Stellen verstärkt waren, stützte er sich majestätisch mit gepanzerten Kriegshandschuhen an den Seiten des Podestes ab. Der Helm in gleichem Stil besaß zwei eindrucksvolle, lange Hörner, die in einer leichten Biegung steil nach oben wiesen. Die Augen und das Gesicht waren vollständig hinter dem Kopfschutz verborgen, doch die langsame Bewegung von einer Seite hinüber zur anderen zeigte jedem, das Runas Onin sein Volk überblickte. Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten, denn das Rufen, Jubeln und die Schreie erstarben und machten einige wenige Schluchzer und Weinen hörbar.


  Erst als sich die Menge vollständig beruhigt hatte, legte Runas Onin seine Hände an den Helm, nahm diesen ab und stellte ihn auf das Pult. Haemvil erkannte das vertraute Gesicht seines Kommandanten. Das Gesicht war aus Stein gemeißelt, seine Züge waren die eines Raubvogels und wurden von einem mit grauen Stellen durchsetzten, schwarzen Kinn- und Backenbart und kurzem Haupthaar umrahmt.


  »Krieger Maremoras, Volk von Camlan«, tönte er laut mit dunkler, herrischer Stimme, die das Befehlen gewohnt war, und fuhr flüsternd fort: »Das Schicksal grüßt euch«. Eine Pause ließ die bedeutungsschwangeren Worte ihre Wirkung auf ihre Zuhörer entfalten. Runas Onin war ein brillanter Redner, der allein durch seine Worte Leidenschaften entzünden und Schlachten gewinnen konnte.


  »Durch unsere von Hyoryn und Pachom geleiteten Schwerter und Lanzen haben wir das Fremdvolk zurückgeschlagen und unsere Heimat erfolgreich beschützt.« Jubel erklang, doch der Hattazira unterdrückte diesen, indem er seinen zeremoniellen Fackelhalter wieder ergriff und auf die Dorfstraße wies, wo außerhalb des kreisrunden Versammlungsplatzes die Toten aufgebahrt waren und die maremoranische Totenwache und Familienangehörige Totenwacht hielten. Eine bleierne Stille legte sich auf die Menge, in die des Kommandeurs Worte hallten.


  »Doch viele unserer Männer und unserer Frauen haben für den Sieg, sie haben für euch ihr Leben gegeben. Tapfer, ohne zu fragen, haben sie dem Schatten die Stirn geboten und sind standhaft geblieben, auch als sie ihr Schicksal erkannten. Dafür schulden wir ihnen tiefen Dank und dass ihr Opfer niemals vergessen werden darf!«


  Mit diesen Worten stieg der Kommandeur vom Podest und schritt unter lastendem Schweigen vor die Reihen der aufgebahrten Toten am Ausgang des Versammlungskreises. In der Stille klirrte seine Prunkrüstung, als er vor den Gefallenen das Knie beugte, den Kopf senkte und die im Panzerhandschuh geballte Faust zum Herzen führte. Wie Wellen, die an Gestade brandeten, knieten alle Einwohner Camlans bis auf die Totenwache und die Familien der Gefallenen nieder und ehrten das Opfer, das ihre toten Beschützer gegeben hatten.


  Auch Haemvil sank in den Staub des Versammlungsplatzes und sprach ein Gebet für die Gefallenen. Als er sich nach seinem Kommandeur wie alle Einwohner wieder erhob, fühlte er unbändigen Stolz auf sein Volk, den Willen, die Toten zu rächen und er spürte, dass er für Runas Onin bedenkenlos in den Tod marschieren würde, sollte dieser es von ihm verlangen. Er verfolgte, wie sein Kommandeur wieder zum Wildkatzenpodest zurückkehrte und seine Rede fortsetzte.


  »Viele haben gefragt, warum so viele Fremdlinge in unser Vaterland eindringen. Ihr fragt euch, warum wir diese Opfer erleiden müssen und diesen Schmerz zu ertragen gezwungen sind.« Wild blickte er um sich, dann ballte er eine Hand zur Faust und rief: »Ich werde euch sagen, warum. Weil wir es können! Weil wir ausersehen sind, wie in alten Zeiten unser Volk und das Kaiserreich zu schützen. Dies ist unsere Bestimmung! Dies ist unsere Zeit! Erinnert euch an unsere Geschichte, geht nicht blind an den Taten unserer Vorfahren vorüber, sondern erinnert euch ihrer, als würden sie jetzt und hier unter uns wandeln und uns zustimmen«. Er deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger im Rund auf die hohen Holzsäulen, die den Versammlungsplatz eindrucksvoll umsäumten.


  Haemvil kannte sie alle, denn er war hier in Camlan aufgewachsen und es hatte in seiner Kindheit Nächte gegeben, wo er die in das Holz eingebrannten Inschriften wieder und wieder gelesen und von ruhmreichen, aber auch bitteren Kämpfen geträumt hatte. Denn nur die herausragenden Erinnerungen ihrer Geschichte und Vorfahren hatten Platz auf den Erinnerungssäulen. Manche Säulen, deren schlanke Kegel an der Spitze allesamt abgerundet waren, trugen im oberen Drittel ein stilisiertes Gesicht eines ihrer Vorfahren, andere das Wappen Maremoras - in einem schräg geteilten Schild heraldisch rechts eine weiße Schneeflocke auf blauem Grund, heraldisch links ein blauer Regentropfen auf weißem Grund. Die Schneeflocke stand für die bitteren Winter so nah an den Eisbergen und der Regentropfen symbolisierte die sprichwörtlichen tausend Seen, die das Land durchzogen. Manche jedoch, vor allem die Krieger, sagten auch: Eine Schneeflocke für die Schönheit Maremoras und eine Träne für die Opfer, welche die Maremoraner gebracht haben und bringen werden.


  Runas Onin hob bedeutungsvoll langsam seine Hand mit dem vergoldeten und schriftverzierten Fackelhalter und der metallenen Flamme aus Gold hoch in die Luft. Die Augen aller hefteten sich an dieses Zeichen höchster Symbolkraft. Es war das traditionelle Zeichen des Oberkommandierenden der maremoranischen Streitkräfte im Rang eines Hattazira. Es stammte aus uralten Tagen, als sich einst der Hattazira und seine maremoranischen Truppen in einer völlig ausweglosen Lage befanden und die Schlacht bereits verloren schien. Heute weiß man nicht mehr, ob es Mut oder Verzweiflung war, doch entscheidend war nur das, was einst geschah. Der Hattazira ergriff damals in der Stunde der höchsten Not mit dem sicheren Tod vor Augen eine Fackel und entzündete sie an dem brennenden Leichnam eines Kameraden. Hoch in die Luft stieß er sie und brüllte über das Schlachtfeld: »Wir sind das Licht in der Zeit der Dunkelheit, die kommen mag. Unsere Seelen und Herzen lassen das Licht brennen und die Armeen des Weltenverschlingers werden vor ihm erblinden. Solange diese Fackel brennt, wird unsere Welt nicht untergehen«. Mit diesen Worten war er in vorderster Front voran geritten, richtete seine Truppen auf und rettete eine verlorene Schlacht. Einige Stunden später wurde seine Leiche geborgen, doch die Fackel brannte nach wie vor …


  In vollendeter Fortführung dieser Tradition rief Runas Onin mit dem Fackelhalter in der Hand. »Solange das Licht in unseren Herzen und Seelen brennt, so lange werden wir bestehen.« Ein Orkan brüllender Zustimmung erhob sich aus der Menge, der nicht enden wollte. Der Hattazira stieg vom Podest und gab seinem Adjutanten Anweisungen, den Soldaten zwei Tage freizugeben, denn dies hatten sie sich redlich verdient. Dann bestieg er wieder seinen Rappen und war unter den Hochrufen der Bevölkerung rasch in Richtung der nördlichen Armeeunterkünfte verschwunden.


  In der jubelnden Bevölkerung gelang Haemvil schließlich, was ihm beim geordneten Einzug in Camlan verwehrt geblieben war. Auf der anderen Seite des Versammlungsplatzes erkannte er seine Familie - seinen Vater Til Bralda und seine Schwester Liata. Sie hatten ihn ebenfalls ausgemacht und winkten ihm zu. Haemvil gab seinem Adjutanten, der ihn begleitet hatte, den Befehl, gemäß der Anweisung des Hattaziras, seinem Regiment zwei freie Tage zu gewähren. Dann zog ihn die Wiedersehensfreude in die Menschenmassen zu seiner Familie, um seiner Schwester in die Arme zu fallen.


  Liata Bralda war eine Schönheit mit haselnussfarbenen, langen Haaren, die jetzt kunstvoll geflochten in ihr Gesicht fielen, als Haemvil sie mit einem Lachen der Wiedersehensfreude emporhob und herumwirbelte, während sie unablässig seinen Namen rief. Als er sie schließlich absetzte, strahlten seine Augen und sein Vater packte zur Begrüßung seinen Unterarm, wie es unter Kriegern üblich war, bevor er seinen Sohn an sich drückte.


  Tilbad Bralda war in Ehren ergraut, doch hinter dem eisgrauen Bart verbargen sich in harten Gesichtszügen Augen, die vieles gesehen hatten. Til, wie er auch von Freunden genannt wurde, war einst Offizier der Harabroia gewesen und hatte ehrenhaft, lang und erfolgreich gedient. Er war früher sehr wütend gewesen, dass Haemvil ihm nicht nachfolgen wollte, doch dieser hatte sich für die einfachen Fußtruppen entschieden. Mittlerweile war dieser Streit größtenteils beigelegt, und Til Bralda war der bedeutendste Stadtherr von Camlan. Mit anderen Stadtherren war es ihm vergönnt, seine geliebte Geburtsstadt zu regieren, worauf auch seine edlen Gewänder mit Goldborte und tiefblauen Farben hinwiesen.


  »Es tut gut, dich zu sehen, mein Sohn«, rief er und man sah seinen Augen an, dass er es ernst meinte.


  Haemvil nickte dankbar. »Die Schlacht war hart und die Fremdlinge haben gut gekämpft«, gab er zu und lachte wild auf. »Aber es bedarf mehr als verrückter Fremder, um ein maremoranisches Herz zu brechen«, schloss er.


  »Ich habe auch so einiges gehört«, antwortete sein Vater bedächtig und raffte die weiten Ärmel seines Gewandes. »Man spricht von seltsamen Geschehnissen auf dem Schlachtfeld und dass die Eindringlinge mehr als nur Räuber waren, die auf Plünderungen hofften.«


  Haemvil stutzte und sein Blick trübte sich, als er unverhofft an die Begegnung mit dem untoten Gefallenen erinnert wurde. Abwesend strich er sich über die Schläfen. »Hat sich das bereits herumgesprochen?«, murmelte Haemvil.


  Til und Haemvil Bralda wurden von Liata unterbrochen, die ihren Vater und Bruder in herrischer Herzlichkeit anfuhr. »Männergeschichten! Die könnt ihr auch am Kaminfeuer bei einem guten Essen weiterführen! Lasst uns nach Hause gehen.«


  Haemvil war froh, aus seinen düsteren Gedanken gerissen zu werden und lachte. »Lia hat ganz recht, lasst uns gehen.«


  Sein Vater fiel in das Lachen seines Sohnes mit ein, und gemeinsam machten sie sich zum Sitz der Familie Bralda auf. Haemvil fragte bereits auf dem Weg, ob seine Schwester gedenke, mit Rodig auszugehen und erntete einen finsteren Blick, der halb gespielt und halb ernsthaft war. Nicht nur Haemvil versuchte seit Jahren, seine Schwester mit einem stattlichen Mann zu verheiraten, doch Liata weigerte sich standhaft - um nicht zu sagen störrisch - den Versuchen, sie an ein fremdes Haus zu binden. Haemvil wusste bereits, was Lia antworten würde.


  »Rodig ist ein Schwächling. Er kann ja nicht einmal einen Anderthalbhänder in der Hand führen, ohne dass man seinen Arm stützen muss«, schnaufte sie entrüstet. Haemvil prustete vor Vergnügen. Es war beileibe nicht so, dass Lia keinen Mann an sich heranließ, doch sie wählte ihre Liebhaber sehr sorgfältig aus und offensichtlich auch nach der Maßgabe, dass sie nicht willens und trotz ihrer Manneskraft nicht geeignet waren, um ihre Hand anzuhalten. Haemvil erinnerte sich daran, dass sie einst mit ernstem Blick leise zu ihm gesagt hatte: »Die Familie braucht mich und ich fühle, dass es nicht die richtige Zeit ist, um eine eigene Familie zu gründen«. Nun beobachtete er sie auf dem Weg zum Bralda-Anwesen von der Seite und erneut wurde ihm bewusst, wie sehr sie ihrer Mutter ähnelte. Auch Tashida Bralda war stets lebensfroh gewesen und es hatte kaum einen Moment gegeben, an dem er sie irgendwo hatte ruhig sitzen sehen. Doch nur so war sie glücklich gewesen, in steter Betriebsamkeit für sich, aber vor allem für ihre Mitmenschen und zuvorderst für ihre Familie. Kam es zum Konflikt mit Außenstehenden, hatte sie für ihren Mann und ihre Kinder mit dem Herzen einer Löwin gekämpft.


  Haemvil seufzte schwer. Sie war schon lange tot und den gierigen Händen Mothrs, des Gottes aller Seuchen, zum Opfer gefallen, der das allzu frühe Ende in Form einer schweren Krankheit gesandt hatte. Statt sich an ihren Fortgang ohne Wiederkehr zu gewöhnen, vermisste er sie jedes Jahr mehr. Dass in gewisser Weise die Stärke und die Art seiner Mutter in seiner Schwester weiterlebte, tröstete ihn jedoch ein wenig und stärkte die geschwisterlichen Bande derart, dass selbst das magische Zwergenmetall Mithril dagegen wie zerbrechliches Glas wirkte.


  Ihr Anwesen lag im bevorzugten Viertel der Stadt und lediglich die Bauqualität und die zwei Stockwerke des Hauses kündeten von der Exklusivität ihrer Bewohner. Während das Haus größtenteils aus edlen Hölzern und einem Holzbohlendach bestand, umgab ein mannshoher Zaun aus Eisenstäben das Grundstück und ein eisernes Tor zwischen Steinpfeilern begrenzte den Zugang. Auf diese Weise wurde die Bewachung des Hauses erleichtert und möglichen Dieben das Eindringen effektiv erschwert, wenngleich solcherlei Vorfälle in Camlan äußerst selten waren.


  Aphela, die ältere, doch rüstige Dienerin der Familie, empfing sie und bekundete Haemvil gegenüber ihre Erleichterung, dass er gesund zurückgekehrt sei. Dieser kannte Aphela seit seiner frühesten Kindheit und drückte ihr herzlich die Hand, bevor Aphela und Lia Haemvil halfen, Waffen und Rüstung abzulegen. Sie begaben sich anschließend zur Kemenate, wo sich der einzige Kamin des Hauses befand und den Aphela in weiser Voraussicht bereits entzündet hatte. Haemvil machte es sich mit seinem Vater in zwei bereitgestellten Liegestühlen am Kamin bequem.


  Der Raum war in maremoranischem Stil eingerichtet. Edle Läufer mit Kriegsszenen dämpften die Schritte auf dem Boden, Truhen aus schwerem Holz beherbergten ihren Alltagsbesitz und Til Braldas Lanzen und Schilde hingen dekorativ an der Wand.


  Liata lächelte ihren Vater wie auch ihren Bruder an und legte ihre Hände auf deren Schultern. »Ich bringe euch etwas Gutes zu essen und helfe Aphela.«


  Aphela schnaufte in gespielter Entrüstung. »Ich brauchte keine Hilfe, als Ihr noch in Tüchern lagt, und jetzt brauche ich sie auch nicht!«, murrte sie nicht unfreundlich.


  Liata strich sich tatkräftig die Ärmel nach oben wie einst ihre Mutter und nahm Aphela an die Hand. »Natürlich nicht, Aphela. Aber ich war ja ohnehin auf dem Weg in die Küche«, lächelte sie milde.


  Haemvil sah den beiden über die Schulter nach, wie sie ihren üblichen Disput auf dem Weg in die Küche fortsetzten. Er wusste, dass Aphela, auch wenn sie noch rüstig war, die Arbeiten nicht mehr so einfach von der Hand gingen. Es war keine geringe Leistung von Lia, der verdienten Dienerin nicht ihre Ehre zu nehmen, indem ihr ungefragt alle Arbeiten abgenommen und gleichzeitig ihr nicht zu viel Arbeit belassen wurde, dass sie darunter litt. Lia verstand es prächtig, genau das richtige Maß zu finden und selbstverständlich wäre es niemanden von ihnen in den Sinn gekommen, eine junge Dienerin einzustellen.


  Til Bralda starrte ruhig in die flackernden Flammen hinter dem gusseisernen Rost und ließ seinem Sohn bewusst die Zeit, um zur Ruhe zu finden. Haemvil bemerkte, wie erschöpft er war und dass er dennoch die Unruhe der Schlacht noch nicht abgelegt hatte. Er streckte sich in dem Liegestuhl aus, seufzte wohlig und schloss für eine Weile die Augen. Schließlich sagte er unvermittelt: »Die verfluchten Fremden haben uns eine harte Schlacht geliefert, Vater. Woher, bei Pachom, kommen diese Eindringlinge?«


  Til Braldas Blick strich über seinen Sohn. Er nickte und sagte »Vil«, wie Haemvil von seiner Familie seit Kindesbeinen liebevoll verkürzt benannt wurde, »Ich weiß es auch nicht. Der Rat der Stadt ist mehr als nur besorgt und befürchtet, dass diese Angriffe nur der Beginn von etwas Großem, Schlimmen darstellen.«


  Haemvil öffnete seine Augen und blickte zu seinem Vater, der besorgt aussah. Wenn sein Vater sich Sorgen machte, dann war die Lage ernster, als er selbst befürchtet hatte.


  »Also, was können wir tun?«, fragte er in der praktischen Art des Kriegers, der nach einer Lösung suchte.


  Sein Vater zuckte mit den Achseln. »Im Moment können wir nichts tun, außer unsere Späher weiter nach Osten jenseits der Grenzen Maremoras zu schicken, um auf weitere Angriffe schneller vorbereitet zu sein. Allerdings hat sich auch der Ältestenrat in Narmora der Sache angenommen.«


  Er strich sich nachdenklich über den kurzen, eisgrauen Bart. »Ich vertraue auf die Weisheit und den Weitblick unserer Führer in der Hauptstadt. Wenn es nicht nur Gerüchte waren, die ich über befreundete Kameraden gehört habe, dann handelte es sich bei den Eindringlingen nicht um einen ausgebildeten Trupp für Raubzüge, sondern um möglicherweise die Vorhut eines ganzen Volkes.«


  Sein Blick wandte sich in Richtung seines Sohnes. »Und man munkelt von Schwarzer Magie auf dem Schlachtfeld«, sagte er betont langsam.


  Haemvils Blick ging ins Leere, als er in der Erinnerung wieder in die Augen des Toten sah und mit diesem rang, während ein unheimlicher Nebel von dem Gefallenen ausging und ihn berührte. »Schwarze Magie also«, hauchte er.


  Der Blick seines Vaters wurde stechend. »Was hast du erlebt?«, fragte er kurz und knapp mit dem Timbre in der Stimme und der Macht, die nur Väter über ihre Kinder ausüben konnten.


  Der schwarzhaarige Mann fuhr sich über das Gesicht, als könne er die Erinnerung auf diese Weise wegwischen. Dann fasste er sich ein Herz und berichtete seinem Vater, was ihm widerfahren war. Als er geendet hatte, benötigte Til Bralda einen Moment, um das Gehörte zu verdauen. Schließlich blickte er seinem Sohn fest in die Augen. »Du wirst dies melden müssen.«


  »Kaidwar sagte mir dasselbe«, resignierte Haemvil.


  »Und er hat recht. Das weißt du«, blieb sein Vater hartnäckig und Haemvil nickte.


  »Er hat mir bereits gesagt, dass er Meldung machen wird und ich werde morgen wohl ohnehin zum Hattazira zitiert werden.« Haemvil gab es ungern zu, doch er war besorgt. Das Geräusch von Schwertschneide auf Schwertschneide, dampfende Männermuskeln, Blut und Tod des Schlachtfeldes - all dies war Haemvil mittlerweile unheilvoll vertraut und damit konnte er umgehen. Doch Schwarze Magie? Dies befand sich außerhalb seiner Erfahrungen und auch seiner Fähigkeiten und genau dies machte ihm Angst. Nein, nicht nur Angst, korrigierte er sich in Gedanken, als ihm plötzlich etwas klar wurde. Es war dieses nicht fassbare Fluidum des Bösen, das Grauen des absoluten Chaos, das er gefühlt hatte und das ihm zusetzte. Es schmeckte nach tiefen Ängsten und es fühlte sich an, als sei er noch ein Kind und wache mitten in der Nacht auf im Gefühl, seine Eltern seien von einem dunklen Schlund für immer von ihm fortgenommen worden, egal wie laut und wie lange er auch ihre Namen schrie. Er zitterte plötzlich.


  Sein Vater fasste besorgt seinen Arm. »Vil! Geht es dir gut? Oder glaubst du, dieser … Nebel hatte irgendeine Auswirkung auf dich? Auf deinen Geist?«


  Unwillig schüttelte Haemvil den Kopf und verdrängte gewaltsam die Gefühle aus seinem Geist. »Nein, nein. Natürlich nicht. Ich bin völlig klar und mir geht es gut. Hyoryn sei Dank hat Kaidwar schnell genug reagiert, bevor der Untote wirklich gefährlich werden konnte.«


  Til Bralda atmete erleichtert auf und zog seinen Arm zurück. »Kaidwar geht es auch gut?« Haemvils Kamerad und Freund war auch ein Freund des gesamten Hauses Bralda. Haemvil nickte und lächelte. »Du kennst ihn ja. Er wird sich nicht nur um seine Familie kümmern, sondern auch versuchen, Schmerz zu lindern, wo immer Menschen ihm hier in Camlan begegnen werden.«


  Til Bralda nickte und sagte stolz: »Ja. Das ist es, was Camlan braucht. Solche Menschen wie Kaidwar sind der wahre Ruhm Maremoras. Ich bin stolz, dass du ihn deinen Freund nennen kannst und dass er ein Teil unserer Familie ist. Es ist unzweifelhaft, dass Kaidwar unter dem Schutz Hyoryns steht«.


  Haemvil erinnerte sich erneut, wie sein Freund ihm das Leben gerettet hatte und murmelte: »Ja. Oh ja, daran zweifele ich keinen einzigen Moment«. Es war ein gutes Omen in einer Zeit dunkler Vorzeichen.


  Ihr Gespräch wurde von Lia und Aphela unterbrochen, die mit zwei Tabletts zurückkamen, auf denen geschnittener Braten, Brot, Käse und ein Kräutersalat lagen. Dankend begannen sie zu essen und erst in diesem Moment kehrte bei Haemvil das Hungergefühl zurück. Nur mit Mühe hielt er sich zurück, um nicht gierig alles auf dem Tablett schnellstmöglich zu verschlingen und zwang sich, sorgfältig zu kauen. Til Bralda entließ Aphela in die Nachtruhe, die dem Herrn des Hauses niemals Wiederworte entgegnete, wie sie es gegenüber Lia zu tun pflegte. Ihr gemeinsames Kamingespräch verlagerte sich dank Lia anschließend in vertrautere und wohltuend angenehmere Gefilde.
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  Kapitel 4

  Schattenträume


  Als Haemvil später gesättigt und geborgen in sein Bett sank, fiel er schlagartig in einen tiefen Schlaf. Er fand sich in einem Haus wieder, das Wände aus groben, massiven Steinquadern aufwies. Spartanische, aber geschmackvolle Wandteppiche zierten die Wände und die gedrungenen Truhen und Möbelstücke ließen in Haemvil die Ahnung aufsteigen, dass er sich im Heim eines Zwergs befand. Es gefiel ihm. Er hatte nur ein einziges Mal in seinem Leben einen Zwerg gesehen, deren Heimstatt sich in den Forulgurm-Bergen befand, die die Ostgrenze Sarateranas im Süden von Maremora bildete. Das Volk der Schmiede blieb gerne unter sich und war häufiger in Saraterana anzutreffen, wo sie sogar in einzelnen Städten kleine Enklaven bildeten.


  Warum träumte er von Zwergen? Bei dem Gedanken stutzte er. Wieso war er sich bewusst, dass er träumte? Würde er dann nicht gleich aufwachen? Von seinen Zweifeln irritiert verharrte er an Ort und Stelle, doch nichts geschah. Er sah sich um und zuckte schließlich mit den Achseln. Wenn dies ein Traum war, konnte er sich genauso gut umsehen. Er ging in das nächste Zimmer und hörte im benachbarten Raum Stimmen. Rasch schlich er hinüber und sah einen Mann im Zentrum eines Kreises aus jüngeren Männern und Frauen, die ihm wie Schüler vorkamen. Tatsächlich haftete dem älteren, weißbärtigen Mann in der Mitte etwas Zwergisches an, doch nicht genug, um einen menschlichen Teil ungesehen zu machen. Vermutlich war es ein Halbzwerg oder zumindest zählten Zwerge zu seinen Vorfahren.


  Haemvil beobachtete die Szene und sah, wie der Weißbärtige etwas in die Luft zeichnete. War er ein Magier? Seine Vermutung verdichtete sich, als er eine Schülerin aufforderte, seinen Platz im Kreis einzunehmen. In diesem Moment spürte Haemvil etwas. Es war wie ein magischer Moment - ähnlich einem Moment auf dem Schlachtfeld, wenn zwei Krieger sich von Hyoryn erleuchtet blind verstanden und ihren Feind ins Wanken brachten, oder der Moment, wenn man zum ersten Mal derjenigen Frau in die Augen blickte, die nicht nur Bestandteil des eigenen Lebens sein würde, sondern ein Teil der eigenen Seele, die man nun wiedergefunden hatte bis der Schatten kam.


  Bei diesem Mädchen, das Haemvil sah, war es anders und doch ähnlich. Er verliebte sich nicht in diese Frau, selbst wenn sie äußerst hübsch war, wie er sich eingestand. Kluge, warme Augen in einem lieblichen Gesicht und da sah er auch ihre spitzen Ohren - eine Elbin? Irgendetwas hatte seine Seele zum Klingen gebracht und er konnte gar nicht anders, als das Mädchen zu beobachten, wie es versuchte, die Fingerbewegungen des Meisters nachzuahmen. Tatsächlich bildeten sich glühende Linien in der Luft an der Stelle, wo ihr Zeigefinger entlangfuhr, doch als sie ihre Bemühungen beendet hatte, fielen diese als Lichtscherben zu Boden und das Mädchen schien zu Tode betrübt. Eine Magierin! Haemvil war verwirrt. Wieso träumte er von einer Magierin und wieso war er sich überhaupt bewusst, dass er träumte? Plötzlich spürte er, dass etwas an ihm zog, wie ein Ruf, den er nur entfernt hörte, der aber so dringend war, dass er ihn nicht ignorieren konnte. Etwas zog ihn aus dem Traum heraus …


  Kurz darauf erwachte er und schlug die Augen auf. Er musste etwas gehört haben, das nicht in die ihm vertraute Geräuschkulisse des Hauses und der Nacht passte. Haemvil hatte einen tiefen Schlaf, doch das Kriegerleben hatte ihn gelehrt, bei ungewöhnlichen Lauten sofort zu erwachen, und dieser Umstand hatte bereits einige Male sein Leben und das seiner Kameraden gerettet.


  Er lauschte noch einige Momente in die Stille der Nacht, doch als der maremoranische Krieger nichts hörte, schwang er seinen muskulösen Körper aus dem einfachen, aber gemütlichen Bett. Er wollte seine Kleidung anziehen, doch seltsamerweise war diese nicht mehr an der Stelle, wo er sie beim Zubettgehen bereitgelegt hatte. Ebenso vermisste er seine Waffen - Schwert, Langdolch und den Gürtel mit Wurfbeilen. Haemvil runzelte die Stirn, dann ignorierte er diesen Umstand und wandte sich zur Tür. Er beschloss, so leise wie möglich einen Kontrollgang durch das Haus zu unternehmen. Es wäre ein Narrenspiel für den Weltenverschlinger gewesen, würde er durch einen banalen Einbrecher den Tod finden, wo er soeben eine grausame Schlacht und den Angriff eines Untoten überlebt hatte.


  Haemvil blieb ruckartig stehen, als er die Tür öffnen wollte. Mit großen Augen sah er sich den Boden gleich neben der Tür an. Allerlei Holzspielzeug lag dort verstreut, das ihm seltsam vertraut vorkam. Er bückte sich und nahm eine kleine Reiterfigur in die Hand. Es handelte sich um das Abbild eines Reiters der Harabroia, der Reitertruppen Maremoras. Mit der Fingerspitze fuhr er über den Helm des hölzernen Reiters, der zwei Widderhörner auf der Spitze trug. Dann fiel es ihm schlagartig ein: Es war sein Kinderspielzeug, das er in Händen hielt. Sein Vater hatte es einst beim besten Schreiner von Camlan bestellt und ihm zum Mener-Tanz, dem Feiertag der Gaukler, geschenkt. Er hatte es Jahrzehnte lang nicht mehr gesehen.


  Haemvil schüttelte den Kopf. Warum lag es plötzlich hier auf dem Boden? Er musste es gestern Abend in seiner Müdigkeit übersehen haben. Sicherlich hatte das Haus Bralda Besuch gehabt und Aphela, seine Schwester oder sein Vater hatten einen kleinen Jungen mit den Spielzeugen beschäftigen und bei Laune halten wollen. Er nickte unsicher. Ja, so wird es gewesen sein. Er stellte den Reiter wieder auf den Boden und öffnete leise die Tür.


  Ein erster Blick verriet ihm im Dunkel des Hauses nichts Ungewöhnliches. Sein Zimmer befand sich seit Kindesbeinen an im ersten Stock des Hauses. Rasch schlich er die Galerie entlang, um sich eine Waffe zu besorgen, denn er wusste, dass an der Wand zwei Schwerter und ein Schild hingen. Als er sie erreichte, weiteten sich seine Augen. Statt der Waffen hing ein Pergament mit einer Zeichnung an der Holzwand, die aus Kinderhänden zu stammen schien. Verwirrt stierte er das kindliche Kunstwerk an, bevor er ein Geräusch aus dem Erdgeschoss vernahm. Rasch duckte er sich, dann schlich er entschlossen zur Treppe, die nach unten führte. Ein Holztor verschloss den normalerweise freien Zugang zur Treppe.


  Haemvils Verwirrung steigerte sich, denn er erkannte das Holztor mit den charakteristisch gedrechselten Gitterstäben in Blumenform wieder. In seiner Kindheit hatte es die Treppe gesichert, damit er nicht versehentlich hinabstürzte. Er blickte über die Schulter zur Kinderzeichnung an der Wand zurück. War dies nicht eine Zeichnung von ihm gewesen, die er für seine Mutter gemalt hatte? Ein seltsames Gefühl lief ihm kalt rieselnd den Rücken herunter und machte ihm mehr Angst, als es einer ganzen Horde Diebe in diesem Moment gelungen wäre.


  Dann beschloss er, diese eigentlich nicht mögliche Erkenntnis zu seinem Vorteil zu nutzen und versuchte sich zu erinnern, wo sein Vater damals Waffen aufbewahrt hatte. Der erste Stock war waffenfrei gewesen, damit der kleine Haemvil nicht zu früh den Kontakt zu scharfen Waffen erhielt und sich nicht verletzte. Doch im Schlafzimmer seines Vaters befanden sich eine Reihe von Schwertern und Schilden.


  Rasch öffnete er das Sicherheitstor an der Treppe und schlich geduckt hinunter. Traumwandlerisch sicher fand er seines Vaters Schlafzimmer und trat vorsichtig ein.


  Wider Erwarten hüllte sich das Zimmer nicht in Dunkelheit, sondern eine Kerze brannte auf dem Nachttisch neben dem Bett. Haemvil stockte erneut der Atem. Es handelte sich nicht um das Einzelbett, in dem sein Vater seit dem Tod von Haemvils Mutter schlief, sondern um das Doppelbett, das er so gut kannte. Wie oft war er hineingekrochen und hatte vor allem bei seiner Mutter Schutz vor Alpträumen gesucht, die ihn nachts quälten? Nicht genug waren nicht nur die Laken auf der väterlichen Seite des Bettes zerwühlt, sondern auch auf der Schlafstatt daneben.


  »Das kann nicht sein«, hauchte Haemvil und seine Unterlippe begann zu zittern. Lebte seine Mutter? Was geschah hier? Völlig verwirrt riss er sich von dem Anblick des Bettes los, ergriff Schwert und Schild von der Wand und war im Begriff, das Zimmer zu verlassen, als ihm der Kleiderschrank seiner Eltern auffiel. Sich dem Feind zwar bewaffnet, aber lediglich in Unterwäsche zu stellen erschien ihm nicht als angenehme Vorstellung. Daher legte er die Waffen auf das Bett und zog sich rasch einige bequeme Kleidungsstücke seines Vaters und passende Stiefel an.


  Gedankenverloren blickte Haemvil auf den Spiegel neben der Tür und stockte. Die Spiegelfläche war tiefschwarz und gab kein Spiegelbild zurück. Vorsichtig näherte er sich dem seltsamen Spiegel. Ein warnendes Gefühl verbot ihm, die schwarze Fläche zu berühren, sodass er sich auf die Beobachtung beschränkte. Der Anblick erinnerte ihn an den Blick in einen schwarzen Weiher tief in einem Tannenwald. Zischend presste er die angehaltene Luft durch die zusammengebissenen Zähne. Also war doch Schattenmagie am Werk!


  Die Maremoraner glaubten wie alle Völker an das Wirken des Weltenverschlingers überall in den Reichen und auf dieser Welt. Er führte viele Namen, von denen Nergal und Naebos die bekanntesten und verbreitetsten waren. Dargestellt wurde er stets als gewaltiger, schwarzer Dämon mit gigantischen, langen Klauen und mit einem gehörnten Helm, zwischen denen eine grelle Sonne ihre tödlichen Strahlen aussendete. Zwar verrichteten auch gute Götter in der Welt ihr Werk, doch an die Allmacht eines Nergal kamen sie nicht einmal annähernd heran. Zwar beschützte Haicea, die Immergrüne, die Wälder und ihre Lebenskraft, doch Weiher im Wald, genährt von Fäulnis, waren Nergal geweiht. Die schwarzen Wasser waren Portale für seine Macht und Ursprung vielerlei dunkler Kräfte. Nicht zuletzt waren sie auch die Quelle für Bilder, die aus der Vergangenheit und Zukunft stammten. Der Preis, um sie zu sehen, war jedoch viel zu hoch, auch wenn es Menschen gab, die es versucht hatten. Jeder Maremoraner mit Verstand machte einen großen Bogen um Weiher im Wald - so lehrten die Mütter und Kindermädchen es jedem heranwachsenden Maremoraner bereits in der Wiege.


  Haemvil ließ den Spiegel nicht aus den Augen, bevor er wieder mit Schwert und Schild bewaffnet den Raum verließ und aufatmete. Mit dem vertrauten Schwert in der Hand fühlte er sich deutlich besser, doch er wurde sich bewusst, dass sich seine nächtliche Suche plötzlich geändert hatte. Denn im Grunde suchte er nicht länger nach einem Dieb, sondern nach seiner Mutter, die er so sehr vermisste. Im gleichen Moment schalt er sich für diesen Unsinn, denn es konnte nicht sein. Dennoch diktierten ihm Trauer, Leidenschaft und die unsterblichen Blutbande sein Handeln, während der Verstand verstummte.


  Sorgfältig schlich er durch das gesamte Haus, doch bis auf weitere Hinweise darauf, dass er sich in einer Zeit vor etwa dreißig Jahren befand, konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken und erst recht keinen fremden Eindringling. Schließlich stand er vor der Treppe, die in den weiträumigen Keller führte und seine Sinne flüsterten ihm zu, dass er das Geheimnis am offensichtlich dunkelsten Ort des Hauses lüften würde. Er packte den Schwertknauf fester und stieg grimmig die Treppe hinab, die zu einer massiven Holztür führte. So leise wie möglich öffnete er diese Tür und hörte Stimmen, die die überaus stabile Tür vollständig gedämmt hatten.


  Lautlos schlich er links in einen Korridor, von dem er wusste, dass er in einen großen Lagerraum führte und wo er den Ursprung der Stimmen vermutete, die einem Weinen und Schluchzen ähnelten. Haemvils Herz begann, schneller zu schlagen. Vernahm er die Stimme seiner Mutter oder wurde er wahnsinnig?


  Die Tür zum Kellerraum war halb geöffnet und vorsichtig spähte er hindurch. Was sich seinen Augen darbot, ließ ihn erstarren. Vier Personen waren an Fleischerhaken befestigt und hingen von einem mächtigen Balken, an dem sonst Schinken baumelten. Ihre Hände und Füße waren gefesselt. Haemvil blinzelte und schüttelte den Kopf, da nicht sein konnte, was seine Augen ihm zeigten. Ganz links sah er Aphela am Balken hängen. Nicht die grauhaarige, greise Aphela, sondern eine Dienerin mit schwarzen Haaren und in voller Lebensblüte, wenn auch mit panisch umherblickenden Augen. Neben ihr hing sein Vater - grimmig, jung, stark und mit einem muskulösen, nackten Oberkörper, auf dem Muskeln spielten. Blut lief in Rinnsalen über sie.


  Neben seinem Vater hing seine Schwester. Allerdings war sie ein Kind von etwa vier Jahren, sodass das Seil vom Fleischerhaken bis zu ihren gefesselten Händen sehr viel länger reichte als bei seinem Vater und Aphela. Sie weinte apathisch und leise.


  Die letzte Person neben ihr erschütterte Haemvil bis in den tiefsten Punkt seiner Seele. Es war seine Mutter Tashida Bralda. Er starrte sie an, sog jedes Detail ihrer Gesichtszüge in sich auf und wünschte sich, er könnte jetzt einfach zu ihr gehen und weinen.


  Ihr wütender Blick und ihr geschundener Körper zwang allerdings seine Aufmerksamkeit auf die unheimlichen Gestalten, die geschäftig zwischen den herabhängenden Gefangenen - Haemvils Familie - und einer langen Bank hin- und hereilten. Sie trugen lange, schwarze Kutten und Haemvil fiel auf, dass ihre Bewegungen seltsam unnatürlich waren. Sie schienen nicht zu laufen, sondern zu schweben, und Haemvil hörte keinerlei Schritte. Die Kapuzen waren zudem so weit geschnitten, dass er keine Gesichter erkennen konnte.


  Er riss sich vom Anblick seiner Familie los, verdrängte sämtliche Gedankenspiele und duckte sich vorsichtig in den Schatten der halb geöffneten Tür. Es gab nur eine Gelegenheit für ihn, seine Familie zu retten. Wenn er versagte, würden sie alle und er selbst Opfer der unheimlichen Kapuzenträger werden. Eilig analysierte er die taktische Lage. Wenn er sich nicht verzählt hatte, befanden sich vier Kapuzenträger im Raum. Haemvil beschloss, seinen Vater zu befreien, weil dieser als Einziger in der Lage wäre, ihm im Kampf beizustehen. Auch wenn Tilbad Bralda vermutlich zunächst kaum seine Glieder würde bewegen können, da sie höchstwahrscheinlich durch die Fesselung taub waren, wäre er hoffentlich in der Lage, die Feinde wenigstens abzulenken. Er musste also mit einem Überraschungsangriff die Fremden zunächst aus dem Konzept bringen, um an seinen Vater heranzukommen.


  Haemvil hob den Schild und lugte durch die Türöffnung auf die grausame Folterszene im Kellerraum. Als die Kapuzenträger sich alle an dem Tisch befanden, auf denen sie mit Foltergeräten hantierten, nutzte Haemvil die Gelegenheit und stürmte in den Raum. Die Kellertür schoss aus den Angeln, als er sich mit aller Wucht dagegen warf. Brüllend stürmte er weiter und rammte den Tisch um, der alle Angreifer umwerfen sollte. Sein Plan schien zu gelingen und mit hämmerndem Herzen und geschärften Sinnen sah er, wie der gewaltige Tisch mit den Foltergeräten unter seinem Ansturm geradezu auf die Folterknechte zustürzte. Wie von Sinnen war er im Begriff, auf seinen Vater zu stürzen und ihn vom Fleischerhaken mit einem Schwertstreich zu befreien, als er mitansah, wie der Tisch durch die Kapuzenträger hindurchfiel, als wären diese überhaupt nicht vorhanden. Sein Brüllen erstarb und sein Angriff geriet ins Stocken. Instinktiv verlegte er sich auf die Defensive, hob den Schild und griff den nächsten Kapuzenträger an. Das Breitschwert schoss direkt auf die verletzlichste Stelle, das Gesicht, zu und Haemvil stieß die Spitze mit voller Wucht in die Schwärze der Kapuze. Er sah, wie die Spitze eindrang und wie die Schwärze Wellen warf - wie ein dunkler Weiher, der zu unheiligem Leben erwachte, wenn ein dummer Junge einen Kieselstein hineinwarf und etwas weckte, das nicht geweckt werden durfte.


  Mit einem Schrei ließ Haemvil sein Schwert los, das zunächst abrupt seine Bewegung stoppte, um dann wie zum Hohn lautlos und langsam seinen Weg fortzusetzen, bis es von der Schwärze verschluckt worden war. Panisch blickte der maremoranische Krieger nun aus nächster Nähe in die Kapuze. Er erkannte kein Gesicht, sondern lediglich sein eigenes, verzerrtes Spiegelbild, das sich in der schwarzen, scheinbar flüssigen Leere abbildete.


  Erst dann begriff er. Shakh! Die furchterregenden Diener Agdaboghas, des Alptraumdämons. Es waren Schreckgespenster aus den Kindergeschichten, die jeder Maremoraner kannte und die für ihn nicht existierten - bis heute!


  Das Wissen ließ Haemvil instinktiv reagieren und er war im Begriff, sich umzudrehen und zu fliehen, doch aus der flüssigen, schwarz schillernden Masse formten sich blitzschnell kleine Tentakel wie flüssiges Pech, die auf sein Gesicht zuschossen und es festhielten. Interessiert beugte sich der Shakh vor und legte seinen Kapuzenkopf leicht schräg, während sich seine Tentakel in Haemvils Gesicht verkrallten.


  Panisch fühlte Haemvil, dass er sich nicht bewegen konnte und wie sich die schwarze Pechmasse des Shakh immer weiter über sein Gesicht verteilte, bis sie plötzlich seine Augen und Nase erreichte. Er glaubte zu ersticken, dann verschwand der Shakh unter einer endlosen Schwärze, und Haemvils Bewusstsein schwand mit seinem Sehvermögen.


  Noch schreiend wachte er auf und starrte in das Gesicht seiner Schwester Lia.


  »Vil! Bei den guten Göttern, ich dachte schon, ich bekomme dich gar nicht mehr geweckt. Warum hast du so geschrien?«, fragte sie besorgt und setzte sich zu ihm auf das Bett.


  Haemvil richtete sich mühsam auf und bemerkte, dass er schweißdurchtränkt war. Mit verständnislosem Blick schaute er an sich herunter. Er trug nicht die Kleidung seines Vaters wie noch vor einigen Sekunden und seine Waffen waren ebenso verschwunden. Hastig stand er auf und starrte erst auf einen Punkt auf dem Boden nahe der Tür, dann wanderte sein Blick zum Spiegel an der Wand, in dem sich lediglich sein schweißnasser, von Kampf und Krieg gestählter Körper abbildete. Lia hatte verwundert die Aktionen ihres Bruders verfolgt. Nun stand sie auf und trat zu ihm.


  »Es ist die Schlacht, nicht wahr?«, vermutete sie. Haemvil blickte ihr unsicher in die Augen. Dann nickte er und schämte sich innerlich etwas, weil er seiner eigenen Schwester in diesem Moment nicht den Inhalt seiner Träume verraten konnte. Aber er wollte nicht alte Wunden aufreißen und den Schmerz der Erinnerung lieber selbst ertragen, auch wenn alles in ihm danach rief, mit jemandem über diesen Alptraum zu reden. Haemvil nickte abermals. Ein Alptraum war es gewesen. Vielleicht hatte seine Schwester recht. Die Schlacht, der Angriff des Untoten, die erste Nacht seit langer Zeit im Haus seiner Kindheit - all dies musste seinen Geist über Gebühr beschäftigt haben.


  Lia nahm ihn in die Arme, und auch wenn er ihr nicht die Wahrheit über den Traum erzählen wollte und sie im Glauben beließ, dass die Kriegsgeschehnisse die Ursache für seine Schreie gewesen waren, genoss er den Trost und die Liebe seiner Schwester von ganzem Herzen. Es war gut, eine liebevolle Familie zu haben, die ihn ebenso unterstützte und stärkte, wie er selbst seinem Vater und seiner Schwester jederzeit zur Seite stehen würde.


  Plötzlich schlug Lia ihre Hand auf den Mund. »Bei Haicea, durch dein Geschrei habe ich ganz vergessen, weshalb ich eigentlich zu dir wollte«, rief sie. »Ein Bote hat soeben den Befehl überbracht, dass du dich bei Hattazira Runas Onin melden sollst.«


  Haemvil nickte. Es war zu erwarten gewesen, dass der Hattazira ihn aufgrund der Geschehnisse auf dem Schlachtfeld und des Angriffs des Untoten zu sich befehlen würde. Kaidwar hatte ihm sicherlich frühzeitig und pflichtbewusst Bericht erstattet. Er zwang sich, die Schrecken des Alptraumes, die seine Seele immer noch verdunkelten, auszublenden, zog sich an und ließ die zivile Kleidung im Schrank. Schließlich konnte er nicht ohne Rüstung vor dem berühmtesten Feldherrn Maremoras erscheinen.


  Liata entfernte sich mit den Worten, dass sie ihm rasch ein Frühstück zubereiten wolle, und war so schnell verschwunden, dass sie seine Worte, er habe keine Zeit dafür, wohl nicht mehr gehört hatte. In vollständiger Lederrüstung und mit dem Schwert gegürtet, das ihm unzählige Male das Leben gerettet hatte, stieg er die Treppe hinunter. Es war noch früh am Morgen und sein Vater saß in dem kleinen Wohnraum neben der Küche, der durch die Herdfeuer praktischerweise mitgeheizt wurde, am Frühstückstisch.


  Haemvil steckte nur kurz den Kopf durch den offenen Türbogen, begrüßte seinen Vater und verkündete, dass er es eilig habe, dem Befehl seines Kommandanten Folge zu leisten. Sein Vater nickte, denn er kannte als altgedienter Krieger und einstiger Kommandeur der Harabroia die soldatischen Regeln nur zu gut. Die Frauen des Haushalts hatten jedoch Einwände, wie man an dem entrüsteten Ruf seiner Schwester ermessen konnte. Als ginge es um ihr Leben, stellte sie sich zwischen ihren Bruder und die Haustür.


  »Du gehst nicht, ohne etwas gegessen zu haben!«, sagte sie mit felsenfester Stimme. Haemvil grinste. Er hatte Unteroffiziere beim Drill der Krieger gesehen, die nicht solch eine dominante Aura besaßen wie seine Schwester. Lia deutete sein Grinsen falsch, hob drohend den Kochlöffel, den sie noch in der Hand hielt und von dem Haferbreireste zu Boden tropften.


  »Bei Haicea, du wirst dich jetzt an den Tisch setzen. Der Hattazira kann auch noch einige Atemzüge warten.«


  Lias schwarzhaariger Bruder warf den Kopf zurück, als er lauthals lachte. »Lia, man könnte dich für eine Personifikation der Kettnerin halten«, prustete er. Haicea, auch die Immergrüne genannt, war eine der wichtigsten Göttinnen in Maremora. Menschen, die sie gesehen hatten, sprachen von einer wunderschönen Frau, die zum Teil aus Wurzelwerk bestand, stets von einem Wirbel aus grünen Blättern umgeben war und deren Haare aus einem Blumenmeer bestanden. Frauen beanspruchten sie als ihre Hauptgöttin und als Göttin des Herdfeuers. Kettnerin wurde sie zumeist von Männern bezeichnet, wenn diese andeuten wollten, dass sie unglücklich verheiratet waren oder wenn sie sich von Frauen ungerechtfertigt an die Leine genommen fühlten. Sehr klug war es jedoch zumeist nie, diesen diffamierenden Namen in Gegenwart einer Frau zu verwenden.


  In der Tat verfinsterte sich Lias Gesicht, doch bevor es zum Streit kommen konnte, trat die grauhaarige Dienerin Aphela an Haemvil heran und überreichte ihm ein in Papier gewickeltes Päckchen. Haemvils Lachen erstarb und erstaunt nahm er das Päckchen entgegen, aus dem es verlockend appetitlich duftete.


  »Und nun, junger Herr, macht Euch von dannen, bevor sich der Hattazira Euch vorknöpft wie die junge Herrin.« Sie schritt an Lia vorbei zur Haustür, öffnete die schwere Holztür und verbeugte sich.


  Haemvil blickte zu seinem Vater, der sein breites Grinsen hinter einem Löffel Haferbrei versteckte, und schritt an der immer noch zornig dreinblickenden Lia vorbei zur Tür hinaus. Er nickte Aphela zu, die sich erst aufrichtete, als der junge Herr das Haus verlassen hatte, und erntete ein verschmitztes Lächeln. Sein einstiges Kindermädchen war eindeutig weise. Sie hatte ihn tatsächlich wie einen Schuljungen mit einem Pausenbrot hinausgeschickt, als würde er noch in die Schule gehen.


  Er schüttelte lachend den Kopf und schritt gut gelaunt in die Stadt hinaus. Nach einigen Schritten faltete er das Päckchen auseinander und fand ein liebevoll zubereitetes Fladenbrot, aus dem gewürztes Fleisch quoll. Herzhaft biss er hinein, denn er hatte nicht zugeben wollen, dass er tatsächlich hungrig war. Aphela schien nicht vergessen zu haben, was Männern am besten schmeckte.


  Mit zügigen Schritten ging er über den Versammlungsplatz, auf dem Hattazira Runas Onin gestern gesprochen hatte, und eilte weiter in den Norden der Stadt, wo sich die Kasernen und das Hauptquartier des Hattazira befanden.


  Für einen Moment stoppte Haemvil abrupt und blickte in das Fladenbrot, das er mittlerweile halb aufgegessen hatte. Statt Fleisch fand er im inneren Bereich des Fladenbrotes nur noch Gemüse. Irritiert stocherte er mit einem Finger in Zwiebeln, Tomaten und Kräuterblättern, bevor er den Kopf schüttelte.


  »Aphela ist weise, oh ja, das ist sie«, schmunzelte er. Mit Todesverachtung aß er weiter und betrat die hintere Kaufmannsgasse. In Camlan befanden sich wie in den meisten maremoranischen Städten der Markt und die Geschäfte vor allem am Eingang der Stadt, damit Reisende sofort die Vielfalt maremoranischer Waren bestaunen und kaufen konnten, doch einige waren auch noch in der hinteren Kaufmannsgasse im Zentrum von Camlan ansässig.


  Zu ihnen gehörte Akhir Anar, der mit seinem klapprigen Wagen und mit quietschenden Achsen soeben durch die Gasse rumpelte. Der rundliche Händler mit dem Stoppelbart, dessen weit geschnittene Kleidung ebenso bunt wie sein Obst war, erkannte Haemvil schon von weitem, lüftete seine spärliche Kappe und winkte ihm freudig zu. Haemvils Augen leuchteten. Es handelte sich tatsächlich um den gleichen Karren, auf den er schon als Kind heimlich aufgesprungen war und Obst stibitzt hatte. Bosth, der Gott der Schmiede, allein wusste, wie oft Akhir den Karren ausgebessert und zusammengeflickt hatte, obwohl er wohlhabend genug war, um sich Dutzende Karren zu leisten.


  »Ein Hoch auf den Sieg, Haemvil!«, brüllte er ihm durch die Gasse zu und Haemvil hob die geballte Faust.


  »Ein Hoch auf Camlan, mein Freund«, lachte er zurück. Akhir preschte mit seinem Karren jubelnd an ihm vorbei und stimmte so übermütig wie er war das "Lied der Elf" an, quasi das Siegeslied der Stadt. Haemvil blickte ihm lachend nach. Sicherlich hatte Akhir Anar Obst aus seinem Lagerhaus am Ende der Kaufmannsgasse geholt und war auf dem Weg zum Markt.


  Er verließ bald die Enge und Dunkelheit der hinteren Kaufmannsgasse, denn die Häuser der Kaufleute waren hoch gebaut, um die Lagerkapazität so weit wie möglich zu maximieren. Über einige Nebengässchen gelangte er auf den Eisernen Platz, wo unter anderem die Werkstätten der Schmiede lagen. Man kannte ihn und Ibas Yoralbuk, aus dessen Meisterhand sein eigenes Schwert stammte, das er an der Seite mit sich führte, rief von Weitem, als er Haemvil erblickte: »Vil, kommt schnell her und ich schärfe Euer Schwert. Es ist nach der Schlacht sicher stumpf geworden, so viele Hälse, wie Ihr gewiss durchtrennt habt«.


  Ohne innezuhalten, schlug er mit seinem Schmiedehammer auf das rotglühende Eisen, das er mit der anderen Hand in einer Zange auf dem Amboss hielt. Haemvil winkte lachend ab. »Habt Dank, Meister Ibas, aber ich habe es eilig.«


  »Wie? Habt Ihr andere kämpfen lassen und Euer Schwert nur zum Rasieren benutzt?«, dröhnte die Stimme des Schmieds über den Eisernen Platz, dass die anderen Schmiede grölten.


  »Ja«, antwortete Haemvil lachend, »für richtige Kämpfe ist Euer Schwert einfach nicht zu gebrauchen.« Das Lachen der Schmiede vervielfachte sich. Meister Ibas Yoralbuks Arbeit war auch unter seinen Konkurrenten über jeglichen Zweifel erhaben und jeder wusste dies. Haemvil winkte freundlich zum Abschied und die Meister von Amboss, Stahl und Feuer winkten zurück.


  Haemvils Laune war blendend und die Träume der Nacht schnell vergessen. Er liebte Camlan und seine Menschen, die er bereits so lange kannte. Dies war der wichtigste Grund für ihn gewesen, das Kriegshandwerk zu erlernen. Es war sein Wunsch, die Menschen zu beschützen, die er kannte und liebte und die Erkenntnis, dass er mit seinen Fähigkeiten für diese Aufgabe bestimmt war, hatten ihn auf diesen Lebensweg geführt, auf dem er sich befand. Seine Gefühle, seine Zufriedenheit und Ausgeglichenheit verrieten ihm, dass er den richtigen Weg gewählt hatte.


  Mit diesen Gedanken betrat er die Kaserne und grüßte die Wachen, die ihn selbstverständlich kannten und in maremoranischer Manier zum Gruß die Faust an die linke Brust schlugen. Sie trugen wie alle Wachen die Zindân - lange Hellebarden, mit denen einem unerwünschten Ankömmling der Zugang zum Armeebereich effektiv verwehrt werden konnte.


  Schwerter für den Nahkampf trugen sie an der linken Hüfte sowie mit einer Scheide versehene auf dem Rücken. Ihre Lederrüstungen sahen mit den Schulterpolstern recht einfach aus und waren dank vieler, kleiner Lederlamellen sehr beweglich. Die Helme waren durch ihre langen Hörner eindrucksvoll, doch das fehlende Visier ermöglichte den Wachen die für ihre Aufgaben dringend benötigte freie Sicht.


  Haemvil begegnete auf dem Weg zum Hauptquartier des Hattazira weiteren maremoranischen Kriegern, die sich bis auf Kleinigkeiten kaum von den Wachen unterschieden. Maremora wies aufgrund seiner Stellung als Grenzland des Reichs einige Privilegien auf und dazu gehörten Gelder und Ausrüstungen, die von Inzilbeth gestellt wurden. Beinahe jeder maremoranische Krieger im Dienst des Graelfir - des Herrschers über alle Reiche des Schwerts von Elmonast - hatte das Recht auf eine anständige Rüstung und ein eigenes Schwert, sodass die Armee Maremoras recht einheitlich aussah und sich ihre Kampfkraft auf dem Schlachtfeld erhöhte.


  Die Kasernen der maremoranischen Krieger in Camlan waren nicht neu, doch waren sie aufgrund der Angriffe deutlich erweitert und ausgebaut worden. Es handelte sich um eine kleine Stadt innerhalb der Stadt Camlan. Haemvil schritt rasch an einem Komplex von einfachen Holzbaracken vorbei. Nicht alle Krieger nannten Camlan ihr Zuhause, so wie Haemvil es tat und folglich verbrachten sie die Nacht hier in der Kaserne. Für alle Männer - und Frauen - war natürlich nicht genügend Platz in der Kaserne und so konnte man in den Baracken zumeist die Offiziere und Unteroffiziere antreffen. Der Rest lagerte in einfachen Zelten im Norden der Stadt.


  Weißer Rauch aus mehreren Schornsteinen kündete bei den nächsten Gebäuden, die er hinter sich ließ, von der Küche, die in der Lage war, die Mahlzeiten für die etwa fünftausend Kämpfer zuzubereiten. Es handelte sich um eine komplexe Aufgabe von Organisation und Muskelkraft, bis die Mahlzeiten auf dem Tisch standen, wie Haemvil an einem Dutzend Krieger sah, die soeben Wasserkessel heranschleppten.


  Schließlich erreichte er die Stufen des Stabsgebäudes des Hattazira, das bereits von Weitem erkennbar war. Unnützen Zierrat suchte man vergebens, doch war die Architektur des Holzgebäudes von einer ganz anderen Qualität als der irgendeines anderen Gebäudes. Es handelte sich um das größte Bauwerk in der Kaserne und besaß als einziges ein Dach aus Schindeln. Geschwungene Holzgiebel gaben dem Gebäude das Aussehen eines gigantischen Hutes. Ein Wehrgang umgab das Gebäude und vier Wachen waren am Eingang postiert, der zunächst über einen engen Korridor in eine Empfangshalle führte.


  Haemvil nahm Blickkontakt mit den Wachen auf und grüßte sie mit der Faust auf dem Herzen. Die Wachen nickten und grüßten ernst zurück. Der Letzte eilte Haemvil voraus, um Hattazira Runas Onin seine Ankunft zu melden.


  Haemvil hatte kaum den militärisch schlicht gehaltenen Vorraum erreicht, als sich durch den rechten Türbogen sein Kommandeur mit energischen Schritten näherte. Runas Onins scharf geschnittene Gesichtszüge und seine klaren, blitzenden Augen richteten sich auf Haemvil. Dieser grüßte seinen Oberbefehlshaber wie üblich, indem er die Hand mit der geballten Faust an das Herz führte. Denn auch der Hattazira war nur ein Erster unter Gleichen. Mochten die Lakaien des Graelfir in Inzilbeth den Boden küssen, hier waren sie in Maremora und sie waren alle Krieger. Dennoch hätte ein Beobachter bemerkt, dass Haemvil seinen Gruß mit großer Körperspannung ausführte und sich darin sein grenzenloser Respekt für Runas Onin ausdrückte.


  Dieser erwiderte seinen Gruß und gewährte ihm ein bedeutendes Privileg, indem er seinen Arm auf Haemvils Schulter legte.


  »Tûn«, begann er mit Haemvils militärischem Rang eines Offiziers der Fußtruppen. »Ihr habt gegen die Eindringlinge tapfer gekämpft und ich danke Euch dafür.«


  Haemvil nickte stolz. Ein Lob vom Hattazira war selten, kostbar und von Bedeutung. »Ich tat meine Pflicht wie alle, mein Hattazira. Ich würde jederzeit für meine Heimatstadt Camlan und für mein Heimatland Maremora mein Leben geben.«


  Runas Onins Blick drang tief in seine Augen und er hatte das Gefühl, der Hattazira blicke bis auf den Grund seiner Seele, ohne das sorgfältig aufgeschichtete Mauerwerk aus Masken, Sprache und Rollenspiel zu beachten.


  »Daran zweifle ich keinen Moment, Haemvil«, sagte er leise und fuhr mit seltsamer Intensität in der Stimme fort: »Doch ich gebe Euch den Rat, nicht bedenkenlos Euer Leben fortzuwerfen, sondern es dann zu tun, wenn der Moment diesen Preis auch rechtfertigt und wenn dies Euer Schicksal sein sollte«.


  Haemvil fühlte ein Kribbeln auf der Haut, das ihm über den Rücken zog, doch der Hattazira wandte sich ab und der Moment ging vorüber. Er ließ sich von einem seiner Adjutanten ein Dokument geben, mit dem er sich wieder zu Haemvil herumdrehte.


  »Tûn Kaidwar hat mir berichtet, dass Euch etwas«, er zögerte unmerklich, »Ungewöhnliches auf dem Schlachtfeld widerfahren ist.« In seinen Worten lag eine Aufforderung.


  Haemvils Blick verdüsterte sich. Dann berichtete er, was nach der Schlacht passiert war und wie der scheinbar auf dem Schlachtfeld gefallene Fremdling zu untotem Leben erwacht war, ihn angegriffen und wie sein Freund Kaidwar ihm das Leben gerettet hatte.


  Runas Onins hartes Gesicht blieb ausdruckslos. Er fragte Haemvil nach einigen Details, und erst jetzt fiel Haemvil wieder ein, dass sie erst durch die Tätowierung auf den Mann aufmerksam geworden waren.


  »Auch Kaidwar sprach davon«, bestätigte der Hattazira. »Könnt Ihr das Hautbildnis aufzeichnen und wiedergeben?«, fragte er mit stechendem Blick.


  Haemvil lächelte verschmitzt. »Wenn ich den Pinsel so gut beherrschen würde, hätte ich sicherlich nicht den Weg eines Kriegers eingeschlagen, aber ich kann es gerne versuchen.«


  Runas Onin gab mit einem Handzeichen seinen Adjutanten, die immer noch im Türbogen zum Nebenzimmer standen, zu verstehen, dass sie entsprechendes Handwerkszeug benötigten. Als sie mit einem Pergament, Tintenfässchen und Pinsel wiederkamen und Haemvil übergaben, brummte Runas Onin: »Passt nur auf, dass Ihr das Pergament nicht durchbohrt. Es ist genau umgekehrt wie beim Schwert. Das spitze Ende gehört nach hinten.« Amüsiertes Männerlachen schallte von den Adjutanten und Haemvil grinste.


  Es dauerte eine Weile, bis er aus der Erinnerung das Bildnis des stilisierten, schreienden Mannes gezeichnet hatte, das im Grunde aus zwei dunklen, verzerrten Kreisen für die Augen und einem abgerundeten Dreieck für den abnorm verzerrten, schreienden Mund sowie einem Umriss für den kahlen Kopf bestand.


  Haemvil übergab es Runas Onin, der eine Weile darauf starrte und es seinen Adjutanten übergab. »Legt es zu dem Bericht«, wies er sie an. »Nun habe ich eine schlechte Nachricht für Euch, Tûn«, kündigte Runas Onin an. »Die Angriffe bereiten uns einige Sorgen«, begann der Hattazira mit einer Erklärung. »Die fremden Truppen sind gut ausgebildet und gut ausgerüstet gewesen. Wir vermuten, dass es sich lediglich um die Vorhut von einem ganzen Volk handelt. Die Angriffe aus den vergangenen Monaten wurden von Völkern ausgeführt, die anders aussahen und auch andere Rüstungen trugen. Wenn es sich um eine Wanderungswelle von Völkern aus den Tundren des Ostens handelt, dann werden wir enorme Probleme bekommen, denn Maremora wird ohne die Hilfe des Graelfir und der anderen Reiche des Schwerts von Elmonast nicht ganze Völker und ihre Heerscharen besiegen können.«


  Die ernsten Worte hinterließen Eindruck bei Haemvil, der bereits ähnliche Vermutungen angestellt hatte. Runas Onin schwenkte das Dokument, welches er immer noch in der Hand hielt. »Daher hat auch der Rat der Ältesten, möge er weise herrschen, reagiert und den Befehl erteilt, alles Ungewöhnliche über die fremden Invasoren schriftlich und schnellstmöglich zu melden. Es scheint, als gäbe es einen gefährlichen Grund, warum die Völker an unsere Grenzen drängen und sicherlich ist der Rat der Ältesten mit seinem Wissen und seiner Erfahrung einige Schritte weiter als ich alter Krieger. Vor allem, wenn es sich um Dunkle Magie handelt.«


  Der Hattazira lächelte grimmig. »Daher habe ich den Befehl, Euch aufgrund der Geschehnisse zum Rat nach Narmora zu entsenden und gebe Euch den Befehl, dort Bericht zu erstatten.« Runas Onin blickte Haemvil scharf an. »Umgehend«, fügte er hinzu.


  Haemvil Bralda war ein wenig überrascht, denn damit hatte er nicht gerechnet. Es musste sich um etwas Bedeutendes handeln, wenn er vom Rat selbst angefordert wurde. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in seinem Magen aus, denn er hatte unbewusst gehofft, das verstörende Erlebnis mit dem Untoten so schnell wie möglich vergessen zu können und damit auch die Alpträume, die ihn letzte Nacht gequält hatten. Nun war das unerfreuliche Erlebnis erneut in den Mittelpunkt seines Lebens getreten und es schien beinahe, als würde es ihn wie ein Fluch verfolgen. Doch er war ein maremoranischer Krieger und die Pflicht kam an erster Stelle.


  »Ich mache mich sofort auf den Weg, mein Hattazira«, sagte er daher, zögerte und fragte: »Habe ich die Zeit, mich von meiner Familie zu verabschieden?«


  Runas Onin nickte verständnisvoll. »Kein Krieger sollte ohne Abschied und mit schwerem Herzen reisen, Haemvil«, sagte er. »Doch nehmt Euch nur kurz Zeit dafür, denn wenn uns eine Invasion erwartet, kann jede Minute über unser Überleben entscheiden. Nehmt Euch das schnellste Pferd aus unseren Ställen, Tûn, und folgt Eurer Pflicht gegenüber Maremora und dem Rat der Ältesten.«


  Damit war alles gesagt und Haemvil war entlassen. Nachdem er den schriftlichen Befehl entgegengenommen hatte, eilte er mit dem Gruß des Kriegers wieder aus dem Quartier des Hattazira. Ohne Zeit zu verlieren, begab er sich zu den Pferdeställen, wo ihm der Stallmeister das schnellste Pferd, einen temperamentvollen Rappen, übergab.


  Haemvil war aufgewühlt, aber auch abenteuerlustig. Sein Stellvertreter würde sein Regiment in seiner Abwesenheit ohne Probleme führen und er freute sich auf die Hauptstadt Narmora. Er erinnerte sich, dass er als Kind gelegentlich mit seinem Vater und seiner Mutter die Hauptstadt besucht hatte. Verglichen mit Narmora war Camlan tatsächlich nur ein Dorf. Die eindrucksvolle, steinerne Stadtmauer erweckte den Eindruck, dass nicht einmal die Ûdunai es erobern könnten und sie hatten es auch einmal vergeblich versucht. Der Schwerterbrunnen im Zentrum Narmoras mit seiner Balustrade aus steinernen Schwertern gemahnte heute noch an den Sieg wie an die Opfer. Haemvil erinnerte sich, wie er mit seinem Vater und seiner Mutter am Tag der Ehre den Geldbeutel der Familie dort in traditioneller Weise gewaschen hatte, um ihn und den Träger von der Schande des Übervorteilens zu reinigen. Abgesehen davon waren für den jungen Haemvil damals die Fremdvölker die wichtigste Sehenswürdigkeit gewesen. Wo sonst in Maremora konnte man einen Zwerg bestaunen und sogar gelegentlich einen Elben?


  Alles jedoch wurde überragt von dem ausgedehnten Stadtbereich des Rates der Ältesten. Es war eine verbotene Zone für jedermann. Eine rot verputzte Mauer, so hoch wie drei Männer, trennte den Bereich der Ältesten vom Rest Narmoras ab. Soldaten in roter Rüstung, die sogenannten Karmesinwachen, bewachten das einzige Tor, das Einlass in die "rote Stadt" oder auch "blutige Stadt" gewährte.


  Jeder Maremoraner empfand Stolz, wenn er diese Stadt besuchte und ihre Errungenschaften sah, denn er wusste, dass er ein Teil davon war. Doch Haemvil empfand keine geringe Trauer, dass er keine weitere Zeit mit seiner Familie verbringen konnte, denn darauf hatte er sich sehr gefreut. Er hörte schon seine Schwester, die in gespieltem Zorn ihrer Entrüstung Luft machte, dass er jetzt auf keinen Fall gehen könne und sich lediglich so gebärdete, um ihrer aufkommenden Tränen Herr zu werden. Sein Vater verstand nur zu gut, dass er seine Pflichten als maremoranischer Krieger hatte und Aphela würde ihm wortlos wieder Reiseproviant mitgeben. Haemvil stockte kurz. Er musste unbedingt daran denken, vor der Abreise zu prüfen, ob nicht in den Tiefen des Proviants zu viel Gemüse steckte.


  Tatsächlich kam es genauso, wie Haemvil es vorausgesehen hatte. Er packte seine Sachen für die Reise, von Ersatzkleidung über eine Decke bis hin zu Kochgeschirr und Waffen und verstaute sie sorgfältig auf dem Rücken des Pferdes, bevor er sich zügig, aber herzlich von seiner Schwester Lia verabschiedete, die die Tränen letztlich nicht zurückhalten konnte und die er fortküssen musste. Sein Vater ergriff zum Abschied seinen Unterarm. Sein ernster Blick und der schon beinahe schmerzhafte Abschiedsgruß kündeten davon, wie sehr er Haemvil vermisste und dass er sich Sorgen um seinen einzigen Sohn machte.


  Haemvil saß bereits auf seinem Rappen, als Aphela noch aus dem Haus stürzte und ihm ein großes Paket mitgab, aus dem es verlockend duftete. Scharf sah er erst das Paket, dann Aphela an und hob unmerklich eine Augenbraue.


  »Bestes Fleisch, das ich heute Morgen von Brun, dem Fleischer, besorgt und zum Mittagessen zubereitet habe«, sagte sie mit ausdruckslosem Gesicht.


  Haemvil konnte sein gespielt ernstes Gesicht nicht aufrecht halten und schüttelte grinsend den Kopf, dass seine lange, schwarze Mähne umhergewirbelt wurde. Kurz darauf ritt er davon und konnte nicht verhindern, dass sich Trauer in seinem Herzen ausbreitete, als er bei einem Blick über die Schulter sah, wie seine Familie immer kleiner und kleiner wurde, während er aus der Stadt ritt.
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  Kapitel 5

  In den Strassen von Luyasa


  Die Szene, die die Göttin ihn sehen ließ, war grauenhaft. Ein dicker, offensichtlich wohlhabender Mann wachte in seinem Bett auf, um festzustellen, dass der Tod eingetroffen war. In der Zeit eingefroren drang soeben die giftschlierenbedeckte Dolchklinge in den Hals ein, um einen Kehlschnitt durchzuführen. Die Augen des Opfers waren weit aufgerissen, während der Attentäter brutal die weibischen Locken des Mannes gegriffen hatte, um den Kopf für die Tat zurückzubiegen, damit die Kehle offen lag.


  Er konnte es kaum glauben, doch bei dem Attentäter war wieder diese seltsame Empfindung zu spüren, wie bei der Magierin Druana Milyalin auf der Brücke und dem Krieger Haemvil Bralda auf dem Schlachtfeld. Wie konnte dieser Killer ein "Auserwählter" sein. Er stutzte. Möglicherweise war er prädestiniert, ein Agent des Schattens zu sein und kein Kämpfer des Guten. Er nickte und teilte es dem Raum mit, in dem er sich befand und der im Dunkeln der Nacht lag.


  »Jeder Sterbliche hat zwei Wege«, erklärte die Göttin. »Das, was du siehst, musst nicht gleichbedeutend sein mit dem, was dieser Attentäter wirklich ist. Dennoch hast du recht. Er ist anders als die beiden anderen. Er steht in den Schatten und auch sein Schicksal ist dunkler als das von Haemvil Bralda und Druana Milyalin.«


  Er blickte in das Gesicht unter der Kapuze. Hagere Gesichtszüge und ein Dreitagebart verliehen dem Antlitz des Attentäters jedoch keinerlei Charisma oder Besonderheiten. Er sah wie ein unscheinbarer Bürger aus, der niemandem auffiel, wäre nicht der Ort, das Messer und das schreiende Opfer gewesen. »Ein Mörder, der für die Sache des Guten streitet? Das klingt nicht richtig«, murmelte er.


  »Manchmal kann die böse Tat gute Folgen zeitigen. Stell dir vor, verschiedene Schicksalswege führen zu einem Punkt, an dem ein Mörder das Leben einer Frau auslöscht, die ansonsten einen grausamen Feldherrn geboren hätte, dessen Schicksal es Jahrzehnte später gewesen wäre, ein ganzes Land in den Tod zu treiben und Abertausende unschuldiger Männer, Frauen und Kinder müssten ihr Leben lassen.«


  Er schwieg und bedachte diesen Gedanken von allen Seiten. Irgendwie fühlte er sich trotzdem nach wie vor falsch an. »Aber der Mörder hätte aus ganz anderen Gründen gehandelt. Aus Habgier, aus Rachsucht, aber sicherlich nicht, um das Leben eines grausamen Feldherrn zu verhindern, bevor es begonnen hatte«, deckte er die Fehler in der Logik auf.


  »Das ist die Sicht der Sterblichen. Mein Blick reicht weiter als der deine«, reagierte die Göttin schnippisch.


  Er unterdrückte den immensen Drang, sich zu unterwerfen und angesichts der Größe seiner Göttin und seiner Liebe zu ihr um Verzeihung zu flehen. »Dann wird dieser Attentäter also jemand wichtiges umbringen, oder ist dies bereits der entscheidende Mord, der das Schicksal der Völker ändern wird?«, fragte er stattdessen mit zitternder Stimme.


  »Ganz so einfach ist es nicht«, schränkte die weibliche Stimme ein. »Möglicherweise wird er direkt nach der Tat getötet.« Sie deutete auf die Tür und er trat um das Paar aus Mörder und Opfer herum, um hindurchzugehen. Auf der anderen Seite lauschte ein Wächter, der unschlüssig aussah, ob er den Schlaf seines Auftraggebers stören sollte, obwohl er etwas Ungewöhnliches gehört hatte. Er kehrte zurück. »Also gut, welche Rolle spielt er dann?«


  »Sein Name ist Dern und sein Schicksal ist mit so vielen … Misstönen versehen, dass niemand sagen kann, was sein wird. Er könnte das Zünglein an der Waage sein. Sieh und lerne!«, verkündete die Göttin und die Szene wechselte. Was er sah, ließ ihn kopfschüttelnd erstarren. Wenn er gedacht hatte, dass der Mörder bei seiner Tat bereits untauglich für die Seite des Guten war, so ließen ihn die folgenden Momente aus dessen möglichem Leben die Haare zu Berge stehen.
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  Luyasa im Lande Thoasien


  3907 Camlan, Narië, 1. Tag Korthaurir


  


  Dern blickte zum Himmel, wo sich hoch über ihm nur ein kleiner Teil der Mondin abzeichnete und die Stadt Luyasa in ein Spiel aus fahlem Licht und Schatten kleidete.


  Er lächelte verstohlen. Helcalliona war ihm gewogen und malerisch friedliche Wolkenfelder am Himmel zeigten ihm, dass sogar der launische Korthaur, der Gott der Stürme, zu schlafen schien. Wolken, die gelegentlich die Sichelscheibe der Mondin verdeckten, waren sehr wichtig, denn das Auge der Wachen würde in sich bewegenden, wechselnden Schatten weniger sehen als in Bewegungen bei einer klaren Nacht.


  Die schmale Gasse, in der er sich befand, war auf den ersten Blick menschenleer. Allerdings hatten ihn seine Erfahrungen in dieser Stadt gelehrt, dass nichts so sein musste, wie es auf den ersten Blick schien.


  Er kannte die Marschrouten der Stadtwächter sehr genau und wusste, dass ihr Weg sie erst in einem Lint hierher führen würde. Doch mit Sicherheit war er nicht der einzige Dieb und Attentäter, der sich heute Nacht in der Stadt seinen Unterhalt verdiente und daher war Vorsicht stets ein guter Begleiter.


  Dern setzte sich dank seiner ledernen Sohlen lautlos in Bewegung, nutzte den Schatten der Häuser und huschte über das Kopfsteinpflaster bis zur nächsten Gassenkreuzung. Das Haus, in dessen Schatten er verharrte, wies hochgezogene Giebel auf, sodass das Dach beinahe wie ein Pferdesattel wirkte. Dieser Umstand war jedoch angesichts des weitverbreiteten Architekturstils in Thoasien wenig erstaunlich. Manch einer mochte hingegen den an die Tür genagelten Lederschuh merkwürdig finden, der im Licht der Sichelmondin einen langen Schatten warf. Dern aber kannte den Laden seit seiner Kindheit und grinste. Ob der alte Meister Kulgin ahnte, wofür er die weichen, lautlosen Stiefel benötigte, die er soeben trug und bei ihm gekauft hatte? Es würde ihn kaum stören, solange der Preis stimmte, mutmaßte er und schielte um die Ecke in die Seitengasse.


  Die Silhouette des Regierungsviertels des Zirkels der Waage zeichnete sich in der Ferne ab, unverkennbar an den Dutzenden Pagoden, die in traditioneller Bauweise ein rundes Dach auf das andere türmten. Es war nicht nur ein eindrucksvoller Anblick, sondern auch ein Zeichen, welches Gebäude und damit welcher Ratsherr mehr Bedeutung und Macht innehatte als ein anderer. Am Tag erstrahlten die Dächer in freundlichen Farben - zumeist Rot, Dunkelgrün und Ockergelb -, doch die Nacht verlieh ihnen Schattierungen von Grau. Der Regierungsbezirk, auch "Stadt der zehntausend Dächer" in typisch thoasischer Übertreibung genannt, war nicht das Ziel von Dern, wohl aber die Mauer, die sie umgab.


  Geduldig arbeitete er sich weiter voran. Die schmale, enge Gasse stieg an und von einem nicht einsehbaren Punkt weiter oben erklang eine Stimme. Dern lief in den Häuserschatten schnell vorwärts und zwängte sich rasch in eine noch schmalere Gasse zwischen zwei Häusern. Er blickte durch die Häusergasse hindurch auf einen kleinen Hof, wo zahlreiche Leitern an die Wand gelehnt waren. Im Licht der Mondin erkannte der Dieb blitzende Beile und langstielige Schaber an der Steinmauer.


  Natürlich! Er war am Anfang des Knochenhauer-Viertels der Fleischer. Die beiden Häuser mussten Fleischer Brodvan gehören.


  Die Stimme von der Hauptgasse kam näher und sie sang! Der unflätige Text und die bestechende Perfektion, immer den falschen Ton zu treffen, deuteten auf einen Betrunkenen hin, der die Sperrstunde missachtet hatte. Schnelle Schritte gesellten sich zum schleifenden Gang des betrunkenen Mannes. Der metallene Klang auf dem Kopfsteinpflaster verriet Dern, dass es sich höchstwahrscheinlich um eine Stadtwache handelte. Tatsächlich traf die Wache genau am Kreuzungspunkt zu der Gebäudegasse, in der sich Dern befand, auf den Betrunkenen, sodass dieser alles genau mitansehen konnte. Er duckte sich langsam und wurde eins mit der Hauswand.


  »He! Wohl einen zu viel über den Durst getrunken, wie?«, schnarrte die Wache und rückte ihren Topfhelm zurecht, nachdem sie dem Mann den Weg versperrt hatte. Lallendes Gelächter antwortete dem Soldaten.


  Dern wäre anstelle der Wache nicht so unvorsichtig gewesen, denn ein Betrunkener musste noch lange nicht betrunken sein. Doch er gestand sich ein, dass die mickrige Gestalt in zerlumpten, schlotternden Kleidern wohl tatsächlich kein gerissener Dieb als vielmehr eine arme Seele Luyasas war. Nach einem kurzen Disput versuchte die Wache ausfindig zu machen, wo der Mann sich betrunken hatte und welche Taverne somit heimlich gegen die Sperrstunde verstieß. »Vermutlich jede zweite Taverne in Luyasa«, dachte Dern und lachte innerlich. Die Stimmen und Schritte entfernten sich wieder und die Gasse hüllte sich erneut in gewohnte Stille.


  Dern lugte aus der Häusergasse hinaus und setzte seinen Weg fort. Dieses Mal störten ihn keine weiteren Bewohner, zumal er wohlüberlegt einigen, die er von Weitem sah, weiträumig aus dem Weg ging. Auch wenn die Sperrstunde galt und es mitten in der Nacht war, so hörte er streitende Paare, das Weinen von Kleinkindern, gelegentlich das Bellen eines Hundes und das Fauchen einer Katze. Doch dies waren Geräusche, die Teil der Stadt selbst waren und die von ihm lediglich registriert, doch nicht beachtet wurden.


  Die Stadt der zehntausend Dächer war beileibe kein Ort, um ungesehen zu bleiben, denn das Regierungsviertel war gut bewacht. Nicht weil es so wichtig war, sondern weil ihre Bewohner genug Geld hatten, um die besten Wachen der Stadt anzuheuern und zu bezahlen. Doch es gab an der Stelle, wo die Umgrenzung des Regierungsviertels auf die Stadtmauer traf, eine gute Möglichkeit, aus der Stadt zu gelangen. Natürlich konnte er die Stadt auch über eines der vier Stadttore verlassen, doch dies würde nicht ohne Fragen erfolgen. Sicherlich würde die Torwache ihm nicht eine schöne Nacht wünschen, wenn sie seine leichte, lederne Rüstung, die Kapuze und vor allem die zahlreichen Messer sehen würde und er auf die Frage, was er vorhabe, wahrheitsgetreu antworten würde, dass er jemanden zu den Göttern schicken wolle.


  Schließlich gelangte er an die Stelle, wo sich die beiden Mauern trafen. Bereits beim Anschleichen hatte er sich davon überzeugt, dass die Wachen fort waren und ihr Weg sie nach seinen Berechnungen erst in etwa einem Lint wieder an diesen Punkt führen würde. Ausreichend Zeit für ihn.


  Mit katzengleichen Bewegungen, die jahrelanges Training verrieten, erklomm Dern in Sekundenschnelle die niedrige Mauer aus grob behauenen Steinquadern. Er blickte die Mauer hinab nach unten und nach oben zur angrenzenden und nun in Reichweite befindlichen Stadtmauer, ob ihn jemand gesehen hatte. Die Nacht blieb still und auch auf dem Wehrgang, der die Stadtmauer krönte, war kein Wachsoldat zu erkennen.


  Kurzentschlossen griff er nach dem Seil mit Enterhaken, warf es treffsicher auf die Krone der Stadtmauer und zog vorsichtig, bis sich die eiserne Kralle an einer Stelle verhakte. Er traute sich durchaus zu, die verputzte Stadtmauer auch ohne Seil zu erklimmen, doch er konnte sich heute einen Fehler nicht leisten und bevorzugte daher den sicheren Weg.


  Er zog in einer bestimmten Folge von genau dosierter Stärke, um sicherzugehen, dass die Verankerung seinem Gewicht standhalten würde. Einer Spinne gleich kletterte er schnell an der Stadtmauer empor, glitt geräuschlos über die Brüstung des Wehrgangs und duckte sich, um die Lage zu sondieren.


  In der Ferne erkannte er auf dem sich dahinschlängelnden hölzernen Wehrgang Fackeln, die die Standorte der nächsten Wachen verrieten. Mit einem zufriedenen Lächeln ging er in die Hocke, sammelte Seil und Enterhaken wieder ein und schlich zur gegenüberliegenden Stadtmauerseite. So viele gute Omen heute Nacht konnten kein Zufall sein. Die Götter waren seinem Vorhaben wohlgesonnen, da war er sich mittlerweile sicher.


  Er betete nicht oft zu Xzasi, der Göttin der Attentäter, denn im Grunde vermied er es, Unschuldige ins Jenseits zu befördern. Ihm war Nifel Schattenhand, der Gott der Diebe, lieber. Doch seine Gilde hatte da gewisse Vorbehalte, und weil das Wort "Nein" in der Gilde nicht sehr beliebt war, konnte das Verweigern eines Auftrages schwerwiegende Konsequenzen nach sich ziehen. Somit blieb Dern gar keine andere Wahl, als die Wünsche seiner Gilde zu befolgen, wenn ihm sein Leben lieb war.


  Zum Zweiten handelte es sich bei dem auserwählten Opfer um einen reichen Kaufmann aus Saraterana, der offensichtlich noch reichere Feinde hatte, wenn diese willens waren, den wahnwitzigen Preis der Gilde zu zahlen. Dern mochte keine feisten, reichen Kaufleute aus dem verhassten Nachbarland Saraterana - einem Vielvölkerstaat aus Zwergen, Menschen und nicht zuletzt Elben. Die thoasischen Händler mochten sich die Hände reiben angesichts großartiger Geschäftsmöglichkeiten und trotz des Umstandes, dass die thoasische Regierung, der Zirkel der Waage, auf Saraterana nicht gut zu sprechen war. Dern aber war kein Händler, sondern ein Dieb und heute ein Attentäter, der versuchte, sich irgendwie durch das Leben zu kämpfen, seit er in den Straßen Luyasas als Baby gefunden worden war.


  Dieses harte Leben hatte ihn nicht ohne Erfahrung zurückgelassen und so rutschte er an der glatten, verputzten Außenseite der Stadtmauer mehr herunter, als dass er kletterte, bis seine Füße in eine Einbuchtung stießen, die er erwartet hatte. Er kannte die Stadt in- und auswendig und wusste, dass an dieser Außenseite der Stadtmauer eine Beschädigung durch den alten Einschlag eines Belagerungsgeschosses niemals ausgebessert worden war. Den Rest der Stadtmauer hinabzurutschen, war ein Leichtes.


  Sogleich warf er sich auf den Boden und hielt den Atem an, um seinen Sinnen Gelegenheit zu geben, ihm über die Umgebung Bericht zu erstatten. Kleine Fliegen schwirrten nach einer Weile um seinen Kopf, doch er ließ sich nicht irritieren. Erst nachdem er im Geiste bis einhundert gezählt hatte, schlich er weiter und nutzte die Deckung des städtischen Vorlandes aus, bis er weit genug von der Stadt entfernt war.


  Der Attentäter orientierte sich an den Sternen, suchte Nergals Auge und verfiel in einen leichten Trab. Sein Weg führte ihn über die Landschaft Thoasiens, deren wellige Hügel im Sonnenlicht grün glänzen würden, vorbei an Kornfeldern, einem kleinen Fluss und über eine Hügelgruppe, die nach einer Heldin Luyasas "Katras Knöchel" genannt wurde. Im Süden Thoasiens um Bridhid hätte man sie vermutlich "Katras Busen" genannt, dachte sich Dern mit einem verächtlichen Lächeln.


  Er mochte den Süden nicht sehr, doch für einen Urlaub gab es kaum einen besseren Ort als Bridhid, die Verruchte, oder Bridhid, die Hure, wie sie passenderweise bezeichnet wurde - einer Stadt prall an Leben, Vergnügungen aller Art und dunklen Geschäften.


  Dern war an Frauen allerdings nicht interessiert. So war es stets gewesen. Er beobachtete schon als kleiner Junge, wie Männer und Frauen miteinander umgingen, und hatte versucht, den Männern nachzueifern, bis ihm irgendwann klar wurde, dass die dafür notwendigen Gefühle sich bei ihm einfach nicht einstellten. Dabei hatte er es belassen. Doch für Geschäfte mit der Unterwelt, Abenteuer und die Möglichkeit, reich zu werden, um die Macht zu erlangen, Herr über sein eigenes Leben zu werden, wäre Bridhid die richtige Stadt. Möglicherweise würde ihn sein bevorstehender Auftrag diesbezüglich ein Stück weit voranbringen, denn die Belohnung der Gilde würde hoch sein - wenn er dies überlebte.


  Direkt hinter Katras Knöchel lag "Katras Tränen", ein schimmernder See. Dern beobachtete von einer kleinen Baumgruppe auf einer Hügelspitze aus den See, der sich vor seinen Augen ausbreitete und im Licht der Mondin geheimnisvoll glitzerte. Der See war eine reiche Quelle für den Fischfang und ein beliebtes Erholungsgebiet für das Patriziat Luyasas.


  Der Zugang war durch einen niedrigen Holzzaun nur unzureichend beschränkt, doch für die Einhaltung des Zugangsverbots sorgten weit effektiver die Wachen, die in kleinen Blockhäusern rund um den See für die Bewachung sorgten. Es hieß, Katras Tränen beherberge auch den legendären Schatz Katras und ihr magisches Schwert. Es hatte nicht wenige Versuche gegeben, diesen Schatzhort zu finden, doch alle Versuche hatten sich schließlich als ergebnislos erwiesen.


  Dern war einem anderen Schatz auf der Spur. Seine dunklen Augen in dem schmalen Gesicht suchten und fanden ein großes Haus, das sich auf einer der Inseln des Sees erhob. Obwohl auch dieses einen traditionellen Giebel mit zwei hochgezupften Spitzen trug und an einen Damensattel erinnerte, nannte doch ein reicher Händler aus Saraterana dies seine Residenz und nicht etwa ein Ratsherr Luyasas. Sein Name war Saphtan Zarik und er war durch den Gewürzhandel reich geworden. Salz, Würzkräuter jeglichen Geschmacks und nicht zuletzt Honigpfeffer mit seiner süßlichen Note waren ein lukratives Geschäft und diejenigen, die sich solchen Luxus leisten konnte, feilschten nicht über den Preis.


  Der Attentäter griff an seinen Gürtel, fuhr beinahe zärtlich mit den Fingerspitzen über diverse Messergriffe und zog einen schmalen, geraden Dolch aus einer wasserdichten Lederscheide. Er prüfte die Klinge, die der Schmied dunkel gefärbt hatte, um verräterisches Blitzen zu vermeiden. Die doppelseitige Schneide war so scharf, dass selbst ein zufällig herunterfallendes Blatt an der hochkant stehenden Klinge zerteilt worden wäre. Übelriechende, farblose Schlieren zogen sich über die dunkle Klinge und kündeten davon, dass sich in der Lederscheide Gift befand. Er nickte zufrieden.


  Man hatte ihm Porträts von Zarik gezeigt. Ein feister Geschäftsmann, wie er im Buche stand. Es wäre viel zu riskant, ihm mit einem herkömmlichen Dolch das Lebenslicht auszublasen - wer wusste schon, welche Fettschichten die Klinge durchdringen musste, bevor sie lebenswichtige Organe und Adern traf? Nein, ein Kehlschnitt wäre effektiver, zumal dieser das alarmierende Schreien verhinderte. Ihm fiel das Knochenhauerviertel Luyasas ein, durch das er vorhin geeilt war, und der Hof des Fleischers. Hühner liefen selbst nach dem Kehlschnitt noch weiter, bis sich ihr Körper erinnerte, dass er mit durchtrennter Kehle nicht weiterzuleben imstande war und auf den Boden klatschte. Den Göttern sei dank war dies bei reichen Kaufleuten nicht der Fall und diese starben schnell und lautlos - wenn man es richtig anstellte. Dern war stolz auf seine Professionalität. Es gab keinen Grund, seinem Opfer mehr Leid zuzufügen als einem Schlachthuhn.


  Nachdem er das Messer vorsichtig wieder in die Lederscheide zurückgeschoben hatte, robbte er Katras Knöchel hinunter - man konnte nie vorsichtig genug sein, zumal die Wachen rund um den See im schlimmsten Fall tatsächlich pflichtbewusst waren und die Umgebung im Blick hielten statt zu schlafen.


  Er erreichte den Zaun und verbarg sich hinter einem Gebüsch, das direkt am Zaun emporwuchs. Dern vernahm bereits das leichte Plätschern der Wellen, die an den Kieselstrand schlugen. Er entnahm seinem Beutel am Gürtel ein Gerät, das er selbst angefertigt hatte. Es handelte sich um ein langes Schilfrohr, das in einem gebogenen Mundstück endete.


  Er führte es zum Mund und überprüfte, ob das Mundstück seine Lippen bedeckte. Ein weiterer Griff in die Tasche förderte eine Nasenklammer zutage, die er ebenso sorgfältig an seiner Nase anbrachte. Dann glitt er nach einem prüfenden Rundumblick über den Zaun und robbte zum Strand. Er spürte die Kiesel unter seinen Händen und die Nässe an seiner Kleidung. Er tauchte sofort unter, sobald die Wassertiefe es gestattete. Das Schilfrohr erlaubte es ihm, zu atmen, ohne auftauchen zu müssen und diese List war unumgänglich, wollte er ungesehen das Anwesen Zariks auf der Seeinsel erreichen.


  Die Wasser von "Katras Tränen" waren in der Dunkelheit pechschwarz, doch der Attentäter orientierte sich nach seinem Gefühl und der ungefähren Richtung, in der er die Insel im See ausgemacht hatte. Geschmeidig arbeitete sich sein durchtrainierter Körper durch die eisigen Fluten, bis er die Insel erreichte. Noch unter Wasser verstaute er das Atemgerät wieder im Beutel und tauchte vorsichtig auf. Suchende Augen über der Wasseroberfläche trachteten danach Gegner auszumachen, während er bewegungslos verharrte. Ein Beobachter hätte in der nassen Kapuze über dem Wasser lediglich einen kleinen Felsen im Mondlicht vermutet.


  Dern konnte von seiner Stelle die Westfront des Zarik-Anwesens erkennen. Die Insel war auch deswegen beliebt, weil sie eine Verteidigung begünstigte. Zwar war die Vorderseite mit der Auffahrt zum Haus flach und mit einem kleinen Strand versehen, doch alle anderen Inselseiten stiegen steil an und boten einem Eindringling so gut wie keine Angriffsflächen.


  Dennoch schwamm der Attentäter nun langsam in Richtung der Rückseite der Insel und tauchte plötzlich tief hinab. In der Dunkelheit des Sees war er gezwungen, sich mehr am rauen Gestein der Insel zu orientieren als auf Sicht das zu sehen, was seine suchenden Finger schließlich ertasteten - eine kleine, runde Öffnung, gerade so groß, dass ein Mensch hindurchpasste. Die runde Öffnung war lediglich durch ein hölzernes Gatter verschlossen und es dauerte mit fünfmaligem Auftauchen, um Luft zu holen, nur kurze Zeit, bis sich Dern mit dem Sägeblatt eines seiner Messer am Gürtel Zugang verschafft hatte. Er schwamm durch die enge Steinröhre steil nach oben und durchbrach nach einem endlos erscheinenden Weg die Wasseroberfläche.


  Dern blickte auf den Unrat, der die Wasseroberfläche bedeckte - faulendes Gemüse, zersplitterte Holzstücke und Fäkalien. Manch einer hätte die Nase gerümpft, denn der Geruch war alles andere als betörend. Für Dern roch es köstlich - das Parfum des Sieges.


  Die Gilde hatte es nicht wenig Mühen gekostet, jemanden ausfindig zu machen, der alte Grundrisskarten der Insel besorgen konnte. Zwar gab es keinerlei Pläne über Zariks Haus, doch dieses war auf den Ruinen einer alten Festung gebaut worden, deren Steine von der gierigen Bevölkerung schon lange restlos abgetragen worden waren. Der alte Abfallschacht war noch eingezeichnet gewesen und tatsächlich konnte Dern ihn nutzen, um seinem Ziel näher zu kommen. Niemand hatte ihm verraten können, ob der Schacht eine Anbindung zu Zariks Anwesen besaß. Der im Wasser treibende Unrat war jedoch ein deutliches Zeichen, dass seine Annahme korrekt war. Menschen waren in der Regel faul und nutzten die Dinge, die sie vorfanden, statt sich der Mühe zu unterziehen, sie neu zu bauen.


  Dern verstaute Atemhilfe und Nasenklammer in seiner Gürteltasche und lächelte, als er die kleinen Steigeisen in der Wand erkannte, die sich im schwachen Lichtschein, der von oben herabfiel, abzeichneten. Selbst ohne sie wäre es ihm bei den rauen Wänden des Schachtes ein Leichtes gewesen, hinaufzuklettern. Doch kaum hatte er begonnen, sich aus der Kloake herauszuarbeiten, verdunkelte sich plötzlich das Lichtrund über ihm.


  Instinktiv verharrte er wie ein Insekt, das unentdeckt bleiben möchte, und presste sich an die Schachtwand. Die Akustik der engen Röhre, in der er sich befand, verstärkte das Grunzen eines Mannes über ihm am Ende des Schachtes, der sich mit etwas abzumühen schien. Als er urinduftenden Sprühregen spürte und es unter ihm plätscherte, wusste er, dass sich über ihm ein nächtlicher Hausbewohner erleichterte. Trotz des gelben Sprühregens starrte er nach oben, bereit, blitzschnell nach oben zu klettern, sollte es notwendig sein. Längst hatte er mit schlafwandlerischer Sicherheit ein Entermesser aus seinem Sortiment am Gürtel ausgewählt und das Messer zwischen die Zähne geklemmt, um die Hände freizuhaben.


  Ein erleichtertes Stöhnen, das grotesk widerhallte und dem schlurfende Schritte folgten, beendeten die Gefahr für den Attentäter. Dennoch verharrte er für einige Atemzüge in der Dunkelheit des Schachtes, bevor er weiter nach oben kletterte. Als er das Ende des Schachtes erreicht hatte, begnügte er sich zunächst mit einem Blick über den Rand, ohne seinen Kopf vollständig aus dem Schacht zu stecken.


  Die Decke war steinern, unverputzt und in dem äußersten Winkel seines Sichtbereichs erkannte er eiserne Gerüste und Fleischerhaken. Möglicherweise ein Lagerraum oder sogar die Küche, die in Saraterana gern im Keller platziert wurde, um die repräsentativen Erdgeschossräume arbeits- und geruchsfrei zu halten.


  Da Dern weiterhin keinerlei Geräusche vernahm, wagte er es, seinen Kopf für einen Sekundenbruchteil aus dem Schacht zu stecken und sofort wieder unterzutauchen. Der schnelle Blick hatte ihm tatsächlich eine Küche gezeigt, und da er weiterhin keine Menschen erblickt hatte, steckte er nun vorsichtig den Kopf heraus und kletterte schließlich aus dem Abfallschacht.


  Er arbeitete sich in der Hocke schleichend zu dem zentralen, großen Küchenarbeitstisch voran, der den Raum beherrschte und auf dem am Tage Gemüse geschnitten, Fleisch bearbeitet, Kräuter gehäckselt wurden, um die Speisen zu bereiten. Mehrere Kaminalkoven, deren Schlote sich zu einem gewaltigen Abzug vereinten und der sich als rundliche Verdickung der Wand abzeichnete, säumten die Küchenwände. Kein Feuer brannte, doch die Holzkohle in ihnen und der Geruch nach kaltem Rauch ließ erahnen, dass fleißiges Personal am Tag hier seine Arbeit verrichtet hatte.


  Zur offenen Seite sah Dern eine Treppe, die nach oben führte und sehr breit war. Dies war dem Umstand geschuldet, dass die Diener Platz benötigten, um bei einer Feierlichkeit die Tabletts mit Braten und andere Köstlichkeiten ohne räumliche Enge in die Wohnräume zu tragen. Beidseitig der Treppe schienen Korridore nach links und rechts zu führen.


  Dern schlich zunächst an den Kaminalkoven entlang, um den Korridor links einzusehen und erkannte lediglich einen menschenleeren Flur mit zahlreichen Türen, die vermutlich zu Lagerräumen und Speisekammern führten. Er sparte sich die Mühe, um auf die andere Küchenseite zu wechseln und in den rechten Korridor zu spähen. Statt dessen warf er einen Blick um die Ecke und starrte direkt auf einen Wächter, der mit verschränkten Armen auf einem Stuhl saß und im Begriff war, einzunicken. Hastig und erschrocken zuckte Dern zurück.


  »Verflucht!« Der Attentäter schalt sich im Geiste. Jede Nachlässigkeit wurde von Xzasi sofort bestraft! Das war dumm von ihm gewesen und hatte ihn beinahe den Erfolg seines Auftrages gekostet. Ein Laut von dem Wächter, der das ganze Haus aufweckte, und Dern konnte froh sein, wenn er mit dem Leben davonkam - sowohl vor den Söldnern Saphtan Zariks wie auch vor der Bestrafung durch seine Gilde, die Misserfolg oftmals mit dem Lebensende verknüpfte.


  Als sein Herzschlag sich wieder beruhigt hatte, beschloss er, die Wache schnell auszuschalten, denn wenn er versuchte an ihr vorbeizuschleichen, wäre die Zeit, bis er die Treppe hinaufgelangte, einfach zu lang und zu gefährlich gewesen. Die Wache trug eine Rüstung, doch er hatte in der schnellen, unfreiwilligen Begegnung nicht erkennen können, ob es sich lediglich um eine Lederrüstung oder ein Kettenhemd handelte. In jedem Fall schied ein schneller Tod durch einen Herzstich aus.


  Dern zog blind den gekrümmten Dolch aus seinem Sortiment am Gürtel, atmete tief durch und schoss lautlos um die Ecke. Die Wache schlief inzwischen und wachte nur kurz auf, um den gekrümmten Dolch zu spüren, der sich in ihren Kehlkopf bohrte, während eine hagere, schwielige Hand brutal den Mund verschloss, um Geräusche zu unterdrücken. Der Todeskampf war kurz. Dern vergeudete keine Zeit und hob die Leiche hoch - ein Kraftakt, den man der hageren Gestalt kaum zugetraut hätte - und beförderte den Körper des toten Wachsoldaten in den Schacht, aus dem er selbst vor Kurzem in das Haus eingedrungen war.


  Das laute Platschen, als die Leiche in das Wasser der Kloake fiel, war unvermeidlich, zeitigte jedoch keinerlei Folgen. Dern fand einige Putztücher, säuberte penibel den Stuhl, den Boden und auch die Wand von Blutresten, bis lediglich ein einsamer Stuhl an der Wand lehnte und es schien, die Wache sei nur kurz fortgegangen. Zufrieden warf Dern auch die blutigen Tücher in die Kloake. Es war sehr wichtig, den Ort, wo er ein Menschenleben beendet hatte, stets unverdächtig zu gestalten und dabei die Szene aus den Augen eines Beobachters einzunehmen, der über die Tat entsetzt wäre. Nur so konnte er die Zeit bis zu einer unvermeidlichen Entdeckung verzögern, um seine Aufgabe zu erfüllen.


  Der Weg nach oben war nun frei und die grob behauenen Steinstufen führten ihn in eine große Halle. Durch die Lücken des gedrechselten Holzgeländers sah er einen Kamin, in dem die Flammen tanzten, edle Wandbehänge an den Wänden, kostbare Möbel, geschwungene Holzleuchter mit Armen wie Schwanenflügel, kurz gesagt war es das Paradebeispiel für die dekadente Empfangshalle eines reichen Kaufmannes. Seine Aufmerksamkeit galt allerdings ausschließlich den beiden Söldnern, die müde an dem großen Tisch saßen und ein Würfelspiel spielten. Einer gähnte und steckte seinen Kameraden an.


  »Verflucht, mir fallen die Augen zu«, grollte der Schwarzhaarige der beiden.


  Sein Kamerad zuckte schweigend und müde mit den Schultern.


  »Was?«, maulte der Erste wieder.


  Sein Gegenüber winkte ab. »Du weißt genau, was ich meine. Zarik bezahlt uns gut.«


  »Bah. Dieser reiche Wanst.«


  »Du sagst es. Reich. Wenn die Kerze herunter gebrannt ist, wird dich Bos ablösen«, meinte der Schwarzhaarige und damit schien für ihn das Thema erledigt. »Noch 'n Spiel?«, fragte er freilich wenig begeistert seinen Kumpan, der zustimmend brummte.


  Derns Blick fand die besagte Kerze auf dem Tisch und er schätzte, dass ihm noch einige Zeit blieb, bis sie heruntergebrannt war. Denn Bos würde niemanden mehr ablösen …


  Rechts von der Treppe, wo er sich befand, führte eine enge Stiege in den ersten Stock. Eine zweite Stiege erkannte er am anderen Ende der Halle jenseits der würfelnden Wachen. Beide waren über schmale Galerien verbunden, die an den Wandseiten im ersten Stock entlangliefen. Kurzentschlossen schlich er die Treppe hinauf, den Blick dabei auf die beiden würfelnden Wachen gerichtet. Oben angelangt legte er sich auf den Boden und kroch lautlos voran, bis er einen Blick in den Flur werfen konnte, der sich links erstreckte. Dunkelheit und Leere präsentierten sich ihm als gute Freunde eines jeden Attentäters. Mit etwas Glück befand sich Saphtan Zarik hinter einer der vier Türen und träumte seinen letzten Traum.


  Er kroch wie ein Insekt in den Flur, um nicht noch im letzten Moment von den Wachen in der Halle entdeckt zu werden und bewegte sich erst dann in der Hocke weiter, als er sicher war, außerhalb der Sichtweite zu sein.


  Seltsame Masken von Frauengesichtern, die in ihrer Grazie sehr elbisch wirkten, prangten an den Flurwänden und starrten in die Dunkelheit wie Totenmasken. Dern verharrte an der ersten Tür auf der linken Wandseite und presste sein Ohr an das Holz mit eingebranntem floralem Zierwerk. Er hörte keinen Ton und bewegte sein Ohr, ohne einen Laut zu verursachen, an das Schlüsselloch, um die Akustik zu verbessern.


  Als er weiterhin nichts hörte, wechselte er zu der gegenüberliegenden Tür. Hier verriet ihm sein Ohr leise Atemgeräusche. Vorsichtig schlich er eine Tür weiter und vernahm dort ebenfalls Schnarchgeräusche, die so laut waren, dass es nicht erforderlich war, sein Ohr an die Tür zu pressen. Die vierte und letzte Tür auf der gegenüberliegenden Seite gab wie die Erste auf dieser Seite Stille preis.


  Er überlegte blitzschnell. Welche von den beiden Türen auf der rechten Seite, die Schlafgeräusche offenbart hatten, sollte er wählen? Hinter jeder schlief eine Person. Die langen Jahre in Luyasa hatten ihn nächtens in viele Häuser geführt, die ihm nicht gehörten, und die Erfahrung sagte ihm, dass das leise Schnarchen von einer Wache stammte. Sie war höchstwahrscheinlich nicht fettleibig wie der Händler Zarik und da Zariks angeheuerte Söldner erstaunlicherweise recht pflichtbewusst waren, hatte die Wache vermutlich auch keinen Alkohol getrunken, was ebenfalls die Schlafgeräusche verstärken würde. Daher war die Wahrscheinlichkeit sehr hoch, dass hinter der ersten Tür eine Wache schlief. Das rhythmische Grunzen hinter der zweiten Tür musste Saphtan Zarik gehören, da war er sicher.


  Dern war nicht nervös, aber so kurz vor dem Ziel zu stehen, konzentrierte seinen Geist und dieses Gefühl der Jagd, das sich nicht mit Worten beschreiben ließ, elektrisierte seinen Körper und ließ ihn kribbeln. Er schlich zu der Tür, hinter der er sein Ziel vermutete, und holte ein kleines Fläschchen aus seiner Gürteltasche. Rasch spritzte er einige Tropfen Kriechöl rund um die Klinke. Nicht zum ersten Mal wäre kurz vor dem Ziel eine quietschende Klinke gleichbedeutend mit einem schnellen Tod gewesen - nicht des Ziels, sondern des Attentäters. Die Türangeln konnte er jedoch nicht behandeln, da sie sich auf der Innenseite der Tür befanden.


  Seine Hand näherte sich der Klinke und ergriff sie fest, damit er nicht abrutschen konnte. Ganz langsam bewegte er sie nach unten und lauschte hochkonzentriert sowohl auf mögliche, verräterische Geräusche, die diese Aktion bewirkte, wie auch auf das Schnarchen des Schlafenden hinter der Tür. Erst als er die Türklinke ganz bis nach unten durchgedrückt hatte, versuchte er die Tür zu öffnen. Wie er vermutet hatte, war sie nicht verschlossen. Sobald die Tür einen Spaltbreit geöffnet war, huschte er in das Zimmer.


  Dieser Moment war der Gefährlichste, denn er konnte nicht wissen, ob sich eine Wache oder eine weitere Person dort befand und ihn erwartete. Doch ein rascher Blick kündete von keinerlei Gefahr, sodass er umgriff und die Klinke von der Innenseite der Tür fasste, sacht die Tür schloss und die Klinke ebenso langsam wieder nach oben führte, wie er sie nach unten gedrückt hatte, während sein Blick über die Schulter auf das Bett gerichtet war, das den Raum beherrschte.


  Vorsichtig schlich er um das Bett herum, das zwar aus Holz gebaut war, doch mit gewaltigen Bettpfosten aus Raubtierköpfen imponieren wollte, die Dern passierte, bis er neben dem Fenster stand. Das Licht der Mondin schien fahl durch das Fenster und beleuchtete das Bett, sodass der Attentäter in das Gesicht des Schlafenden blickte, das er sich mit Hilfe von Porträtbildern eingeprägt hatte - das feiste Gesicht Saphtan Zariks. Blonde Locken verliehen dem Gesicht etwas Weibisches und sein offener Mund, aus dem unablässig Schnarchgeräusche dröhnten, ließen sein Doppelkinn erzittern.


  Dern zog nun die dunkle, vergiftete Klinge, die allein der Beseitigung Zariks vorbehalten war, und näherte sich dem schlafenden Kaufmann. Sein Blick tastete bereits suchend nach der richtigen Stelle für den Kehlschnitt, was die Körperfülle des Kaufmanns nicht einfach machte.


  Dann ging alles sehr rasch. Der Attentäter griff brutal in die blonden Locken, riss den Kopf seines Opfers zurück und schlitzte mit der scharfen, geraden Klinge die Kehle Zariks auf. Das sprudelnde Geräusch des Blutes war lauter als Zariks Versuch zu schreien und selbst dieser wurde erstickt, als Dern das Kopfkissen unter dem Kopf des Kaufmanns fortriss und es auf sein Gesicht drückte. Der kurze Abwehrkampf war schnell vorbei und das sich rot färbende Laken kündigte bereits an, was Dern sah, als er das Kopfkissen zur Seite legte. Gebrochene Augen und eine grauenhafte Halswunde bestätigten ihm, dass er seinen Auftrag erfolgreich beendet hatte. Zischend stieß Dern die angehaltene Luft aus, als sich die Anspannung löste.


  Die Tür zum Schlafzimmer schlug so heftig auf, dass sie mit einem Knall an die Wand krachte. Dern zuckte zusammen und starrte auf einen Wachsoldaten, der ihn mit aufgerissenen Augen und gezücktem Schwert ebenso fixierte. Dessen bärtiger Mund öffnete sich und Dern ahnte, was folgte. Unter dem gellend lauten Alarmschrei der Wache warf er sich herum, öffnete das Fenster und sprang hinaus. Er hatte nur einen Sekundenbruchteil, um sich zu orientieren und landete auf einem Balkon, der sich über der Eingangsfront des Hauses erstreckte. Er nutzte den Schwung des Aufpralls aus, um diesen in einen Sprung zu verwandeln, der ihn über das Balkongeländer auf den Bereich vor dem Haus katapultierte. Im Flug sah er bereits, wie Wachen auf seine Position losstürmten. Jetzt zählte kein Verstecken mehr, sondern nur noch Schnelligkeit, um den Häschern zu entkommen.


  Aus der knienden Position mit aufgestützter Faust rollte er sich ab, sprang blitzschnell auf und sprintete nach links in Richtung des Sees. Er vernahm in seinem Rücken aufgeregte Rufe. Die Söldner koordinierten sich, um ihn zu fangen. Er nutzt die Energie der Angst, um das Maximum an Geschwindigkeit herauszuholen, aber ohne sich von der Furcht kontrollieren zu lassen. Dern flog geradezu über den Boden, bis er mit einem Sprung in die schwarzen Fluten tauchte.


  Unter Wasser bemerkte er, wie ihn zwei schmale Gegenstände überholten und dann absanken. Pfeile! Diese Söldner waren verdammt gut. Seine Lungen brannten noch vom Spurt zum See, doch er zwang sich, weiterhin unter Wasser zu bleiben und schwamm nach links in Richtung der Rückwand des Zarik-Anwesens, wo er durch die Kloake eingedrungen war.


  Die Gier, atmen zu müssen, sprengte beinahe seinen Brustkorb, die Augen traten ihm vor Anstrengung aus den Höhlen, aber er nestelte dennoch an seiner Gürteltasche, um sein Atemgerät hervorzuholen. Wenn er jetzt auftauchte, konnte das sein Todesurteil sein. Nur seine Hand mit der gebogenen Atemhilfe durchbrach die Wasseroberfläche, entleerte das Wasser aus dem Gerät, bevor er das Mundstück wieder unter Wasser führte, an die Lippen setzte und mit der anderen Hand seine Nase zuhielt. Er zwang sich, vorsichtig die angehaltene, verbrauchte Luft durch das Rohr abzulassen, statt seiner Gier nachzugeben. Schließlich konnte er frische, kalte Luft in seine Lungen atmen und es dauerte einige Minuten, bis sich seine Atmung wieder normalisiert hatte.


  Dern nutzte die Zeit, um sein weiteres Vorgehen zu planen. Die Wachen würden nun überall alarmiert sein, sowohl auf der Insel, wie auch rund um den See. Am besten wäre es, er würde einfach weiter unter Wasser warten, bis sich die Lage beruhigt hatte. Doch wie lange konnte er in dem kalten Wasser ausharren, bis sein Körper gezwungen war aufzugeben? Er entschied sich, zunächst abzuwarten und erst nach einiger Zeit unter Wasser zum Ufer zu schwimmen. Nicht nördlich in Richtung Luyasas, sondern nach Süden, wo nicht fern des Ufers ein kleiner Wald seine Lebensversicherung sein sollte.


  Als die Kälte des Wasser zu schmerzen begann und seine Arme und Beine taub zu werden schienen, schwamm er los und gelangte bald in die Nähe des rettenden Ufers. In alter Gewohnheit hob er seinen Kopf nur soweit, bis seine Augen knapp über der Wasseroberfläche waren. Er schien richtig spekuliert zu haben, denn keine Fackeln und keine Wachen erwarteten ihn am Ufer. Vermutlich fahndete man an anderen Stellen nach ihm.


  Erleichtert schwamm er weiter und stieg aus dem Wasser. Zitternd lief er geduckt weiter und kletterte mit letzten Kräften über den Zaun, der "Katras Tränen" umschloss. Soeben war Dern im Begriff, weiter in Richtung des rettenden Waldes zu marschieren, als sich aus dem Busch vor ihm jemand erhob.


  »Ich hatte mir schon gedacht, dass dieses kleine Insekt versucht, uns an der Nase herumzuführen. Damit ist nun Schluss!« Der großgewachsene Söldner in voller Rüstung hob drohend seinen Anderthalbhänder.


  Dern zischte einen Fluch zwischen den Zähnen hervor. So kurz vor dem Ziel …


  Der Söldner war gefährlich. Er war groß, stark und ausgeruht, während Dern von den Mühen der Infiltration des Anwesens, der Flucht und dem eiskalten Wasser erschöpft war. Dennoch erkannte er die Gelegenheit, die das Schicksal ihm trotz der unliebsamen Überraschung schenkte. Die anderen Wachen waren zu weit entfernt, als dass sein Gegner diese alarmieren konnte. Wenn er diesen Mann tötete, war der Weg frei.


  Dern richtete sich auf, zog aus der Lederscheide auf dem Rücken sein Schwert, eine Spezialanfertigung, die kürzer als ein normales Schwert, doch deutlich länger als ein Dolch war. Zweischneidig und mit spitzem Ort war sie dazu gedacht, nicht mit Körperkraft Rüstungen zu zerschneiden, sondern gezielt Schwachstellen auszunutzen, feindliche Streiche abzublocken und möglichst viel Blutschaden anzurichten. Seine zweite Hand zog einen langen Kampfdolch aus dem Sortiment am Gürtel. Er lächelte unheilvoll und wirbelte ein, zwei Mal die Klingen um sein Handgelenk. Manchmal konnte das Beeindrucken des Gegners das Quäntchen sein, das einem den Sieg schenken würde.


  »Euer feister Boss hat wie ein Schwein gequiekt, als ich ihn abgestochen habe. Ich bin gespannt, welche Laute Ihr abgeben werdet«, flüsterte er heiser. Der Söldner zögerte etwas, dann besann er sich auf sein Vorhaben und rannte mit dem hoch erhobenem Schwert in beiden Händen auf ihn zu. Dern rollte sich zur Seite ab, als das Schwert herabzischte, und wich dem Oberhauschlag mit Leichtigkeit aus. Auch wenn er selbst nicht mehr bei vollen Kräften war, beschloss er, den Söldner zunächst etwas müde zu machen. Das heiße Blut des Kampfes ließ ihn ohnehin die Schmerzen vergessen.


  Für eine Weile gelang es ihm, mit Finten den Söldner immer wieder zu Angriffsschlägen zu verleiten, denen er mit überlegener Schnelligkeit auswich. Er studierte kalt die Bewegungsmuster seines Feindes und glaubte, eine Schwachstelle entdeckt zu haben. In den nächsten Angriffsschlag seines Gegner rannte er siegesgewiss hinein, wehrte mit seinem Schwert die Klinge des Gegners ab und gelangte so in Reichweite der Kehle. Seine Dolchhand zuckte blitzschnell wie eine Naja, das Wappentier Luyasas, hoch. Überrascht sah er einen Schatten und spürte einen harten Schlag, als der Söldner ihm seinen Ellenbogen in das Gesicht rammte, denn er hatte seine Aktion vorausgesehen.


  Auf dem Boden liegend sah Dern die gewaltige Klinge auf seinen Kopf herabsausen und schrie laut auf, als er sich herumrollte. Ein kurzer Schmerz an seiner Schulter und das Gefühl warmer Nässe verschärften die Lage. Er ignorierte den Schmerz und richtete sich schnell auf. Der Söldner lächelte ihn an.


  »Wer quiekt nun wie ein Schwein, hm?« Dann versteinerten sich seine Züge und Dern las in den gnadenlosen Augen sein Todesurteil. Ihm blieb nur noch die Flucht, alles andere wäre angesichts seines geschwächten Zustands gleichbedeutend mit Selbstmord gewesen.


  Schnell wie ein Pfeil warf er seinen Dolch auf das Gesicht des Söldners, und lief, so rasch er nur konnte, in Richtung des Waldes. Ein Schrei und Flüche hinter ihm schienen davon zu künden, dass sein Messer den Söldner getroffen hatte, doch als er durch das Unterholz in den Wald floh, hörte er hinter sich, wie der Söldner ihm folgte. Ein hastiger Blick zurück ließ sein Herz noch stärker schlagen. Der Mann war schnell, und er war ihm auf den Fersen. Dern schlug Haken, doch der Söldner ließ sich nicht abschütteln, obwohl es dunkel im Wald war.


  Verzweifelt lief der Attentäter mit brennenden Lungen und kam sich vor wie Wild, das von einem Wolf gehetzt wurde. Auf dem Boden erkannte er plötzlich in diesem Moment gezacktes Eisen und im letzten Moment sprang er über das Hindernis, geriet jedoch ins Stolpern und fiel hart. Beinahe erwartete er schon den Todesstreich, als er ein metallisches Klacken hinter sich hörte und den Schmerzensschrei seines Verfolgers.


  Keuchend drehte sich Dern um und starrte verwundert auf die Szene, die sich ihm darbot. Das Bein des Söldners steckte in einer großen Falle, deren gezackte Stahlränder sich durch Fleisch, Muskeln und Sehnen tief in sein Bein gegraben und den Knochen gebrochen hatten. Sein Wolf war in eine Falle getappt, die unzweifelhaft Xzasi hier platziert hatte.


  Dern lachte vor Erleichterung. Dann stand der Attentäter auf und sein Lachen wandelte sich von Erleichterung in Spott und Hohn. Der Söldner senkte resigniert den Kopf und ächzte vor Schmerz. Als er den Kopf wieder hob, flehte er um Gnade.


  »Lass mich zurück, du hast mich nicht in einem ehrenhaften Kampf besiegt. Du kannst fliehen, der Weg ist nun frei. Was willst du noch?«, sagte er leise, doch ohne um Gnade zu winseln.


  Dern lächelte kalt. »Du bist das Leben, das Xzasi, die Schlange, fordert. Dein Blut wird von ihr verlangt als Preis dafür, dass sie diese Falle für mich in deinen Weg legte.« Beiläufig steckte er sein Schwert zurück in die Scheide und zog den vergifteten Dolch, mit dem er Saphtan Zarik ins Jenseits befördert hatte. »Außerdem bist du der Einzige, der mein Gesicht gesehen hat. Meine Flucht hat keinen Wert, wenn ich morgen mein Konterfei von den Mauern Luyasas lächeln sehe.« Dern prüfte sorgfältig die Klinge.


  Der Augenausdruck des Söldners wurde leer und er blickte in die Ferne. Dern trat rasch hinter ihn, schlitzte dem Söldner mit einem sorgfältigen Schnitt seines schärfsten Messers die Kehle auf und sorgte auf diese Weise für einen schnellen Tod. Er war nicht grausam, wenn er es verhindern konnte. Dieser Mann hatte ihn an seine eigenen Grenzen geführt und nur seine Pflicht getan. Es gab keinen Grund, persönlich zu werden und seine Qualen über Gebühr zu verlängern.


  Ohne zurückzublicken, schritt Dern nun entspannt tiefer in den Wald hinein.
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  Kapitel 6

  Nur ein Diebstahl


  Der alte Karren rumpelte auf der Straße nach Luyasa. Jedes Schlagloch und jeder Stein schien einen blauen Fleck an Derns Gesäß hinterlassen zu wollen. Verglichen mit der pochenden Schulterwunde war dies das kleinere Übel.


  Dern hatte sich bis in den Morgengrauen im Wald versteckt und erst mit der aufgehenden Sonne gewagt, sich zu einem geheimen Versteck der Gilde zu begeben, wo er einfache Kleidung vorfand. Nachdem er Benals Mühle erreicht hatte, die der Gilde verpflichtet war, nahm der Sohn von Müller Benal Dern anlässlich einer Mehllieferung nach Luyasa mit. Seine Waffen waren in den Mehlsäcken verborgen und seine Rüstung befand sich in einem fleckigen Kleiderbeutel, den er auf den Kutschbock gelegt hatte. Zwar war es im Gegensatz zu einigen Städten in Inzilbeth nicht direkt verboten, Waffen mit sich zu führen, doch es lag in der Willkür der Stadtwachen am Tor, ob jemand einer genaueren Befragung bedurfte. Dieses Risiko wollte Dern natürlich nicht eingehen.


  Die Sonne schien von einem blauen Himmel, als sie sich dem südlichen Stadttor von Luyasa näherten und da es ungewöhnlich warm für die Jahreszeit Narië war, genoss er die warmen Strahlen nach seinem unfreiwilligen Bad in Katras Tränen.


  Seine Gedanken gingen zurück in die letzte Nacht. Es hätte nicht viel gefehlt und es wäre seine letzte gewesen. Er war im Kampf mit dem Söldner der Unterlegene gewesen, da machte er sich nichts vor, und nur ein glücklicher Fingerzeig der göttlichen Xzasi hatte ihn gerettet. Mit einem unbehaglichen Gefühl im Bauch fragte er sich, welchen Preis er dafür irgendwann zu zahlen hatte. Für den Moment jedoch konnte er durchatmen und sich in der Gilde mit einem erfolgreich ausgeführten Auftrag melden. Er würde nicht nur einen erklecklichen Batzen Münzen dafür einstecken, sondern auch ein gehöriges Maß an Reputation.


  »Wir sind gleich da«, sagte Flip, der Sohn von Müller Benal, der die Kutsche lenkte, und Dern erkannte einen besorgten Unterton in der Stimme des jungen Mannes. Dieser war kein Kämpfer, hatte bisher ein hartes, einfaches Arbeitsleben geführt und würde irgendwann seinem Vater als Mühlenbesitzer folgen.


  Wenn die Torwachen Luyasas Derns Waffen in den Mehlsäcken, die die Ladefläche des Karrens bereits weiß vermehlt hatten, entdeckten, würde es problematisch werden, denn die Soldaten pflegten in diesem Fall Fragen zu stellen, die er nicht beantworten konnte und wollte. Sein Gesicht kannten die Wachen nicht. Er war nur ein einfacher und unbedeutender Bürger Luyasas - sogar in der Unterwelt. Letzteres war ihm nicht recht, denn mit dem Aufstieg kam das Geld und mit dem Reichtum wahre Freiheit, doch der Auftrag hatte ihn auf seinem Weg dorthin ein ganzes Stück weitergebracht.


  Der Karren rumpelte der bogenförmigen Öffnung in der steinernen Stadtmauer entgegen, die er letzte Nacht heimlich überwunden hatte. Er merkte, wie Flip den Atem anhielt und so starr geradeaus blickte, dass es schon auffällig wirkte. Doch wie Dern vermutet hatte, streiften die Blicke der Wachen sie nur, registrierten zwei Müllerburschen mit einer Lieferung auf dem Weg in die Stadt und ließen sie passieren.


  Flip lenkte den Karren über das Kopfsteinpflaster entlang zum ersten Bäcker, für den zwei Säcke bestimmt waren. Auch er war ein der Gilde Verbundener, sodass es ihn auch nicht störte, als Dern im Lagerraum aus dem kostbaren Mehl seine weiß verpulverten Waffen grub. Etwas Wasser beseitigte das Mehl, und nicht ohne Mühe zog Dern seine Rüstung wieder an, denn seine pochende Schulterwunde schmerzte nach wie vor. Er gürtete sich auch mit seinen Waffen und warf sich einen Umhang über, um seine Ausstattung vor neugierigen Blicken der Wachen zumindest etwas zu verbergen. Mit einem Kopfnicken verabschiedete sich Dern vom Bäcker und Flip und machte sich auf den Weg zu Gasher, dem Käser.


  Früher war dieser ein säumiger Schuldner gewesen wie viele andere auch und insbesondere jener Umstand hatte ihn genötigt, die Gilde zu unterstützen und weniger, ihr aus Überzeugung zu helfen. Doch seit seine zwei Söhne aktive Mitglieder in der Gilde geworden waren, hatte sich seine Einstellung geändert. Es schien, als hätte er innerlich einen Schalter umgelegt, wie er bei der Käseherstellung mit einem Hebel die Käseform nach der Reifung öffnete. Bereits seit Jahren war er nun einer der treuesten Anhänger der Gilde. Seine Käserei war nicht nur ein bekannter Laden in Luyasa, in dem sich viele Menschen die Klinke in die Hand gaben und wo Gerüchte ebenso eingingen, wie Käse herausgetragen wurde. Es war auch der Ort, wo Gildenmitglieder mit einem komplexen, unauffälligen Zeichensystem erkannten, welcher der geheimen Orte für die derzeitigen Treffen an der Reihe war.


  Ein stationäres Quartier wäre viel zu gefährlich gewesen. Der Zirkel der Waage in ihrem Pagodenviertel mochte durchaus gewisse Ausmaße der Unterweltaktivitäten als Bestandteil der lebendigen und wirtschaftsträchtigen Kultur Thoasiens achten, doch letztlich waren die Stadtwachen gut ausgebildet und sorgten dafür, dass sich nur die besten Gilden durchsetzten, während die Anhänger der gescheiterten Gilden dem Volk als Attraktion auf dem Richtblock dienten.


  Die Käserei Gasher war unübersehbar, denn ein steinerner Käselaib prangte überdimensional über dem Laden an der Häuserfront. Von einer Eisenstange hing ein ebenso auffälliges Ladenschild, auf dem die Darstellung eines angeschnittenen, gelben Käselaibs prangte. Die Ladentür war weit und einladend geöffnet und Dern ließ einer Frau mit Haube den Vortritt, die ihre käufliche Errungenschaft noch in der Hand hielt - ein Päckchen aus geöltem Papier, welches köstlich und intensiv duftete.


  Zwei Frauen und zwei Männer reihten sich an der Holztheke, wo der Käser Gasher selbst seine Kundschaft bediente. Mit treffenden Worten, doch ohne maßlos zu übertreiben, pries er mit Fachkenntnis seinen Käse an.


  »Ich brauche einen Käse, der auch eine lange Reise übersteht, Meister Gasher«, sagte der Mann zurückhaltend und skeptisch.


  »Gut, ein Hartkäse also«, stellte der Käser fest, und während er sich umdrehte und die Holzregale abwanderte, murmelte er: »Ihr müsst wissen, es gibt Hartkäse, der so hart ist, dass sich selbst Schwertschneiden an ihm verbiegen, aber ich denke, ich habe genau das Richtige für Euch«.


  Mit einem relativ kleinen Käserund kam er zurück zum Ladentisch und hob triumphierend den Laib an. Mit einem Messer schnitt er ein Stück heraus und von diesem Stück die Spitze. Er spießte das Probierstück auf dem Messer auf und reichte es so dem skeptischen Kunden.


  »Bester maremoranischer Hartkäse aus Camlan, so würzig, dass Ihr nicht genug davon bekommen könnt«, lächelte er charmant und Dern erkannte, dass seine leuchtenden, freundlichen Augen ein weiteres Verkaufsargument waren, deren Wirkung sich nur wenige entziehen konnten. Es wunderte ihn nicht, dass der Mann überrascht die Augen aufriss, als er zögerlich zu kauen begann.


  »Dasch ischt gut«, nuschelte er kauend. Gasher nickte überdeutlich.


  »Wisst Ihr, mein Sohn macht eine lange Reise und er soll etwas Vernünftiges mitbekommen und nicht auf diesen Fraß aus fremdländischen Herbergen angewiesen sein«, wurde der Mann redseliger und schien nicht zu bemerken, dass auch der Käse aus einem fremden Land, eben Maremora, stammte. Das Feilschen um den Preis dauerte nicht lang und schon bald wechselten einige Kupfermünzen und ein kleiner Käselaib den Besitzer.


  Gasher warf Dern nach dem erfolgreichen Geschäft einen Seitenblick zu und nickte ihm kurz zu. Dern nickte zurück. Sie kannten sich und Gasher wusste, was ihn hierher geführt hatte. Der Dieb und Attentäter suchte unter den zahlreichen Eisenschienen, die an der Wand hinter der Theke befestigt waren, nach dem einen, an dessen Kerben keine Haken mit Käselaiben hingen. Tatsächlich gab es einen Einzigen, an dem scheinbar zufällig lediglich ein Haken ohne Käselast hing. Dern zählte, an der Wandseite beginnend, die Position der Kerben. Eins, zwei, drei. Die dritte Kerbe bedeutete, dass die Gilde sich an einem Ort traf, den man beinahe schon als festes Quartier bezeichnen konnte. Im Keller der Taverne "Zum guten Anker". Sie lag im schlimmsten Viertel Luyasas und kein Bürger bei Verstand würde sich dorthin verirren.


  Dern lächelte. Das gefiel ihm. Er sah, wie Gasher ihm ein Zeichen gab, er solle ihm in den Hinterraum folgen und überließ die Kundschaft seiner herbeieilenden Frau. Sie warf Dern einen vorsichtigen Blick zu, denn sie wusste, wer er war und da Frauen, insbesondere Mütter, stets besorgt waren, gefiel es ihr natürlich nicht, dass ihre Söhne den Weg der Gilde gewählt hatten. Dern konnte das sogar verstehen. Wenn er selbst als Findelkind und Waise gezwungen war, sich durch das Leben zu schlagen, so war das Schicksal. Doch aus freien Willen diesen Weg zu gehen, wenn man eine wohlhabende Familie hatte? Er wäre in diesem Fall sicherlich nicht zu der gleichen Entscheidung gelangt, wie die Söhne von Gasher und seiner Frau.


  Im Hinterraum des Ladens stapelten sich Käselaibe auf mobilen Holzregalen und Dern sog den köstlichen Duft, der in der Luft lag, ein.


  Gasher hatte ein Allerweltsgesicht. Glattrasierte Haut, braune, kurze Haare, doch seine eisblauen, großen Augen bestimmten seine gesamte Mimik und faszinierten Kunden - vor allem die weiblichen. Diese Augen lächelten, als er Dern zur Begrüßung leicht auf den Oberarm schlug. Dern zischte, als der Schmerz der Wunde, die ihm der Wachsoldat zugefügt hatte, wieder emporschoss.


  »Entschuldigt«, sagte Gasher und schaute besorgt drein. »Ihr scheint Schwierigkeiten begegnet zu sein. Ich rufe Tala, sie soll sich Eure Wunde ansehen.«


  Dern hielt ihn fest. »Nein, nein. Es ist in Ordnung. Die Gilde wird sich darum kümmern. Es gibt keinen Grund, Uneingeweihte hineinzuziehen.«


  Gasher nickte vorsichtig. Er verstand. Dann wies er auf einen wackeligen Holztisch in einer Ecke und Dern setzte sich. Der Käser hob Aufmerksamkeit erheischend einen Finger, huschte davon und kam mit drei kleinen Käselaiben zurück. In einem von ihnen stak ein Messer. Der Attentäter schüttelte amüsiert den Kopf. Die Götter hatten diesen Mann ganz gewiss an den richtigen Ort geführt, er lebte seinen Beruf mit Leidenschaft.


  »Weichkäse aus eigener Produktion, meine besondere Empfehlung«, tippte er auf einen weißen Käse und sein Finger folgte zu den nächsten Käsen. »Pfefferkräuter-Käse aus dem Süden … tausend Löcher aus Bridhid«, zählte er auf und grinste bei dem Namen des Letzten anzüglich. Dern ließ sich nicht lange bitten und schnitt den Weichkäse an. Er wusste bereits, was Gasher im Schilde führte und tatsächlich wollte der Käser wissen, wie es seinen Söhnen erging und dass er doch ein Auge auf sie haben möge, die Götter wüssten, welch schwierigen Weg sie gewählt hatten. Dern versprach, sein Bestes zu tun und konnte nicht umhin, sich auch durch den vorzüglichen Geschmack der Käseköstlichkeiten ein wenig überreden zu lassen.


  Schließlich verabschiedete er sich und richtete seine Schritte in den Osten Luyasas. Es war später Vormittag und mit etwas Glück konnte er im Keller der Taverne den Gildenanführer treffen. Izor, die Glatze, war wie alle Gildenanführer. Mit anderen Worten: Er war ein bis ins Mark durchtriebenes Subjekt, das jahrelang auf den Straßen Luyasas überlebt und genügend Kontakte und Abhängigkeiten geschaffen hatte, um erfolgreich zu sein. Aber er kümmerte sich auch um seine Leute - nicht, weil er ein warmherziges Wesen sein Eigen nannte, sondern weil übertriebene Härte nur zu Problemen führte und Probleme verringerten die Einnahmen.


  Es war nicht schwierig, in den Osten Luyasas zu gelangen, denn man folgte lediglich denjenigen Häusern, die allmählich immer verfallener aussahen. Selbst die warmen Strahlen der freundlichen Mittagssonne wirkten plötzlich dunkler, ebenso wie die Gassen, deren Enge nun bedrückend statt pittoresk schien. Schlafwandlerisch fand Dern in dem Gewirr der Gassen seinen Weg und wich dem Gesindel aus, das dieses Viertel heimsuchte.


  Als er die Taverne erreichte, traute er seinen Augen kaum. Zwei Frauen in edler Gewandung wirkten wie Blumenblüten in einem Schweinestall. Die Blonde von ihnen schickte sich gerade an, die Schenke zu betreten, als die andere sie am Arm hielt und entrüstet auf das mit Rostflecken recht mitgenommene Tavernenschild zeigte. Dern blickte zum ersten Mal bewusst darauf: Es zeigte einen Matrosen mit recht unschicklich gespreizten Beinen, der mit dem Finger auf die Stelle dazwischen zeigte. Über all dem prangte in thoasischer Schrift der Name „Zum guten Anker“. Amüsiert schaute Dern den beiden Frauen nach, die puterrot und entrüstet davonrauschten. Sie taten gut daran, ihren Weg aus diesem Viertel zu finden, bevor es zu spät war.


  Die fleckige Holztür knarrte protestierend, als Dern eintrat. Die Spelunke war rauchgeschwängert, und nachdem er die Tür hinter sich zugeworfen hatte, war es kaum denkbar zu glauben, draußen scheine die Sonne. In den vage sichtbaren Schemen im hinteren Bereich der Taverne vermutete Dern Gäste, jedoch mehr aufgrund der Lautstärke, als dass er sie zu erkennen vermochte. Den "Geier" an der Theke erkannte der Dieb sehr wohl. Dieser bewegte den kahlen Kopf ruckartig auf und ab, als reiße ein Geier Aas von einem Knochen und Dern erwiderte den unheimlichen Gruß mit einem normalen Kopfnicken. Er zeigte mit dem Daumen auf die Treppe, die rechts neben der Theke in den Keller führte. Wieder das ruckende Nicken.


  Die durchgetretenen Holzstufen knarrten ebenso wie die Tavernentür und Dern gelangte nach einigen Türen in den hinteren Teil des Kellers, der als Lagerraum genutzt wurde. Wie man am kleinen Tisch und den anwesenden Personen erkennen konnte, war dies einer der Versammlungsorte der Gilde, der auch Dern angehörte. Vielerorts wurde ihr Name nur flüsternd weitergegeben. T'murga. "Die, die töten", ein Begriff aus dem Altthoasischen, welches gerne den Anfangsvokal verschluckte, und ein Hinweis darauf, wie alt die Gilde tatsächlich war. Sie konnte es sich leisten, ihre Anhängerschaft in Familien zu organisieren, die weitgehend eigenständig operierten. Tatsächlich stammten die Anführer der Gilde aus Familien, deren Mitgliedschaft in der T'murga Jahrhunderte bis in die Zeit vor dem Bürgerkrieg zurückreichte.


  Derns Aufnahme in seiner Jugend war eine Ausnahme, auf die der Dieb eigentlich stolz sein sollte, doch gerade dieser Umstand machte es ihm unter den familiengebundenen Dieben nicht leicht und man legte ihm mehr Steine in den Weg, als es üblich war.


  Izor, die Glatze, war allerdings ein Anführer, der nach Derns Meinung gewöhnungsbedürftig war. Seitdem er die T'murga übernommen hatte, war einiges in Bewegung geraten, das Dern mit Sorge sah.


  Sicher, es handelte sich um eine Gilde aus Dieben und Attentätern. Sie verdienten sich ihren Lebensunterhalt mit Diebstahl und Auftragsmorden, doch innerhalb dieser Grenzen hatte Izors Vorgänger stets ein gewisses Maß an Ehre und Gerechtigkeit walten lassen.


  Izor jedoch versuchte mit allen Mitteln sowohl seine Machtstellung wie die der T'murga zu stärken, manchmal auch mit recht zweifelhaften Methoden, die sicherlich nicht die Zustimmung seines Vorgängers gefunden hätten.


  Die Zeiten waren hart und wurden nicht besser. Inzilbeth, das im Norden gelegene Zentralreich des Schwerts von Elmonast, wurde schwächer und mit der Schwäche der Zentralkraft kamen auch in der Unterwelt Kräfte an die Oberfläche, die alteingesessene Gilden wie die T'murga bekämpfen mussten, wollten sie in dem dunklen Spiel nicht untergehen.


  Man schien Dern erwartet zu haben, was ihm zeigte, wie wichtig sein Auftrag gewesen war. Denn je bedeutender der zufriedene Auftraggeber, desto mehr Angebote würde die Gilde erhalten. Sittild grinste ihn an, was durch eine schwarze Augenumrandung noch ausdrucksvoller geriet und sie schüttelte ihre Haare wie zufällig. Sie wusste nur zu genau, wie sie mit ihrem weiblichen Pferdeschwanz und ihren hübschen Gesichtszügen Eindruck schinden konnte. Mit den Händen auf den Messern an ihrem Gürtel posierte sie attraktiv neben Izor. Sittild hatte es auf Dern abgesehen, doch seltsamerweise schien sie seine Erklärungen, dass er kein Interesse habe, lediglich als Jagd-Herausforderung zu betrachten.


  Banmaer war im Grunde der Auftragsvermittler der T'murga. Wenn man ihn auf den ersten Blick in seiner für einen Dieb als edel zu bezeichnenden Kleidung aus Leinenhose, sorgfältig gebundenen Wickelgamaschen und einem Hemd mit Borte und Ausschnitt betrachtete, würde man niemals auf die Idee kommen, welcher Mensch in diesem Blendwerk steckte. Erst ein Blick in die blauen Augen unter den blonden Haaren ließe einen Betrachter stutzen. Kälte und der Abgrund einer schwarzen Seele blickten aus diesem Schönlingsgesicht, das hinter dem äußeren Schein weniger Leben ausströmte als das seiner zahlreichen Opfer. Es hieß, er habe sogar Kinder vergiftet, um einen Auftrag für die Gilde zu ergattern und Dern zweifelte keine Sekunde daran, dass dieses Gerücht der Wahrheit entsprach.


  Izor trug eine einfache braune Lederrüstung, doch Dern erkannte am Funkeln seines Gürtels, dass seine Reichtümer offensichtlich erneut Zuwachs erhalten hatten - und seine Waffen, wie er mit einem Blick auf einen neuen Dolch in einer verzierten Scheide ergänzte. Er fragte sich, ob Izor diese Waffen tatsächlich benutzte und ob er mittlerweile überhaupt befähigt war, sie einzusetzen …


  Wie sein Name "die Glatze" verriet, war Izor kahlköpfig, wenn auch nicht aus freier Entscheidung. Ein gefährlicher Auftrag und ein brennendes Haus in ferner Vergangenheit hatten seine Kopfhaut mit Brandnarben überzogen. Als wolle er diesen Mangel ausgleichen, hatte er sich einen Vollbart stehen lassen, der seinen stets zynisch verzogenen Mund nur unwesentlich freundlicher aussehen ließ.


  Beinahe gelangweilt schaute er Dern an. »Und?«, fragte er knapp.


  Dern ahnte, dass Izor, Banmaer und Sittild längst wussten, wie der Auftrag gelaufen war, denn die Ermordung eines reichen Kaufmannes aus Saraterana sprach sich schnell wie der Wind herum, in der Unterwelt noch eiliger als in den zivilisierten Bereichen Luyasas.


  »Zarik ist tot, der Auftrag ist erfüllt«, antwortete Dern ebenso kurz angebunden.


  Izor nickte. »Das bestätigt die Neuigkeiten«, murmelte er.


  Dern verschränkte die Arme und spürte den Schmerz in seinem Oberarm. Dennoch behielt er die herausfordernde Stellung bei, denn er wollte jetzt keine Schwäche zeigen. Allmählich wurde er wütend. Der Auftrag war eine enorme Herausforderung gewesen und das war alles, was er zu hören bekam?


  Sittild schien seine Gedanken gelesen zu haben. »Das habt Ihr gut gemacht, mein süßer Dern«, lächelte sie mit diesen bemalten Augen, schritt langsam auf ihn zu und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Dern war unbeeindruckt und rührte sich nicht. Er konnte nun einmal mit Frauen nichts anfangen. »Ich hätte es nicht besser machen können«, ruinierte Sittild ihr Lob und lachte heiser. Dern verzog sein Gesicht.


  »Hört nicht auf unsere Freundin«, lachte Banmaer aus blauen Augen, doch diese blieben eiskalt. »Die ganze Stadt ist in Aufruhr und man sucht den Attentäter, der sich für diese Tat zu verantworten hat«, platzierte er eine subtile Drohung, dass Dern vom Schutz der Gilde abhängig sei. »Sogar die Ratsherren des Zirkels der Waage scheinen sich einzumischen.« Er schaute beinahe verträumt an die Decke.


  Izor winkte ab und Dern hatte das Gefühl, ein abgekartetes Schauspiel mitzuerleben. »Es war eine hervorragend ausgeführte Aktion, Dern. Ihr habt den Dank der Gilde.« Der Attentäter blickte ungerührt Izor an. Den Dank der Gilde? Und Izors Dank folglich nicht?


  Der Anführer der T'murga winkte Banmaer, ohne Dern aus den Augen zu lassen. »Gebt ihm seinen Lohn!« Dern atmete auf. Das wurde auch Zeit!


  Banmaer warf ihm einen ledernen Münzbeutel zu, in dem es klimperte. Ein sehr kleiner Beutel. Mit sehr wenigen Münzen. Dern fing ihn auf, wog ihn in der Hand und machte sich nicht die Mühe, ihn zu öffnen.


  »Das ist alles?«, fragte er gefährlich leise.


  Izor breitete entwaffnend die Hände aus. »Dern, mein Junge. Die Gilde hat ihre Ausgaben und wir müssen vor dem kommenden Winter Lebensmittel kaufen und investieren. Wir können nicht alles Geld, das wir durch Aufträge bekommen, gleich wieder zum Fenster herauswerfen.«


  Derns Stimmung wurde immer düsterer. Seine Wunde pochte wie die Zornesadern an seiner Schläfe. Ausgaben? Was dachte sich dieser aufgeblasene Wichtigtuer eigentlich? Er hatte sein Leben für die Gilde eingesetzt und Izor wollte nun den Lohn und das Ansehen, das er für die Gilde erworben hatte, für sich einstreichen? Sein Blick streifte Izors neuen Gürtel und den Dolch.


  »Ausgaben, hm? Ich verstehe«, grollte er und blickte demonstrativ auf Izors neue Errungenschaften.


  »Was willst du damit sagen?« Izors Stimme wurde leise und er lächelte. Stille breitete sich im Kellerraum aus.


  Banmaers Mund spitzte sich, als er Geräusche imitierte, mit denen man ein Baby beruhigte. »Ts, ts. Meine Herren. Wir wollen doch keinen Streit.« Er schüttelte bedauernd den Kopf und schritt bedächtig auf Dern zu. »Dern, Ihr habt diesen gefährlichen Auftrag brillant ausgeführt und Ihr habt meine Bewunderung dafür. Aber Ihr wisst doch genauso gut wie ich, dass diese neuen Gilden, die wie Pilze aus dem Boden schießen, gefährlich sind. Wir benötigen das Geld wirklich, glaubt mir. Wir müssen Lebensmittel kaufen, Waffen, wir benötigen Gelder, um neue Auftraggeber zu locken, Bestechungen von Wachen werden immer kostspieliger und nicht zuletzt schaden Heilkräuter auch nicht. Alchimisten haben hohe Preise.« Alles, was er sagte, klang rational, einsichtig und klug. Wenn nur nicht diese eiskalten Augen wären, dachte sich Dern mit einem Schauder.


  Banmaer fasste ihn beruhigend an der Schulter an und Dern konnte ein Stöhnen nicht vermeiden. Er ließ die Arme sinken und sog die Luft zischend ein. Sittild, die sich bisher zurückgehalten hatte, eilte zu ihm.


  »Habt Ihr eine Wunde, Dern?«, fragte sie aufrichtig besorgt. Sie begann, an seiner Rüstung zu hantieren, um sie abzunehmen.


  »Es ist nichts«, wollte Dern sie zurückhalten, doch sie ließ sich nicht so einfach zurückweisen. Nachdem sie ihm das Oberteil der Rüstung und das Hemd ausgezogen hatte, erkannte der Attentäter auch, warum die Wunde pochte. Sie schien sich entzündet zu haben und gelber Eiter drang in Tropfen aus dem länglichen, blutverkrusteten Schnitt, den ihm der Wachsoldat letzte Nacht zugefügt hatte.


  »Verflucht sei Mothr«, knurrte sie und befahl Banmaer, ihr den Koffer mit Heilmitteln zu geben, denn die Diebin war versiert im Heilen. Die Zeit mit dem Beißstock im Mund war für Dern relativ kurz, bis die Wunde gesäubert, mit Heilkräutern belegt und verbunden war. Zum Abschluss rührte sie mit Wasser und einem grünlichen Pulver einen Heiltrank in einem kleinen Tiegel an, den sie an Derns Lippen setzte.


  »Trinken!«, befahl sie, wie nur Frauen es vermögen, die einen Mann heilen wollen.


  »Ich kann selber trinken«, murrte Dern, doch Sittild hielt ihm kurzentschlossen mit der anderen Hand die Nase zu und Dern riss den Mund auf - nicht, weil er keine Luft mehr bekam, sondern mehr aus Überraschung.


  Der Trank schmeckte wie fermentierter Urin und er blickte Sittild mit einer Grimasse an, die den Zustand seiner Geschmacksnerven widerspiegelte.


  Diese lächelte zufrieden. »Merke dir, Dern: Nur was grauenvoll schmeckt, wirkt auch!« Zum Ausgleich gab sie ihm einen Kuss auf die Wange und begann den Koffer mit Heilmaterialien wieder zusammenzupacken.


  Izor klatschte in die Hände. »Ihr seht, dass Heilmittel durchaus wichtig sein können, Dern. Entschuldigt uns jetzt. Wir müssen noch einige andere Aufträge besprechen. Ruht Euch aus und taucht eine Weile unter - man kann nicht vorsichtig genug sein.«


  Dern resignierte. Izor und Banmaer hatten sich bereits abgewendet und beugten sich über Dokumente, die auf dem Tisch lagen. Sittild zuckte bedauernd mit den Schultern, dann gesellte sie sich zu ihrem Anführer.


  Dern verließ den Keller, stieg die Treppe hinauf und setzte sich kurzentschlossen zum "Geier" an die Theke. Er bestellte gewürzten Wein, um seinen Ärger zu ertränken und den furchtbaren Geschmack von Sittilds Heiltrank zu überdecken.


  Der Geier hob nur eine Augenbraue. Dern zog den Geldbeutel hervor, fischte eine Kupfermünze heraus und ließ sie auf die Theke rollen. Zufrieden griffen spinnenartige, bleiche Finger danach und ließen sie blitzschnell verschwinden. Etwas später stand ein mitgenommener Becher mit Wein vor ihm.


  Gedankenverloren blickte er in den Becher mit der dunkelroten Flüssigkeit. Er hatte sich so viel von diesem Auftrag versprochen und alles, was er bekommen hatte, waren ein paar Münzen. Kein Reichtum, keine Reise nach Bridhid, keine Freiheit. Ob die Gilde wirklich noch seine Familie war? Er hatte immer weniger den Eindruck. Nicht nur, dass er von den anderen herumgeschubst wurde, da er nicht zu den alteingesessenen Familien gehörte und als Findelkind zur Gilde gekommen war. Nein, nun wurde er auch noch von diesem Witz von einem Anführer benutzt, um dessen Reichtum zu erhöhen.


  Doch wo sollte er hingehen? Eine andere Stadt war zu gefährlich, denn die dortige Unterwelt würde einen neuen Konkurrenten, der keine Freunde hatte, schneller ausschalten, als er sein Messer ziehen konnte. Das Geld für eine weite Reise fehlte ihm zudem. Es war wie ein Kreis ohne Ausgang. Genau dies schien Izor ebenso wie Banmaer erkannt zu haben.


  Dern fluchte und vernahm plötzlich ein Brummen in seinem Becher. Er stierte hinein und beobachtete, wie eine Fliege verzweifelt versuchte, dem klebrigen Wein zu entkommen. Sie brummte den ganzen Becher voll - man konnte annehmen, sie sei betrunken.


  Er grinste bei dem Anblick und fühlte sich besser, als er die Leiden der Fliege aufmerksam beobachtete.


  Dabei ging es ihm nicht viel anders als dem Insekt. Zu wenig Geld, gefangen in dieser verkommenen Stadt und in dieser Gilde und den Becher Wein konnte er dank des Mistviehs nun auch vergessen.


  Das war alles andere als lustig. Sein Grinsen verblasste wieder, er runzelte die Stirn und schaute erneut frustriert in seinen Becher.


  Die Fliege mühte sich immer noch. Sie konnte sich wenigstens etwas anstrengen ihn zu unterhalten, wo sie ihm nun den Wein verdorben hatte.


  »Liebesperlen aus Ulbamera, wollen kaufen?«


  Dern wandte seinen Blick vom Becher zu dem kleinwüchsigen Mann neben ihm, der keuchend seinen Arm ergriffen hatte. Allein der Geruch nach altem Fett und Rauch hatte den Mann schon lange vorher angekündigt.


  »Hm?«


  »Liebesperlen, sehr günstig! Liebchen dein begeistert sehr!«


  Apathisch stierte Dern wieder auf seinen Becher und grunzte. Der kleine Fettige gab nicht auf.


  »Du kein Narr. Das bekommen in keinem Geschäft. Ich machen fairen Preis. Sagen, zwei Silbermünzen und Mädchen dich feiern.«


  Zwei Silbermünzen. Dern lachte trocken.


  »Verschwinde! Ich brauch' deinen faulen Zauber nicht.«


  Der Fettige duckte sich frettchenhaft zusammen und blinzelte listig. Dann schoss sein Kopf wieder vor und mit ihm der Gestank.


  »Gut, gut. Ich sagen zwei? Ich meinen eine … eine Silbermünze, ja, ja!«


  Dern atmete tief ein und sein Brustkorb blies sich auf, als er seinem Ärger Luft machen wollte. Da bemerkte er, dass das Brummen in seinem Becher aufgehört hatte. Er lugte missmutig hinein. Die Fliege schwamm ersoffen auf der Oberfläche.


  Deprimiert nahm er den Becher und goss den Inhalt dem verdutzten Frettchen ins Gesicht. Wegen dieser Ratte hatte er die Schlussvorstellung nun verpasst!


  Das Frettchen verschwand hastig und nur ein Geruch nach billigem Wein und ein zeterndes Echo blieb zurück. Dern wurde genauso schnell wieder apathisch, wie er zornig geworden war, und setzte sich.


  Der Geier hatte sich ohne einen Laut unmerklich genähert. Der schmallippige Mund öffnete sich kaum wahrnehmbar in einem bleichen Gesicht mit charismatisch rotgeränderten Augen. »Noch 'n?«


  Dern schüttelte den Kopf. Getöse erklang hinter ihm. Er blickte sich um und sah, wie zwei Tavernengäste der übleren Sorte das Frettchen an den Beinen in die Luft hoben und die - vermeintlichen - Liebesperlen aus Ulbamera aus seinen Taschen auf den Boden kullerten. Das Frettchen folgte nach einer unsanften Landung auf dem Hosenboden den Kugeln, sammelte sie mit hastiger Nervosität ein und krabbelte davon. Die beiden Männer rückten ihre gewaltigen Schwerter zurecht und setzten sich grölend wieder auf ihre knarrenden Holzschemel. Im Dunkel der verkommenen Einrichtung hinter den beiden Männern unterhielt sich ein schwarzer Schmuggler mit der jungen Bedienung - es stimmte wohl etwas mit der Bestellung nicht. Als das leicht bekleidete Mädchen entrüstet die Arme in die Hüften stemmte und etwas zu dem Schmuggler sagte, brüllte dieser durch den Raum: »Wenn du mir nicht das bringst, wofür ich bezahlt habe, dann werde ich mir nehmen, was ich will!«


  Er stürzte auf das Mädchen zu, warf sie auf den Tisch, riss ihr Kleid mit einem Ruck entzwei und setzte seinen Vorsatz in die Tat um. Das Mädchen schrie und trommelte mit ihren kleinen Fäusten gegen seine Brust. Die beiden Männer hatten die Szene beobachtet, grölten und schlugen sich auf die Schenkel. Der "Geier" runzelte die Stirn, als überlege er, ob es sich lohne, einzuschreiten, dann zuckte er die Schultern und putzte mit einem Specklappen über die Theke.


  Dern tippte im Rhythmus des Keuchens des Mannes und dem Schreien des Mädchens mit dem Finger auf die Theke. »Etwas Musik fehlt hier«, dachte er.


  Nach einer Weile schien der Geier entschieden zu haben, dass das Amüsement seines Gastes mit seiner Bedienung eine Gebühr verlangte und somit ein Einschreiten erfordere. Er stritt sich mit dem Schmuggler lautstark darüber, ob und wie viel er für das Mädchen bezahlen solle - das heißt, der Schwarze schrie und der bleiche Geier flüsterte heiser mit dem ausdruckslosen und äußerst wirkungsvollen Gesicht einer Leiche.


  Dern beschloss, dem Ende der Vorstellung nicht beizuwohnen und verließ die Taverne. Etwas Ruhe würde ihm guttun und er kannte eine Taverne, deren Wirtin ihm stets ein einfaches Bett zur Verfügung stellte aus Gründen, die nur sie beide kannten. Seine Schritte führten ihn aus dem Schattenviertel Luyasas heraus. Die Straßen füllten sich mit so vielen Menschen, dass es Dern beinahe vorkam, als wäre das Schattenviertel verlassen gewesen.


  Fahrende Händler priesen lautstark ihre Waren an, spielende Kinder liefen zwischen den Menschen lärmend umher und Bürger wie Besucher gingen ihren vielfältigen Geschäften nach. Beiläufig sah Dern, wie ein Mann in grüner Tracht unvorsichtigerweise seinen Geldbeutel am Gürtel trug und verschiedene Frauen kostbare Armreife trugen, die verlockend um den Unterarm baumelten. Wie schnell konnte man sie verlieren - wenn man etwas nachhalf. Er war zu müde, um diesen Gelegenheiten nachzugehen und schritt weiter durch die Menge.


  Die Umgebung ließ er dennoch nicht aus den Augen. Es war eine Angewohnheit, die man nicht so einfach ablegen konnte. Daher fiel ihm ein Mann an einem Obststand auf. Jemandem ohne Derns Erfahrung wäre er wie ein Besucher Luyasas erschienen, doch etwas stimmte mit diesem Mann nicht.


  Seine Körperhaltung passte nicht zu seinen Augen, die suchend umherblickten, auch wenn er sich bemühte, dies zu verheimlichen. Obwohl er von untersetzter Statur war, schien er doch ein Schwert führen zu können. Darauf deuteten kräftige Hände und Armmuskeln hin, die aufgrund der hochgekrempelten Hemdärmel deutlich sichtbar wurden, als der Mann einen Apfel ergriff, um ihn scheinbar auf seine Qualität zu prüfen. Er trug eine kastenförmige, in rot und schwarz gemusterte Kappe auf dem Kopf und Dern gelang es, einen Blick in das bärtige Gesicht zu werfen. Augen, die Intelligenz verrieten und eine Mimik, die das Fehlen von Diebesfertigkeiten ebenso deutlich kundtaten. Genauso widersprüchlich waren die Gürtelbehänge. Eine Schwertscheide baumelte dort, deren Form erahnen ließ, dass sich in ihr ein Skimitar befand, der mit seiner sich zur Spitze hin breiter verlaufenden Klinge weniger Schwertkünste erforderte als ein Breitschwert oder ein Degen. Ein runder, länglicher Behälter deutete auf Dokumente hin und darauf, dass der Träger ein Schreiber oder Historiker war.


  Es passte alles nicht zusammen und wo Dinge nicht zusammenpassten, dort war stets ein Geheimnis versteckt. Geheimnisse wiederum waren die Gelegenheiten, über die man unverhofft stolperte und die man nutzen musste, um die Geschicke des eigenen Lebens zu verändern. Solche Weggabelungen waren selten und wurden von den Göttern geschickt. Dern wäre ein Narr gewesen, würde er sie ignorieren.


  Diese Erkenntnis vor Augen, näherte Dern sich kurzentschlossen und unauffällig im Schutz der Menschenmenge dem Mann. Dieser wurde von dem Obstverkäufer angesprochen, ob er sich nicht endlich entscheiden könne, den Apfel zu kaufen. Um nicht aufzufallen, zückte der Mann schließlich hastig eine Münze, um dem Wunsch des Verkäufers zu entsprechen. Dern drängte sich neben den Mann und beäugte die Obstware, doch gleichzeitig schnitt er mit einer äußerst scharfen, kleinen Klinge den Dokumentenbehälter vom Gürtel des vermeintlichen Schreibers. Der Mann war im Begriff, dem Verkäufer die Münze für den Apfel in die Hand zu drücken und blickte irritiert Dern an, weil dieser so ungestüm auf Obstsuche zu sein schien. Der Dieb murmelte eine Entschuldigung und verschwand in der Menge.


  Auf dem Weg zu einer stillen Seitengasse lachte Dern. Es gab doch nichts Vergleichbares als einen erfolgreichen Diebstahl. In einer kleinen Gasse holte er den länglichen Dokumentenbehälter hervor, öffnete die Schlaufen an einem Ende, klappte den Deckel auf und zog einige Papiere heraus. Er hatte es doch geahnt! Hoffentlich hatte er nicht nur die Einkaufsliste eines Dieners erwischt.


  Sein Blick glitt über Schriftstücke, deren Schrift er nicht zu lesen imstande war. Sie sahen sehr alt aus und waren möglicherweise kostbar, doch Dern hatte das Gefühl, dass der Inhalt weit schwerer wog als der reine Geldwert, der sich aus dem Alter der Dokumente ergab. Weitere Schriftstücke bestanden aus Karten. Der Dieb studierte sie mit gerunzelter Stirn. War das nicht im Westen Thoasiens in der Nähe der Grenze zu Mitgrevan? Geräusche in der Gasse ließen ihn aufschrecken und hastig verstaute er die raschelnden Blätter wieder in dem runden Kasten und imitierte einen Hustenanfall, bei dem er den Kasten vor der Brust mit beiden Händen verbarg, bis der Passant vorbei war.


  Derns Gefühl sagte ihm nach wie vor, dass viel mehr an diesen Dokumenten und auch an dem nervösen Mann am Obststand war, als er ahnte. Er war es gewohnt, seiner Intuition nachzugeben, denn sie hatte ihm oft das Leben gerettet und weitergeholfen. Rasch verbarg er den Dokumentenkasten in seiner Jacke und eilte zurück in Richtung des Obststandes. Dort hatte mittlerweile der Bestohlene entdeckt, dass ihm sein Dokumentenkasten abhandengekommen war. Eine Menschentraube hatte sich um den laut lamentierenden Mann und einen Wachsoldaten gebildet, sodass Dern die Szene im Schutz der Menge verfolgen konnte, ohne entdeckt zu werden. Der bärtige Mann war aufrichtig entsetzt und deutete auf die Reste der Bänder, an denen der Kasten an seinem Gürtel befestigt gewesen war. Die Wache befragte kurz den Obsthändler, dann erklärte sie, dass man nichts weiter unternehmen könne. Er hätte halt besser auf seine Besitztümer achten sollen. Der Bestohlene stierte ungläubig der Wache nach, die ungerührt ihren Weg fortsetzte und die Menge löste sich auf, als klar wurde, dass das kurze Schauspiel vorüber war. Dern grinste. Manchmal liebte er Luyasa für die Unkompliziertheit ihrer Bewohner.


  Er hielt den Mann aus der Entfernung weiterhin im Auge, denn wenn mehr hinter den Dokumenten steckte, die Dern nun besaß, würde er sich Hilfe holen und Dern würde die Gelegenheit erhalten, mehr zu erfahren, was es mit den rätselhaften Papieren auf sich hatte. Noch war er unschlüssig, ob er ihm den Rückkauf der Dokumente anbieten sollte. Gegen eine - Dern zögerte und schmunzelte - Aufwandsentschädigung natürlich.


  Tatsächlich eilte der bärtige Mann mit zügigen Schritten die Straßen entlang und hatte keinerlei Blick für die zahlreichen Händler und ihre Stände. Im Reisendenviertel Luyasas verschwand er schließlich in einem kleinen Haus, das so schief und schmal war, dass es zwischen seinen Nachbarhäusern wie eingequetscht wirkte. Ohne lang zu zögern zwängte sich der Dieb in die kleine Gasse auf der linken Seite zwischen den Häusern. Wie bei fast allen Häusern Luyasas gab es einen kleinen Hinterhof. Eine Regentonne ermöglichte es Dern, einen Mauervorsprung zu erreichen und geschwind hatte er dank seiner Kletterfertigkeiten das Dach erreicht. Wie er vermutete, gab es eine kleine Dachluke und erneut gewährt ihm ein Gott seine Huld - es war dieses Mal sicherlich Nifel Schattenhand, der Gott der Diebe, mit Händen so schnell wie Libellenflügel, denn er war ja nicht als Attentäter unterwegs. Die Dachluke war nämlich geöffnet und es gelang dem Dieb, problemlos in das Haus einzudringen. Er landete auf einem staubigen Dachboden und rieb sich sofort etwas Speichel um die Nasenlöcher - ein alter Trick, um Staub zu binden und ein verräterisches Niesen zu verhindern.


  Er vermutete, dass der bärtige Mann dieses Haus für seinen Aufenthalt in Luyasa gemietet hatte, denn es schien eines jener Reisendenhäuser zu sein, die es in diesem Viertel oft gab. Stimmen drangen von dem offenen Torbogen, der vom Dachboden in den Wohnraum führte. Offensichtlich war der Bärtige nicht allein, was erneut auf etwas Großes deutete, hinter dem Dern her war.


  Vom Jagdfieber erfasst, schlich er neugierig näher und kroch vor der Tür auf dem Boden vorwärts, um unentdeckt zu bleiben. Eine Holzgalerie ragte in den einzigen Wohnraum des Hauses hinein und rechts führte eine Treppe hinunter. Von seiner liegenden Position aus vermochte er hinunter zu spähen, ohne selbst entdeckt zu werden. Mit gespitzten Ohren lauschte er der lautstarken Diskussion weiter unten und nahm die Personen in Augenschein.


  »Jetzt beruhige dich erst einmal, Haigrep«, sagte eine sonore Stimme. Der Sprecher war ein eindrucksvoller Mann mit langen, schwarzen Haaren. Er trug eine schwere Rüstung, die die gleiche Farbe besaß. Ein Zweihänder prangte in einer Scheide, die quer über den Rücken verlief.


  »Beruhigen? Beruhigen?«, keifte Haigrep, wie der Bärtige hieß, den Dern bestohlen hatte. »Wie soll ich mich beruhigen? Diese Dokumente … sie waren kostbar. Wisst Ihr überhaupt, wie mühsam es war, sie in den Bibliotheken zu finden und sie den geldgierigen Archivaren abzuschwatzen?« Haigreps Kopf war rot angelaufen. Er begann, auf und ab zu gehen.


  Ein Mann in mittleren Jahren mit stechenden Augen und seltsamerweise bereits weißen Haaren stützte nachdenklich sein Kinn mit einer Hand. »Aber Ihr habt doch sicherlich den Inhalt der Dokumente im Kopf, oder nicht? Wozu brauchen wir sie?«, gab er zu bedenken und ahnte bereits die Antwort, die Haigrep prompt in dramatischer Form lieferte.


  »Ja, ja, ja. Ich bin ein verdammter Magier, der seinen Kopf um das dreifache anschwellen lassen kann, damit ich mir alles merke, was ich sehe. Aber nein, dann würde ja kein Platz mehr für meine Arroganz sein.« Haigrep unterbrach sein unstetes Wandern, warf theatralisch die Arme in die Luft und sah in einer Mischung aus Zynismus und Verzweiflung den Magier an. Denn der Weißhaarige war mit seinem Stehkragen-Mantel zweifelsfrei als solcher zu identifizieren. Dern leckte sich aufgeregt über die Lippen. Auf was war er hier nur gestoßen?


  Eine Frau mit rostrotem Pferdeschwanz sprang vom Tisch, auf dem sie gesessen hatte. Sie blickte Haigrep in die Augen. »Gut. Ihr könnt uns also ohne die Dokumente nicht zu dem Wald führen? Ja oder nein?« Ihre Stimme war klar wie Glas und hart wie Diamant.


  Haigrep blinzelte, kraulte sich verlegen den Bart. »Ja und nein«, murmelte er unsicher. Die Frau rollte mit den Augen.


  »Natürlich kann ich uns zu dem Wald führen, aber wie wir ohne Karte im Wald den Weiher und die Opferstelle finden sollen …«, erklärte Haigrep und wurde immer leiser. Dern horchte auf. Ein Wald? Eine Opferstelle. Was plante diese Gruppe?


  Die Frau spuckte aus. »Verdammte Historiker, immer mit dem Kopf in den Wolken. Wie gerne würde ich einmal mit Profis arbeiten.«


  »Ruhig, Siv, ganz ruhig«, ertönte wieder die sonore Stimme des schwarzen Kriegers. »Es gibt also zwei Möglichkeiten. Entweder wir versuchen unser Glück ohne die Karten und verlassen uns auf die Intuition unseres Gelehrten«, sagte er und hob einen Finger. Dann streckte er einen zweiten Finger aus. »Oder wir suchen den Dieb und holen uns zurück, was uns gehört, schneiden ihm die Kehle durch und machen uns dann auf den Weg.«


  Derns Kehle wurde trocken. Dieser schwarze Krieger war ihm unheimlich. Er strahlte eine Gefahr aus, die durch seine ruhige Art noch verstärkt wurde. Dennoch war etwas an ihm vertraut, was sich Dern nicht erklären konnte.


  »Sicher, wir suchen einen Dieb in Luyasa. Jeder zweite Bürger hier ist einer. Wie sollen wir das bewerkstelligen?«, spottete die rothaarige Siv.


  Der Magier schüttelte den Kopf und pflichtete seiner Kameradin bei. »Das ist ein völlig aussichtsloses Unterfangen. Ich habe von vornherein gesagt, wir benötigen noch einen Meister der Schatten, der sich im Anschleichen ebenso versteht wie in der Heimtücke. Er könnte uns jetzt sehr gut helfen, wie ihr seht.«


  Impulsiv winkte Siv ab und ihr Pferdeschwanz schoss hin und her. »So ein Unsinn. Das würde unseren Gewinn schmälern«, fauchte sie.


  Der Magier hob oberlehrerhaft einen Finger. »Besser ein kleiner Gewinn für jeden als eine vergebliche Reise in den Hetzerwald. Außerdem wisst Ihr nur zu gut, werte Siv, dass der Anteil für jeden von uns groß genug sein wird, um ein sorgenfreies Leben zu führen, wenn wir Erfolg haben. Doch unsere Chancen darauf sind soeben gesunken.« Er schien Zufriedenheit darin zu verspüren, die Ausweglosigkeit ihrer Lage vortrefflich analysiert zu haben, statt von den schlechten Aussichten enttäuscht zu sein. Haigrep jedoch senkte seinen Kopf und fühlte sich schuldig, während Siv aus Frustration die Faust auf den Tisch hieb. Schweigen breitete sich aus.


  Dern wusste nicht, wie ihm geschah, doch als er eine Fackel an der Wand entdeckte, die hinunter führte, sprang er auf. Er lehnte beide Hände auf das Holzgeländer und sprach zu der Gruppe: »Eure Chancen haben sich soeben wieder erhöht«. Schleifende Geräusche unterstrichen, wie Siv zwei Kurzschwerter ohne Handschutz und der schwarze Krieger in einer fließenden Bewegung seinen Zweihänder zog. Acht Augenpaare verfolgten, wie Dern die Fackel an der Wand ergriff und provozierend langsam die Treppe herunterkam. Als er die Gruppe erreicht hatte, hielt er die gestohlenen Dokumente in der einen Hand und die Fackel in der anderen.
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  Kapitel 7

  Verkauft!


  Druana hatte die Rune tatsächlich erfolgreich gewirkt und zunächst war nichts geschehen, was auf die Wirkung hingedeutet hätte. Doch dann kam der Blitz so schnell, dass Druana die Augen nicht rechtzeitig schließen konnte. Als sie es tat, pulsierte der Blitz auf ihrer Netzhaut und wurde allmählich dunkler. Vorsichtig hob sie das linke Augenlid an und öffnete dann die Augen.


  Eine Straße in der Nacht.


  Das war es, was sie erkannte. Hastig drehte sie sich um und sah ihre Freundin Dagfel neben ihr, die ebenso verwirrt schien wie sie.


  »W … was ist passiert?« Dagfel blickte wild um sich.


  Druana blickte auf den Boden, sah grobes und ausgetretenes Kopfsteinpflaster. Ziemlich heruntergekommene Häuser mit Steinfundament und hölzernen Wänden und Dächern säumten die Straße, die so eng war, dass man von einer Gasse sprechen konnte.


  Die Halbelbin lachte, erst zaghaft, dann immer lauter, bis sie sich kaum noch beherrschen konnte. Sie hatte es geschafft! Sie hatte tatsächlich mit der Rune aus dem Traum eine Wirkung hervorgerufen. Und was für eine Wirkung! Es hatte sie beide irgendwohin befördert, wo auch immer das sein mochte.


  Dagfel schüttelte sie an der Schulter. »Druana! Warum lachst du? Wo bei den Göttern sind wir hier?«


  Die Halbelbin strich sich Tränen aus den Augenwinkeln. »Verstehst du nicht? Der Zauberspruch, die Rune, sie hat funktioniert! Ich habe sie aktiviert und sie hat funktioniert!«


  »Schön und gut. Aber wo sind wir?« Dagfel verschränkte die Arme und ihre Augen funkelten.


  Druana blickte sich um, als sähe sie die Umgebung erst jetzt. »Ich habe keine Ahnung. Das sieht mir nicht aus, als wären wir noch in Rorad Som.«


  Die blonde Magierschülerin schüttelte verwirrt den Kopf. »Das könnte eine Stadt in Thoasien sein«, mutmaßte sie. »Inzilbeths Städte sehen nicht so heruntergekommen aus, Saraterana wirkt auch einladender und Maremora ist sauberer«, fügte sie am Ende hinzu, als sie eine Ratte an den Häusern entlanghuschen sah. Ihr Mund verzog sich vor Ekel.


  »Ich habe die Rune gewirkt und sie hat uns hierher geführt. Unglaublich«, murmelte Druana.


  Dagfel rollte mit den Augen. »Druana! Wir müssen hier weg und zurück nach Anfalas. Wie machen wir das nur?«


  »Ich könnte die Rune noch einmal ausprobieren«, meinte Druana zögerlich, aber Dagfel hob abwehrend beide Arme. »Nein! Nein! Willst du uns vielleicht in die Eiswüste oder die östlichen Tundren bringen? Wir müssen herausfinden, in welcher Stadt wir sind.«


  »Vielleicht hat uns der Zauberspruch dorthin gebracht, woran wir bewusst oder unbewusst gedacht haben?«, vermutete Druana aber dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das kann auch nicht sein. Ich habe an gar nichts gedacht beim Wirken und wenn, dann sicherlich nicht an eine fremde Stadt, die ich gar nicht kenne. Ausgeschlossen!«


  Dagfel blieb stumm, blinzelte jedoch und blickte sich erneut um. Druana blieb dies nicht verborgen. »Dag? Hast du etwa an eine Stadt gedacht, als ich den Zauber gewirkt habe?«


  Der Kopf ihrer Freundin ruckte herum. Dann schlug sie die Augen nieder und schloss sie vor Entsetzen.


  »An welche Stadt hast du gedacht?«, fragte Druana und ahnte, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde.


  »Bridhid«, flüsterte das blonde Mädchen und schaute sich angstvoll um.


  Druana konnte nicht verhindern, dass ein Stöhnlaut aus ihrem Mund drang. Bridhid. Ausgerechnet Bridhid. Wenig schmeichelnd auch bloß "die Hure" genannt. Die größte und bei weitem berüchtigste Stadt in Thoasien, dem Land der Händler. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken konnte, bestand mindestens die Hälfte des Handels der Stadt aus Erträgen, die im anrüchigen Etablissement der käuflichen Liebe erwirtschaftet wurde. Damit verband sich natürlich auch der Sklavenhandel und allerlei dunkle Geschäfte. Mitten in der Nacht in Bridhid zu erscheinen, wäre eine passende Beschreibung für Selbstmord, doch genau dies hatten sie getan.


  »Warum, bei Helcalliona, hast du denn ausgerechnet an Bridhid gedacht?«, ereiferte sich Druana. »Wenn Männer daran denken … sie sind ordinäre Esel und ich erwarte nichts anderes, aber du?«


  Dagfel lief tatsächlich rot an. »Es ist nicht so wie du denkst. Ich hatte an meinen Vater gedacht. Er hat in Bridhid manchmal geschäftlich zu tun, denn für Kaufleute ist die Stadt ein Segen. Ich hatte gedacht, wenn deine Rune uns einen Haufen Goldstücke beschert, könnte mein Vater sie in Bridhid investieren, ein Lagerhaus kaufen. Nun ja.« Verlegen verstummte sie.


  »So, so. Geschäftlich zu tun. Weiß deine Mutter davon?« Spöttisch hob Druana eine Augenbraue. Jetzt wurde Dagfel wütend. »Nimm das sofort zurück! Mein Vater ist treu und ein ehrenhafter Geschäftsmann. Er würde niemals …« Sie hob den Zeigefinger drohend und setzte zu einer längeren Rede an, als ein schleifendes Geräusch sie unterbrach.


  »Lass uns verschwinden«, flüsterte sie stattdessen und Druana blickte ängstlich um sich, um herauszufinden, woher das Geräusch gekommen war. Sie nickte und folgte Dagfel, die an den Häusern mit herabbröckelndem Putz und blinden Scheiben entlangschlich, um einen Ort zu finden, an dem sie nachts halbwegs sicher waren.


  »Wohin?«, flüsterte Dagfel. Druana zuckte mit den Schultern. Sie waren vollkommen orientierungslos. Eine Richtung war ebenso gut wie jede andere.


  Dagfel bog um die nächste Ecke und blieb so abrupt stehen, dass Druana in sie hineinlief. Die Halbelbin verschluckte den Fluch, den sie auf den Lippen hatte, als sie sich vier Männern gegenübersah. Böse funkelnde Augen und schmutzige Lappen, die sie über Mund und Nase trugen, machten deutlich, dass es sich nicht um freundliche Zeitgenossen handelte.


  »Weg! Schnell!«, schrie daher Dagfel, und sie warfen sich herum, um zu fliehen, doch es war zu spät. Die Männer stürzten sich auf sie und packten sie, so sehr sie sich auch zu wehren versuchten. Druana traf mit einem Fußtritt etwas Weiches und hörte ein Stöhnen, doch eine schwielige Pranke verschloss ihr den Mund und drückte sie auf das schmutzige Kopfsteinpflaster. Jemand fesselte sie an Händen und Beinen und stopfte ihr zu guter Letzt einen Knebel in den Mund, der am Hinterkopf zusammengebunden wurde.


  Verschnürt wie Pakete wurden sie durch die Gassen getragen. Wild um sich blickend erkannte Druana, dass sie in ein Haus getragen wurden. Sofort ging es über knarrende Holztreppen in den Keller. Ein seltsam würziger Geruch stach in ihre Nase. Unsanft wurde sie abgelegt und Heu piekste ihr in die Wange. Aus ihrer liegenden Position sah sie ihre Freundin, ebenfalls geknebelt und gefesselt, neben ihr liegen. Im Halbdunkel erkannte sie in schmutzige Wände eingelassene Eisen, die in Handschellen endeten, eiserne Gitter am Ausgang - es war eine Zelle.


  »Sag Thurbek, wir haben hier zwei Täubchen für ihn«, brummte der Untersetzte, der Druana überfallen hatte und riss sich den schmutzigen Lappen vom Mund. Ein ungepflegter Dreitagebart sproß auf einem speckigen Doppelkinn und vervollständigte mit einer groben Nase und blitzenden Augen den Archetypus eines Thoasianers, der an seiner schmutzigen Arbeit sogar Freude empfand. Einer der anderen Männer verließ durch eine Öffnung im vergitterten Ausgang die Zelle. Der Dicke kniete sich neben Druana nieder, drückte mit feisten, schmutzigen Fingern ihren Kopf zur Seite und strich mit der anderen Hand ihre langen Haare beiseite, sodass ihr Ohr frei lag. Er lachte dreckig. »Eine Elbin, hab' ich es doch gewusst«, grunzte er zufrieden. Der Druck der schwieligen Hände verschwand und Druana funkelte trotz ihrer Angst den Entführer wütend an.


  Dieser lachte und Speichel sprühte von seinen Lippen, bevor er mit der anderen Hand Druanas braunes Lederkleid hochschob. Er blickte ihr grinsend ins Gesicht, als er mit seiner Hand über ihren nackten Schenkel strich und die Halbelbin zusammenzuckte.


  »Ich wollte schon immer eine Spitzohrfrau nehmen«, flüsterte er heiser vor Gier. »Ihr seid bestimmt quiekende Lämmchen im Bett, was?«


  Druana bekam es nun wirklich mit der Angst zu tun. Sie wand sich und versuchte zu schreien, doch der Knebel verhinderte, dass mehr als ein Gestammel ihren Mund verließ. Der Dicke fummelte weiter an ihren Schenkeln herum, beugte sich zu ihrem Gesicht herunter und Druana roch etwas wie ranzigen Speck und Alkohol. Übelkeit stieg in ihr auf, die übermächtig wurde, als der Dicke mit einer schleimigen Zunge lüstern über ihre Wange leckte.


  Sie schloss die Augen. Als sie diese wieder öffnete, sah sie entsetzt, wie der Dicke aufgestanden war und an seiner Hose nestelte. Ein muskulöser, schwarzhaariger Mann betrat plötzlich die Zelle und die Aura von Autorität und Stärke, die ihn umgab, kennzeichnete ihn als Anführer. Ein Seitenblick traf Druana und Dagfel.


  »Mach die Hose zu oder ich schneid' dir dein bestes Stück ab und füttere meinen Hund damit.« Seine Stimme war dunkel, volltönend und ruhig.


  »Verdammt, ich habe sie gefangengenommen! Es steht mir zu, sie zu nehmen«, jammerte der Dicke, dessen Erektion unverkennbar die Hose ausbeulte.


  Thurbek drehte seinen Kopf und warf ihm einen Blick zu. Der Dicke schwieg, senkte den Blick. Dann raffte er seine Hose zusammen und verließ fluchend die Zelle.


  Der Banditenanführer kniete neben Druana nieder und löste ihren Knebel. Anschließend befreite er auch Dagfel von dem festen Mundstück. Er kniete sich wieder neben Druana. »Wie ist dein Name?«, fragte er. Druana presste die Lippen aufeinander. Sie würde diesem Verbrecher kein Wort sagen.


  Thurbek lächelte freudlos. »Es ist besser für euch, wenn ihr meine Fragen beantwortet. Andernfalls werdet ihr schnell für immer schweigen.«


  Dagfel lachte verächtlich. »Ihr müsst uns für Idioten halten. Niemals tötet ihr uns, dafür sind wir viel zu wertvoll für euch.«


  Thurbek lächelte wieder. »Oh, da kennt sich aber jemand aus. Wie kommt Ihr denn auf diese Idee?«


  »Unsere Familien werden euch das Lösegeld schon zukommen lassen und das ist es doch, was ihr wollt«, sagte das blonde Mädchen und spuckte, obwohl sie seitwärts auf dem Boden lag, in die Richtung des Anführers. Druana staunte, wo Dagfel diesen Mut nahm. Sie selbst zitterte wie Espenlaub vor Angst und hoffte, dass ihre Freundin den Anführer nicht so sehr reizen würde, dass er seine Drohung in die Tat umsetzte.


  Thurbek aber lachte nun lauthals, als amüsiere er sich köstlich und tatsächlich war dem wohl auch so. »Lösegeld? Nein, warum soll man sich mit einer Münze im Staub abfinden, wenn diese auf eine ganze Truhe unter der Erde deutet?« Er lachte wieder, als er ihre verwirrten Blicke sah.


  »Sulkas hat euch doch bereits gezeigt, was an euch so kostbar ist«, grinste er. »Jeder Mann wird ein Vermögen für euch bezahlen, um mit euch ins Bett zu steigen. Ihr seid eine Goldgrube, die man lange Zeit ausbeuten kann, bis sie im Alter versiegt.«


  Druana keuchte entsetzt, als sie die Pläne des Anführers hörte. Dagfel aber stöhnte und ließ den Kopf sinken. Dann blickte sie den Anführer an. »Lasst uns frei!«, bat sie mit flehender Stimme, doch nicht ohne Berechnung.


  »Und warum sollte ich das tun, Täubchen?«, flüsterte Thurbek.


  »Wenn du uns freilässt, werden meine Freundin und ich dir eine unvergessliche Nacht bescheren«, säuselte das blonde Mädchen und lächelte plötzlich zuckersüß.


  »Dag!«, rief Druana entrüstet, völlig schockiert von ihren Worten und dem lasziven Lächeln, mit dem sie dieses Angebot unterbreitete.


  Der Anführer schwieg, als überlege er tatsächlich, ob er dieses Angebot annehmen solle. Als er den Kopf schüttelte, atmete Druana auf.


  »Du musst mich ebenfalls für einen Idioten halten … Dag«, sprach der Anführer ihren Namen aus, den Druana unbewusst verraten hatte. »Du bist nicht in der Position zu verhandeln. Ihr befindet euch in meiner Gewalt und wenn ich will, schleife ich euch in mein Bett und nehme euch nacheinander, bevor ich euch an jeden meiner Männer weiterreiche.« Er setzte eine Pause, um dem Entsetzen Gelegenheit zu geben, in den Geistern der Mädchen Wurzeln zu schlagen.


  »Aber das werde ich nicht tun, denn ihr werdet mich auf dem Sklavenmarkt mit einem Schlag zu einem reichen Mann machen. Oh ja, das werdet ihr. Mit dem Geld werde ich mir bis zum Lebensende die schönsten Huren von Bridhid leisten können, auch wenn ich zugeben muss, dass ihr beiden Täubchen wirklich in jedem Mann den Lebenssaft zum Kochen bringt. Vielleicht habe ich das Glück, dass ein Freudenhaus sich euch leisten kann, und ich werde euch regelmäßig als Kunde besuchen.« Er lachte dreckig.


  »Also sind wir tatsächlich in Bridhid«, hauchte Druana. Thurbek nickte erstaunt. »Ihr wusstet nicht, wo ihr euch befindet?« Er lachte wieder und murmelte, dass dies tatsächlich sein Glückstag sein musste.


  »Woher kommt ihr und wie ist dein Name, Elbin?«, fragte er noch einmal. Als die beiden Mädchen wieder schwiegen, zuckte er gleichgültig mit den Schultern. »Es ist nicht wichtig. So oder so werdet ihr für einige Tage unsere Gäste sein und dann auf dem großen Markt verkauft werden.«


  Er drehte sich zu seinen Männern um. »Befreit sie von den Fesseln und bewacht sie gut, denn sie werden uns alle reich machen! Jeder, der Hand an sie legt, hat sein Leben verwirkt. Und gebt ihnen gut zu essen und zu trinken, damit sie annehmbar aussehen, wenn wir sie auf dem Markt anpreisen.« Er verließ die Zelle ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  Zwei seiner Kumpane lösten Druanas Fesseln und sie schrie auf, als mit dem gestauten Blut nicht nur Leben, sondern auch stechender Schmerz in ihre tauben Glieder zurückkehrte. Einer ihrer Entführer verschloss die Gittertür und metallenes Klappern kündete davon, dass zwei Schlösser sorgfältig verriegelt wurden. Mit einem anzüglichen Grinsen ließ der Verbrecher die beiden Mädchen zurück. Druana lauschte und bemerkte, wie die Schritte bereits nach kurzer Zeit endeten und von einem schleifenden Geräusch abgelöst wurden, als rutsche ein Stuhl über steinigen Untergrund. Sie bewachten ihre Zelle. Verzweifelt blickte sie sich um und fühlte sich wie eine Ratte im Käfig. Hier kamen sie nie wieder hinaus.


  Dagfel stierte gedankenverloren und erschöpft auf den steinigen, von Heu und Schmutz bedeckten Boden.


  »Oh, Dag. Was sollen wir jetzt nur tun?«, sagte Druana verzweifelt.


  Diese blickte auf und grinste zum Erstaunen ihrer Freundin. »Na, was glaubst du? Wir werden deine Rune nochmal einsetzen«, flüsterte sie verstohlen.


  »Vorhin warst du von dieser Idee nicht begeistert«, murrte Druana, fühlte jedoch eine Erleichterung, denn die Rune, die sie auch nach Bridhid gebracht hatte, war ihr angesichts der letzten Ereignisse gar nicht in den Sinn gekommen.


  »Da war ich auch noch keine Gefangene von Banditen, die uns auf dem Sklavenmarkt verkaufen wollen«, grinste das blonde Mädchen. »Na los, worauf wartest du?«


  Druana schüttelte den Kopf. »Meine magischen Kräfte sind aufgebraucht. Ich muss erst die Träume suchen, bevor ich einen Versuch wagen kann.«


  Dagfel stand auf, strich sich das Kleid glatt und sah sich um. Ihre Entführer hatten sie nicht angekettet und die Kaufmannstochter fragte sich, wie viele arme Seelen in den Handschellen, die verloren auf dem Boden lagen, verrottet waren. »Dann lass uns das Beste daraus machen und unser Nachtlager richten, soweit das eben geht«, meinte sie unverdrossen.


  »Ich werde niemals schlafen können«, jammerte die Halbelbin, aber Dagfel winkte ab. »Irgendwann wird der Schlaf schon kommen.«


  Druana blickte missmutig in die Ecken der Zelle und suchte sich dann eine aus, die nicht ganz so verschmutzt wirkte. Sie kauerten sich in ihre primitive Schlafstatt, als Druana etwas einfiel. Sie setzte sich auf und flüsterte in nachträglicher Entrüstung in Richtung ihrer Freundin: »Was sollte denn dieses … unschickliche Angebot an den Anführer?«


  Dagfel hatte bereits die Augen geschlossen und machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. »Oh, es war eine günstige Gelegenheit, aus diesem Schlamassel wieder herauszukommen.«


  »Was?«, rief Druana, die nicht glauben wollte, was sie da hörte. »Wie kannst du so etwas nur denken?«


  »Ganz einfach, meine unbedarfte Freundin. Ein Kaufmann erkennt immer Gelegenheiten und es ist doch naheliegend, den Anführer zu bewegen, ein vorteilhaftes Geschäft einzugehen. Eine einmalige Dienstleistung und dafür die kostbare Freiheit. Also für mich ist das ein Sonderangebot, wenn du mich fragst.«


  »Sonderangebot?«, keuchte Druana fassungslos. »Mit diesem Widerling, der uns verkaufen will, Unzucht treiben? Was redest du da nur?«, ereiferte sich die schöne Halbelbin. Sie sah, wie Dagfel in ihrer Ecke die Schultern zuckte.


  »Ich fand ihn ganz süß, hat was Schurkisches«, murmelte sie schläfrig. »Jetzt schlaf' endlich!«


  Druana wollte noch einiges dazu loswerden, doch schließlich schnappte ihr Mund entrüstet zu. Manchmal war ihr Dagfel fremder als ein Ûdunai. Kurz darauf kündeten regelmäßige Atemzüge davon, dass Dagfel trotz der unerfreulichen Erlebnisse bereits eingeschlafen war. Die Halbelbin jedoch war innerlich aufgewühlt und ihr Geist spulte die Bilder der letzten Stunden wieder und wieder ab. Sie hoffte, dass ihr Zauberspruch sie retten und nicht vom Regen in die Traufe versetzen würde. Der Schlaf kam erst nach einer langen Wartezeit.


  Druana sah ein Gebäude, das inmitten der tristen Häuserfronten herausstach. Filigran schraubte es sich in schwerelosen Verästelungen in die Höhe und endete in einer Kuppel, das einem Gitternetz glich, so zahlreich war der Stein durchbrochen. Der makellose weiße Putz mit grünen Verzierungen vervollständigte den Eindruck, es mit einem Tempel zu tun zu haben, in dem eine mächtige Göttin ihr Zuhause gefunden hatte. Der Tempel wirkte ein wenig elbisch auf Druana, die die architektonischen Besonderheiten des Volkes ihres Vaters kannte und etwas flüsterte ihr zu, dass dieser Tempel in Saraterana stehen könnte. Erleichterung machte sich in ihr breit. Sie war nicht mehr … verwirrt versuchte sie zu denken, doch der Traum ließ die Gedanken verschwinden wie Regentropfen, die in einen See herabfielen.


  Ihr fiel das eindrucksvolle Tor auf und die an der Spitze des Torbogens angebrachten drei Spiralen. Ein Tempel der Corinathalla! Sie war die Göttin der wahren Liebe und der Heilmusik. Wieder flüsterte eine Stimme in ihr erleichtert, dass sie göttlichen Beistandes bedurfte und erneut verschwand der Gedanke wie ein Irrlicht, kaum dass er an die Grenzen ihres Geistes gelangt war.


  Ihr fiel ein Mann auf, der staunend das Symbol der drei Kreise betrachtete. Er war nicht weniger beeindruckend als der Tempel, nur auf eine völlig unterschiedliche Weise. Seine schwere lederne Rüstung wies ihn ebenso wie der deutlich auf dem Rücken in einer Scheide mitgeführte Zweihänder als Krieger aus. Druana fielen hingegen sofort seine Augen auf, dunkelblau wie der Himmel, wenn ein Sturm aufzog. Sie zitterte, denn sie verlor sich in diesen Augen, die von Härte wie überraschenderweise auch von Wärme kündeten. Die offenen getragenen, schwarzen Haare fielen lang auf seine Schultern und seine Gesichtszüge waren die eines typischen Maremoraners - ein männliches Kinn und edel wie ein Aristokrat, wenngleich jeder Maremoraner solche Beschreibungen erbost von sich gewiesen hätte. Ein Maremoraner. Druana nickte. Dieser Mann war so sehr ein Maremoraner, als trage er ein Schild mit sich herum, auf dem dies geschrieben stand. Sie blickte in diese blauen Schmelztiegel von Augen und seufzte. Was für ein Mann! Erschrocken fuhr sie zusammen. Was dachte sie denn da? Jetzt wurde sie ebenso frivol wie … wie … und sie vergaß den Gedanken, als ihr nicht einfiel, was sie soeben noch gewusst hatte.


  Der Mann ging in den Tempel und Druana folgte ihm sofort - natürlich nur, um zu sehen, wie der schöne Tempel von innen aussah. Sie grinste. Das Innere des Tempels war nicht weniger eindrucksvoll und sie erkannte eine übergroße Darstellung der Göttin Corinathalla mit blonden Haaren und einer Gai, dem ihr zugeschriebenen, lieblichen Musikinstrument, welche sie wie ein Kind auf dem Arm wiegte. Der geheimnisvolle Mann sprach mit einer Priesterin und Eifersucht durchzuckte Druana. Sie wollte auf die beiden zugehen, doch plötzlich schien sie wie eingefroren zu sein und konnte sich nicht bewegen. Ärgerlich sah sie, wie der Mann mit einer jüngeren Priesterin zu einem der Alkoven ging, die den Hauptraum mit der Statue Corinathallas wie Blütenblätter umgaben. Die durchbrochene Kuppel, die Druana bereits von außen gesehen hatte, ließ das Tageslicht durch grüne Scheiben in den Tempel sickern und verlieh dem Tempel den Zauber einer geheimnisvollen Smaragdgrotte. Doch es schien Druana, als seien die Farben verblasst, was sie sich nicht erklären konnte. Sie sah, wie die Priesterin an einer Truhe hantierte und kurz darauf fortlief. Der attraktive Krieger wirkte nachdenklich und schien ein bezauberndes Lächeln auf den Lippen zu tragen. Druana schluckte und setzte sich vorsichtig neben ihn, kaum dass sie wieder in der Lage war, sich bewegen zu können.


  Als sie ihn soeben mit klopfendem Herzen ansprechen wollte, kehrte die Priesterin zurück und Druana erfuhr einmal mehr diese irritierende Starre. Verärgert sah sie, wie die junge Priesterin ein Haarnetz behutsam in eine Schale legte, die sich auf einer verzierten, hölzernen Stele befand. Ein Schutz vor Träumen, dachte Druana, denn sie kannte den Brauch, ein Haarnetz besingen zu lassen, damit es nachts vor den Träumen des schrecklichen Agdaboghas schützte, der die schwarzen Träume brachte. Mitfühlend sah sie den Krieger an. Litt er unter Alpträumen? Träume. Irgendetwas zerrte an Druanas Erinnerung, doch ein Wind schien die Blätter der Erinnerung plötzlich durcheinanderzuwirbeln und mit sich fortzuführen.


  Die Priesterin ergriff die Gai und begann zu spielen, doch Druana hörte nichts und erst jetzt fiel ihr auf, dass alles, was sie bisher gesehen hatte, in völliger Lautlosigkeit erfolgt war. Erschrocken hob sie eine Hand an den Mund. Sie war doch nicht etwa taub geworden?


  Ein Ausdruck der Qual auf dem Gesicht der Gai spielenden Priesterin lenkte sie ab. Irgendetwas stimmte nicht. Selbst ohne etwas hören zu können, fühlte und sah Druana, wie etwas Furchtbares geschah. Der Tempel verdunkelte sich, als ziehe eine Wolke vor die Sonne und ersticke das Tageslicht. Die Stirn des Kriegers war irritiert zusammengezogen, dann sah er zur Statue der Göttin und seine Augen weiteten sich angstvoll. Druana folgte seinem Blick und schrie auf. Das edle Antlitz der Göttin mit ihrem Ausdruck wahrer Liebe hatte sich in eine Totenfratze mit grauen Augen und zerfurchten Zügen verwandelt. Druana kam es vor, als lächle sie ihr höhnisch zu.


  In diesem Moment sprang die Priesterin mit der Gai auf, lief auf den Krieger schreiend zu und schlug mit dem Musikinstrument zu. Druana sprang auf und brachte sich in Sicherheit, doch die scheinbar wahnsinnig gewordene Priesterin zog nun sogar ein Messer aus ihrer Gürteltasche und griff erneut den Krieger an. Druana schrie, um ihn zu warnen, doch er hatte längst instinktiv reagiert und den Angriff abgewehrt. Schließlich griffen andere Tempelpriesterinnen ein und schleiften die völlig außer sich geratene Priesterin fort. Der Krieger aber stand, umringt von Priesterinnen, auf. Dann stockte er und unendlich langsam drehte sich sein Kopf, bis er die entsetzte Druana ansah und sich sein Mund öffnete. Die Halbelbin wusste, er würde etwas Wichtiges sagen, etwas sehr Wichtiges, doch dann klapperte etwas und beanspruchte ihre Aufmerksamkeit. Verärgert versuchte sie das Geräusch zu ignorieren. Sie musste hören, was der Mann zu ihr sagte, sie wollte hören, wie er zu ihr sprach. Das Klappern wurde lauter, bis es so laut wurde, dass der Tempel zu klirren schien und der Traum zersprang.


  


  


  Einer der Wärter öffnete mit geräuschvollem Klappern die Schlösser, während sein Kumpan außerhalb der Zelle wartete. Er betrat mit zwei Holzschüsseln ihre Zellen und stellte eine vor Dagfel ab, die andere vor Druana, die vom Traum noch benebelt war. Anzüglich grinste er die Halbelbin an. »Möchtest du, dass ich dich füttere, Süße?« Gierige Blicke wanderten über die Rundungen Druanas und erreichten zornig funkelnde Augen.


  Er packte mit plötzlicher Brutalität ihre Wangen und hechelte: »Du bist im Bett ganz sicher eine Wildkatze, was?«


  Druana riss sich los und kroch rückwärts, bis ihre Schulter die Zellenwand berührte. Den Entführer schien dies zu reizen und er machte Anstalten, sich ihr zu nähern, als sein Kumpan rief: »He! Lass das, Skink, oder willst du, dass Thurbek dir deine Eingeweide zum Frühstück aufschichtet?«


  Skink schien nicht der Schlaueste zu sein und benötigte einige Sekunden, um zu der einzig sinnvollen Schlussfolgerung zu gelangen, dass ein paar Minuten Freude es nicht wert waren, das eigene Leben davonzuwerfen. Schließlich riss er sich von Druanas Anblick los und stapfte wütend aus der Zelle, schloss sie ab und trat noch einmal frustriert gegen die Zellentür, bevor er mit seinem Kameraden verschwand.


  Dagfel zog ungerührt die Holzschüssel heran und fand trockenes Brot und ein Stück harten Käse.


  »Das nennt der Anführer "ordentliches Essen"?« Sie schüttelte den Kopf.


  Druana kauerte immer noch zitternd in ihrer Zellenecke. »Das ist alles, woran du denken kannst?«, rief sie schließlich. Sie erkannte ihre Freundin nicht wieder. Seit sie unfreiwillig in Bridhid gelandet waren, schien sich eine Persönlichkeit in Dagfel breit zu machen, die Druana bislang nicht gekannt hatte.


  Dagfel zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Wir müssen bei Kräften bleiben«, kommentierte sie, dann blickte sie Druana nachdenklich an und glich ein wenig dem Mann namens Skink. »Ich wette, wenn du Thurbek angeboten hättest, mit ihm ins Bett zu steigen, wären wir hier schon raus«, meinte sie trocken.


  »Was?«, ächzte Druana erneut.


  »Ich zieh dich doch nur auf«, grinste das blonde Mädchen wenig überzeugend. »Lass uns hier verschwinden«, flüsterte sie und vollführte hektische Handbewegungen in Andeutung einer Zauberrune.


  Druana holte tief Luft, teils aus Empörung, teils aus Erleichterung. »Fass mich an«, sagte sie und als sie das neckische Grinsen ihrer Freundin sah, die eine zweideutige Antwort auf der Zunge hatte, hob sie warnend den Finger.


  »Sei still, sonst wasche ich dir nach unserer Rückkehr den Mund mit Seife aus!«


  Beim letzten Einsatz dieser Rune der Macht hatte Dagfel sie berührt. Druana war nicht sicher, ob es auch ohne Körperkontakt gelang, Dagfel mitzunehmen, aber sie wollte zumindest dieses eine Mal kein Risiko eingehen.


  »Denk an die Anfalas-Akademie«, wies sie Dagfel an. Dann schloss sie die Augen und sah augenblicklich die Rune in ihrem Geist, als hätte man sie dort hinein gebrannt. Sie rief aus den Tiefen ihrer Seele die Magie, die sich während des unruhigen Schlafes ausreichend regeneriert hatte. Ein rötlich glühender Finger zeichnete geschwind die Linien der Rune, doch in diesem Moment spähte der Dicke namens Sulkas, der sich bei ihrer Gefangennahme über Druana hergemacht hatte, um die Ecke und brüllte: »Magie! Die Hexe zaubert mit Magie!«


  Mit fliegenden Fingern begann er den Schlüssel in das erste Schloss zu stecken. Druana begann zu zittern und spürte, wie sich Dagfels Finger fester um ihren Arm schlossen. Sie führte den Finger weiter, die Rune war bereits zu mehr als die Hälfte beendet, doch ihre Konzentration schwand. Das erste Schloss öffnete sich mit einem metallisch schnappenden Geräusch und der Dicke hantierte an dem zweiten Schloss herum.


  Druana versuchte, die Gefahr aus ihrem Geist zu verbannen und konzentrierte sich auf die verschlungenen Schleifen, Drehungen und Windungen der Rune.


  Ein zweites Schnappen an der Zellentür! Sulkas stieß sie mit Gewalt auf, dass sie laut scheppernd bis gegen die Zellenstäbe krachte. Gerade als er mit ausgebreiteten Händen auf Druana zuschoss, war die Rune beendet. Druana schrie siegessicher auf, denn niemand konnte nun die Wirkung der Rune rückgängig machen. Der Blitz! Wo blieb der Blitz, der sie in Sicherheit brachte, an einen weit entfernten Ort? Statt dessen zeigten sich Risse in der Rune, die bröckelte und deren Lichtreste zu Boden regneten. Im Entsetzensschrei Druanas riss der Dicke das Halbelbenmädchen um und seine Kumpane rannten herbei, um ihm zu Hilfe zu eilen. Druana schlug schwer zu Boden und verlor das Bewusstsein.


  Sie erwachte mit bohrenden Kopfschmerzen und sah den Anführer Thurbek über sich.


  »Da ist die kleine Magierin ja wieder«, lächelte er charmant. Brutal packte er ihre Wangen und presste sie so schmerzhaft, dass Druana den Mund zu einem "O" öffnete. Rasch flößte Thurbek ihr eine stinkende, schwarze Flüssigkeit ein, griff um und verschloss ihr gewaltsam Mund und Nase, sodass sie schlucken musste. Er ließ sie los und Druana beugte sich vornüber, um zu würgen. Doch der nach Verwesung stinkende Saft, der noch schlimmer schmeckte, blieb zu ihrem Leidwesen in ihrem Magen.


  Thurbek nickte zufrieden. »Wir hatten hier bereits einmal magisch begabte Gäste, auch wenn es sehr lange her ist«, erklärte er. »Damals kostete es uns einige Mühen und Ressourcen einen Kräuterkundigen zu finden, der eine verbotene Pflanze kannte, die die magischen Fähigkeiten unterdrückt. Er nannte sie Chmoro-Rose, denn sie stinkt erbärmlich und lockt mit ihrem Gestank Fliegen an, die sie dann verschlingt. Wenn man aus ihr mit einigen anderen Zutaten einen Trank braut, dann unterdrückt dieser die magischen Fähigkeiten für mindestens einen Tag. Heute beglückwünsche ich mich selbst für die damals in Kauf genommene Mühe, denn es war eine Investition in die Zukunft.« Sein zufriedenes Grinsen erweckte in ihr die gleiche Übelkeit wie der Trank. Druana war speiübel und ihr Kopf dröhnte. Dennoch nahm sie ihren Mut und ihre Kraft zusammen.


  »Ihr werdet dies bereuen! Wir sind Magierinnen der Anfalas-Akademie. Unsere Freunde werden uns rächen. Ich rate Euch, lasst uns sofort frei, wenn Euch Euer erbärmliches Verbrecherleben lieb ist.« Wütend funkelte sie den Anführer an.


  »Anfalas-Akademie, hm?«, lächelte dieser ungerührt. »Rorad Som ist weit entfernt, meine Süße. Ich bezweifle, dass ihr voll ausgebildete Magierinnen seid. Ich wette sogar, ihr seid nicht einmal im Rang einer Zauberin, sondern bloße Anwärter.«


  Druana blinzelte und Thurbek lachte, bevor er aufstand und mit seinen Kumpanen die Zelle verließ. Nachdem die Zelle verschlossen war, verharrte er kurz.


  »Blutjunge Zauberinnen werden einen noch besseren Preis abgeben. Wer träumt nicht davon, mit mächtigen und wehrlosen Frauen hemmungslos im Bett zu spielen? Ich freue mich schon auf den Markt. Wir haben bereits erste Vorbestellungen und Anfragen, nachdem wir die Gerüchte gestreut haben.« Er schritt hämisch lachend davon, begleitet vom brüllenden Gejohle seiner Kumpane.


  Dagfel kniete sich neben Druana und strich ihr tröstend über den Rücken. Druana blickte mit schmerzverzerrtem Gesicht zu ihr auf und erschrak. Die Augen ihrer Freundin drückten eine Hoffnungslosigkeit aus, die bisher nur für Druana reserviert zu sein schien.


  Sie schwiegen, denn Worte waren überflüssig. Sie hatte es vermasselt. Wieder einmal. Druana schloss ergeben die Augen. Sie hatte sich dem Druck nicht gewachsen gezeigt und hatte die dreimal verfluchte Rune fehlerhaft wiedergegeben, sodass diese ihre rettende Wirkung nicht entfalten konnte.


  »Das war es also. Ich habe versagt«, hauchte Druana, dann wallte erneut die Übelkeit in ihr hoch und sie hustete.


  »Unsinn. Wir müssen auf eine neue Gelegenheit warten«, widersprach Dagfel, doch ihre Augen und ihre Stimme sagten etwas anderes.


  »Es ist unnötig, mich zu trösten, Dag. Jetzt sind wir tatsächlich verloren und es gibt keinen Ausweg mehr.« Druanas Stimme klang ebenso leer, wie sie sich fühlte.


  »Es gibt immer einen Ausweg, man muss die Gelegenheiten nur erkennen«, gab Dagfel nicht auf, doch es klang einstudiert.


  


  Die folgenden Tage ergab sich keine Gelegenheit, denn dafür waren ihre Entführer nun zu vorsichtig und zu sorgfältig in ihrer Überwachung. Jeden Tag mussten sie diesen widerlichen Chmorotrank schlucken, und sie stellten zu ihrem Leidwesen fest, dass er seinen Zweck erfüllte. Sie konnten nicht einmal einen Hauch Magie aktivieren, um einen einzelnen Punkt in die Luft zu zeichnen.


  Als Thurbek mit seinen Kumpanen in die Zelle kam und ihnen unverschämt unanständige Kleidung überreichte, die sie anziehen sollten, wusste Druana, dass der Tag ihres "Verkaufs" gekommen war. Dagfel hatte dies akzeptiert und musterte gleichgültig einen kurzen, sogar äußerst kurzen, glatten Lederrock, eine weit ausgeschnittene Bluse und attraktive Lederstiefel, die ihre schlanken Beine betonten.


  Druana ergab sich in ihr Schicksal, legte sich die Kleidung auf den Arm und wartete, dass Thurbek und seine Männer die Zelle verließen. Als diese keine Anstalten machten, zu reagieren, spottete sie: »Geht endlich, damit wir uns umziehen können oder wollt ihr da stehen und uns anglotzen?«


  Thurbek grinste. »Genau das werden wir«, erwiderte er trocken und Druana riss die Augen auf. Sie sah, wie der dicke Sulkas neben seinem Boss durch die speckige Hose sein Geschlecht auffordernd streichelte.


  »Dann zieht euch den Rock selbst an, ihr widerlichen Schweine!«, spie Druana aus und warf ihnen die Kleidung vor die Füße.


  »Aber nicht doch, mein Täubchen«, lächelte Thurbek. »Wir müssen uns überzeugen, dass ihr beide auch unter euren unansehnlichen Lumpen makellos und für den Verkauf geeignet seid. Ich verspreche, niemand wird euch anrühren.« Er stieg über den dahingeworfenen Kleiderhaufen, bis er Druana direkt ins Gesicht sah.


  »Andernfalls«, flüsterte er drohend, »werde ich dich meinem Freund hier«, er deutete mit dem Daumen über die Schulter in Richtung des Dicken, »übergeben und wir werden alle zusehen, wie er dich richtig zureitet, wenn du jetzt nicht sofort die Kleidung wechselst.«


  Druana schluckte und blickte auf den dicken Sulkas, der immer noch sein Geschlecht streichelte und sie angrinste. Sie wusste, dass der Anführer keine leeren Drohungen aussprach, daher nahm sie den Rest an Stolz, den sie noch hatte, reckte ihr Kinn und schritt um den Anführer herum. Sie hob Rock, Bluse und Stiefel vom Boden auf und ging in die hinterste Ecke der Zelle.


  Dagfel sah keinen Grund, mit der Prozedur zu zögern und entledigte sich ihrer Schülerinnenkutte. Ein Raunen ging durch die Reihen der Männer, als sie volle, schwere Brüste unter dem Unterhemd erkannten, schlanke Fesseln, feste Waden und - als Dagfel sich umdrehte, um das Hemd auszuziehen - einen festen, ausladenden Hintern.


  Druana war froh, dass die Männer von dem Schauspiel abgelenkt waren. Sie drehte sich mit dem Rücken zu ihnen zur Zellenwand und stieg aus ihrem mittlerweile verschmutzten, braunen Wildlederkleid und den Stiefeln. Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Lederrock, doch Thurbeks Stimme unterbrach sie. Sie klang belegt und die Worte kamen gepresst heraus. »Nein! Zieh zuerst das Unterhemd aus!«


  Druana schluckte. Jetzt war ohnehin alles zu spät. Sie ließ den Rock fallen, fasste den unteren Saum ihres Unterhemdes und zog es mit beiden Armen über den Kopf. Es fiel zu Boden und wieder erklang die Stimme Thurbeks. »Dreh dich um!«


  Druana schloss die Augen. Sie hatte gehofft, sich schnell und unbemerkt umzuziehen, während die Männer auf ihre Freundin starrten. Langsam drehte sie sich um und sah sich mit aufgerissenen Männeraugen konfrontiert. Ein gemeinschaftliches Stöhnen füllte die Zelle.


  »Bei … den Göttern«, entfuhr es selbst Thurbek beim Anblick von Druanas Vorzügen.


  Druana ging in die Knie, hob den Rock auf und schlüpfte rasch hinein. Unter dem fortgesetzten Stöhnen der gaffenden Männer zog sie auch die Bluse über und knöpfte sie mit zitternden Fingern zu. Die Stiefel folgten zum Schluss und als sie wieder angekleidet war, stellte sie fest, dass die neue Kleidung ihre weiblichen Reize auf eine raffinierte Weise betonte. Der Rock war so unverschämt kurz, dass ihre langen Beine selbst ihr endlos vorkamen, was sicherlich auch an dem Schlitz lag, der den Rock an beiden Seiten zierte. Dieser war ohnehin nur ein Stofffetzen, sodass jeder ihre Scham würde sehen können, wenn sie sich bückte. Sie strich über die Bluse, um sie zu lockern, doch die Größe war so gewählt worden, dass selbst ihr kleiner Busen die Bluse spannte und sich ihre Brustwarzen deutlich abzeichneten.


  Sie wagte einen Seitenblick zu Dagfel. Ihre Bluse spannte sich noch mehr und Druana erschrak. Ihre Freundin sah so aufreizend aus, dass diese Aufmachung der Einladung zu einem Schäferstündchen gleich kam. Sie blickte an sich herunter und ahnte, dass sie ebenso wirken musste.


  »Bei den Göttern«, sagte Thurbek erneut mit einer heiseren Stimme, die seine Erregung verriet. »Wenn ihr nicht so viel Geld wert wäret, würde ich euch auf der Stelle an mein Bett fesseln.« Erschrocken sah Druana, wie sich die Hose zwischen seinen Beinen an einer verräterischen Stelle deutlich ausbeulte. Schnell blickte sie zu Boden.


  Der Anführer schüttelte sich, als wolle er sich von einem Bann befreien und winkte herrisch seinen Kumpanen, die die Frauen ergriffen und aus der Zelle führten.


  


  


  Die staubige Straße war gesäumt und es schien, dass Thurbeks Marktschreier ganze Arbeit geleistet hatten. Die ganze Stadt schien auf den Beinen zu sein, um vor allem die beiden gefangenen Mädchen zu begaffen. Während der alte Karren mit den beiden Käfigen, von zwei Pferden gezogen, über die Straße ratterte, zogen Gesichter an Druana vorbei. Neidische, alte Vetteln, die sie mit fauligem Gemüse bewarfen, gierige Männer jeden Alters, bärtige, verbrauchte, junge und sogar Kinder. Ein Orkan aus Stimmen schlug über ihr zusammen.


  »Öffne deine Bluse, Weib, ich will was sehen.«


  »Von Helcalliona verfluchtes Freudenmädchen, lasst unsere Männer in Frieden!«


  »Ich kaufe dich und vergnüge mich mit dir, du wirst schon sehen!«


  »Bist noch Jungfrau, ja? Ja?«


  Sie musste breitbeinig stehen, um die Schwankungen auszugleichen und so mancher kam nah an den Karren heran, um ihr unter den kurzen Rock zu schauen, bevor Thurbeks Männer die allzu Neugierigen mit Stangen zurückstießen. Das Gejohle war ohrenbetäubend.


  Die Fahrt, die einem Spießrutenlauf aus Obszönitäten und Beleidigungen glich, endete auf einem kleinen Marktplatz. Mehrere Pfähle mit herabbaumelnden Ketten ragten auf einem hohen, hölzernen Podest empor. Die Ketten bewiesen, dass diese Plattform insbesondere für den Sklavenverkauf vorgesehen war. Ein kleiner Holztisch mit einem Hocker stand etwas abseits am Rand der Plattform. Ein Mann mit hohem Hut hatte dort bereits Platz genommen und spielte gelangweilt mit einem Federkiel - es war der Schreiber, der die Gebote festhielt.


  Mit einem letzten Rumpeln kam der Karren vor der Plattform zum Stillstand und die Wachen Thurbeks bildeten eine Barriere, an der niemand vorbeikam. Druana und Dagfel wurden aus ihren eisernen Käfigen über eine eilig herangeschobene Treppe auf die Plattform geführt und rasch an je einen Pfahl angekettet. Druana warf ihrer Freundin einen verzweifelten Blick zu.


  »Mut, Druana! Mut!«, rief Dagfel laut, um den nach wie vor lärmenden Pöbel zu übertönen.


  Druana schluckte schwer. Ihre Freundin hatte eindeutig mehr Kampfgeist als sie und es war ihr unverständlich, wie sie irgendeine Form von Zuversicht fand. Niemand würde sie retten - nicht ihre Eltern, die nicht wussten, wo sie waren, nicht die Anfalas-Akademie, die nach einer sporadischen Suche die beiden Schülerinnen vergessen würden. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein ungeschickt ausgeführter Zauberspruch Anwärter spurlos hatte verschwinden lassen.


  Da standen sie nun, halbnackt einer gierigen und geifernden Menge ausgeliefert. Ihre Zukunft würde in den folgenden Minuten entschieden werden, und es gab nichts, absolut nichts, wie sie dieses Schicksal irgendwie beeinflussen konnten.


  Thurbek war in ein weißes Leinenhemd und braune Hosen gekleidet. Nichts an ihm sah nach einem Verbrecher aus, der er war, sondern nach einem charmanten Geschäftsmann, der stolz auf seine "Ware" zu sein schien. Er sprach mit dem Schreiber und den vier Wachen, die neben Druana und Dagfel Aufstellung genommen hatten. Druana erkannte einige Dutzend Schritte weiter noch eine Plattform wie jene, auf der sie standen. Auch dort wurden Menschen zum Verkauf angeboten. Die Häuser, die hinter der Volksmenge zu erkennen waren, wirkten heruntergekommen. Druana fragte sich, ob dieser Sklavenverkauf von den Führern der Stadt gebilligt wurde oder ob es sich um einen Schwarzmarkt in einem verruchten Viertel handelte. Dann kamen ihr die Gerüchte über Bridhid in den Kopf. Wenn man diesen trauen durfte, war ganz Bridhid ein verruchtes Viertel …


  Tränen liefen ihr über die Wangen, was die Menge mit Johlen quittierte.


  »Seht nur, die Braunhaarige weint. Komm, ich tröste dich, kleines Luder«, und andere, wenig tröstende Aufforderungen kamen ihr zu Ohren.


  Thurbek hatte seine Vorbereitungen abgeschlossen und nahm vor den Pfählen mit Druana und Dagfel, direkt am vorderen Rand der Plattform, Aufstellung. Er hob die Arme, als habe er Macht über die Volksmenge. In der Tat senkte sich der Lärmpegel rasch, denn man war neugierig, was der Sklavenhändler zu diesen zwei Täubchen zu verkünden hatte.


  »Ich danke euch. Heute ist ein besonderer Tag, das verspreche ich euch«, begann er und warf mit einer Kopfbewegung sein langes, schwarzes Haar elegant zurück. »Diese beiden zauberhaften Mädchen«, er deutete mit einer weit ausholenden Armbewegung auf Druana und Dagfel, »suchen neue Herren, die sie beschützen und denen sie als Ausgleich dienen werden.«


  Gejohle erhob sich wie ein Orkan und es war klar, dass jeder Mann sich berufen fühlte, der "neue Herr" dieser zwei Mädchen zu werden.


  Thurbek hielt mit einer übertriebenen Geste seine Hand hinter das Ohr. »Wie? Ihr zweifelt, ob die beiden hier dem neuen Herrn angemessen dienen können? Dann schaut her!«, rief er laut, um die Menge zu übertönen.


  Er schritt zu Dagfel und deutete mit einer theatralischen Geste auf ihre blonden Haare, bevor er weiter nach unten entlang strich.


  »Dag ist ihr Name und sie hat wunderschöne blonde Haare - sie sind nicht gefärbt! Ihr Busen sprengt beinahe die Bluse und schaut nur diese Beine - blass wie eine Adlige, schlank wie die Göttin Helcalliona selbst. Allein ihr Anblick versüßt euch den Tag!«


  Er setzte eine Pause und stemmte stolz die Hände in die Seiten. Das Gejohle des Pöbels wurde ohrenbetäubend. Thurbek schritt bewusst langsam zu Druana hinüber. Erneut hob er die Hände. »Und hier - eine grünäugige Wildkatze, so zierlich und verlockend wie Dag es in ihrer prallen, saftigen Weiblichkeit ist.«


  Er deutete auf ihre Tränen. »Sie muss noch erzogen werden und braucht viel … Liebe.« Sein widerlich breites Grinsen wurde von erneutem Gejohle unterbrochen.


  Druana starrte ins Leere. Sie konnte nicht glauben, dass man Menschen in derart ekelerregender Weise wie … Vieh anbieten konnte. Das Gejohle des Pöbels hallte in ihren Ohren wieder und die Welt schien ihr zu schwanken. Vielleicht war es nur ein Traum? Ein Traum wie jener, von Lilifer gesandte, in dem sie von einer geflügelten Bestie verfolgt worden war? Momentan erschien ihr das weit verlockender als hier angepriesen zu werden. Plötzlich fiel ihr der Traum vom Corinathalla-Tempel ein, den sie zwischenzeitlich völlig vergessen hatte, und der Krieger, den sie gesehen hatte. Sie lachte hart auf. Das war es, was sie nun benötigte. Einen starken Krieger, der wie ein Held zu ihnen geritten kam, um sie zu befreien.


  Thurbek war inzwischen wieder an den vorderen Rand der Plattform zurückgekehrt und hob erneut seine muskulösen Arme. »Freunde! Freunde! Lasst uns die Versteigerung beginnen. Angesichts der augenblendenden Schönheit dieser zwei Täubchen setze ich das Anfangsgebot auf jeweils einen Damar für«, er zeigte auf Dagfel, »Dag«, sagte er laut und deutlich, bevor sein Finger zu Druana schwenkte, deren Namen er immer noch nicht kannte. »Und Zori«, verkündete er. »Merkt euch die Namen gut, und nennt euer Gebot jeweils mit dem Namen der Frau, auf die ihr bietet und mit eurem eigenen Namen. Der Schreiber wird alles festhalten. Noch etwas.« Der charmante Gesichtsausdruck verschwand plötzlich und Thurbek deutete auf seine schwer bewaffneten Wachen.


  »Ich rate jedem, der ein Gebot abgibt, dass er auch über entsprechendes Geld verfügt. Die Konsequenzen wären andernfalls wenig erfreulich, das verspreche ich euch.« Der Lautstärkepegel sank. Offensichtlich kannte man Thurbek in diesem Teil der Stadt und nahm die Drohung ernst. Zur Untermalung salutierten die Wachen geräuschvoll mit ihrer Hellebarde.


  »Gut«, sagte Thurbek zufrieden, verwandelte sich wieder in den vor Charme übersprudelnden Verkäufer und deutete erneute auf die beiden Mädchen. »Also. Dag und Zori. Merkt euch die Namen! Ich erkläre den Verkauf für eröffnet.«


  In der dieses Mal vor Spannung stillen Volksmenge waren die ersten Gebote deutlich zu hören.


  »Ein Damar auf Zori von Druep.«


  »Zwei Damar auf Dag von Piehaust.«


  Der Schreiber hatte Mühe, den Verlauf zu protokollieren und kritzelte hektisch mit tanzendem Federkiel in seine Mappe. Schnell waren die Gebote auf fünf Damar gestiegen. Eine fürstliche Summe, denn ein Damar war ein Goldstück und nur wenige konnten sich solche Preise leisten, was darauf hindeutete, dass auch die vermögende Oberschicht bei diesem Verkauf anwesend war. Entsprechend leuchteten Thurbeks Augen. Doch dann blieben die Gebote bei vier Damar für Druana, "Zori", und fünf Damar für Dagfel stehen.


  Thurbek hob die Arme und fasste sich an den Kopf, als habe er etwas vergessen. »Freunde! Ich danke euch für die großzügigen Gebote, aber ich vergaß, euch etwas Wichtiges mitzuteilen.« Er schritt zu Druana, drehte ihren Kopf zur Seite und strich die Haare beiseite, sodass ihre elbischen Ohren deutlich sichtbar wurden.


  »Zori ist eine Elbin. Ich bin mir nicht sicher, ob ihr Erfahrungen mit elbischen Frauen hattet, aber ich denke, das ist doch einen Bonus wert, oder nicht?«


  Das Raunen in der Menge schien ihm genau die richtige Antwort zu sein. Druana aber wurde wütend. Etwas stieg in ihr auf, das sie nicht ignorieren konnte, eine weißglühende Wut, die sich eine Stimme verschaffte - denn dies musste beendet werden, es durfte nicht sein. Im Glitzern ihrer Tränen spiegelte sich die Zorneswut, die aus ihren Augen trat, als sie losbrüllte.


  »Volk von Bridhid! Ich bin Druana Milyalin von der Anfalas-Akademie von Rorad Som. Ich rufe euch auf, dieses ekelerregende Schauspiel zu beenden, diesen Verbrecher, der uns entführt hat, festzunehmen und uns zu befreien. In Helcallionas Namen, lasst nicht zu, dass ihr euch versündigt und eure Seele auf immer befleckt.«


  Stille legte sich über den Marktplatz der Sklavenhändler, sodass erstmals die Versteigerung bei der benachbarten Plattform, mit sehr viel kleinerem Publikum, hörbar wurde.


  Druana atmete schwer und blickte gebannt in die Menge. Bevor Thurbek etwas sagen konnte, prasselten die Gebote herein und der Schreiber fing wild an zu kritzeln. Sechs Damar, sieben, zehn Damar. Offensichtlich war es Druana nicht gelungen, ihre Freiheit mit Worten zu erkämpfen, hatte jedoch ihren Marktwert sprunghaft gesteigert. Ihr verzweifelter Blick begegnete Dagfel, die nur leicht den Kopf schüttelte.


  »Thurbek! Was ist mit ihren magischen Kräften?«, brüllte ein Zwischenrufer aus der Menge.


  Der Sklavenhändler hob die Arme. »Ich bin froh, dass du fragst. Ich verkaufe einen Trank, der die Kräfte der beiden Frauen unterdrückt, denn beide sind magisch begabt. Allerdings sind sie lediglich Schülerinnen und keine ausgebildeten Magierinnen oder Zauberinnen.« Er ballte die Hand zur Faust. »Das ist euer Glückstag heute! Zwei mächtige, blendend schöne Frauen, ausgeliefert eurer Lust und eurem Willen! Worauf wartet ihr noch?« Mit diesen Worten schritt er zu Dagfel und knöpfte geschwind die Bluse weiter auf, sodass ihr Busen hervorhüpfte und der zumeist männlichen Menge ein Stöhnen entlockte.


  »Wollte ihr etwa darauf verzichten?« Thurbek griff den linken Busen und tätschelte ihn. Anschließend schritt er zu Druana und hob ihren Rock hoch, sodass sie aufgrund ihrer gefesselten Hände die Zurschaustellung ihrer Scham nicht verhindern konnte.


  Die folgenden Gebote trieben den Preis in astronomische Höhen, sodass bald nur noch wenige in der Lage waren, mitzubieten. Es kristallisierte sich ein Dreikampf heraus zwischen einer blonden Frau namens Kasna, einem Mann in edlen Gewändern, der sich Tremalkin nannte und einem düsteren Mann in schwarzer Kleidung namens Sahiek.


  Druana wandte sich von den hin- und herpeitschenden Geboten ab und warf einen Blick zu Dagfel, die interessiert den Hals reckte, obwohl ihre Brust aus der nun weit geöffneten Bluse hervor lugte.


  »Dag«, zischte sie, um die Aufmerksamkeit ihrer Freundin zu erlangen. »Was tust du denn da?«


  Dagfel blickte nur kurz zu Druana. »Ich glaube, der bunte Dicke ist ein Kaufmann - unverkennbar, wie er Gelassenheit demonstriert und erst im letzten Moment bietet. Das könnte interessant werden.«


  »Was?« Druana traut ihren Ohren nicht. Ihre Freundin fieberte mit, wer sie ersteigerte?


  »Besser als diese Kasna«, flüsterte Dagfel gerade so laut, dass Druana sie verstand.


  »Kennst du sie etwa?« Druana war erstaunt.


  Dagfeld nickte. »Jeder kennt sie. Sie ist die größte Bordellbesitzerin von Bridhid und damit von ganz Thoasien und vermutlich des ganzen verfluchten Erdenrunds. Knallhart und gefährlicher als dieser Geck Thurbek, der uns gefangengenommen hat.«


  Einem der Wächter wurde es nun zu bunt und er blaffte Druana und Dagfel an, den Mund zu halten.


  Inzwischen hatte sich der Dreikampf zu einem Zweikampf reduziert, denn der düstere Mann namens Sahiek war fluchend ausgestiegen und hatte den Markt verlassen. Es schien, als wolle Kasna beide Mädchen für ihr Etablissement gewinnen, doch der Händler Tremalkin war nur an Dagfel interessiert. Die Zahlen, die sie sich an den Kopf warfen, waren so hoch, dass Thurbek ab und zu laut kicherte. Es hätte nur noch gefehlt, dass er anfing zu sabbern.


  Druana verfolgte zitternd den Verlauf ihres Schicksals, der sich allmählich herauskristallisierte und ihr klar machte, dass er in ein Bordell führen würde.


  »Siebenhundert und zwanzig Damar für Druana, geboten von der edlen Kasna«, schrie Thurbek. »Zum Ersten.« Er blickte sich um und kicherte wieder. »Zum Zweiten.«


  »Und verkauft an Kasna.« Kichern. »Siebenhundert und zwanzig …« hauchte er ungläubig. »Schreiber, habt Ihr das notiert?«, blaffte Thurbek, denn er wollte sichergehen, dass dies bezeugt war. Für fünf Damar konnte man einen Bauernhof erwerben mit allem lebendem und totem Inventar. Siebenhundert und zwanzig Damar … war jenseits von Thurbeks Vorstellungskraft. Und es war noch nicht vorbei.


  Der Sklavenhändler rieb sich die Hände. »Das Gebot für die pralle Dag liegt bei siebenhundert und vierzig Damar. Höre ich siebenhundert und fünfzig?«, rief Thurbek und legte den Kopf schief, als lausche er sich selber und könne nicht glauben, was er da sagte.


  »Achthundert Damar.« Die Stimme des Händlers Tremalkin war ruhig und setzte ganz bewusst diesen entscheiden Todesstoß in dem Moment, wo seine Konkurrentin bereits eines der Mädchen soeben ersteigert hatte und die Ausgabe festgesetzt war.


  »Achthundert und zehn Damar«, zischte die blonde, dürre Kasna zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und warf dem bunten Händler einen giftigen Blick über die Köpfe der Menge zu. Der lächelte nur. Seine Konkurrentin hatte nicht achthundert und fünfzig geboten. Sie näherte sich ihrer Ausgabengrenze.


  »Achthundert und fünfzig Damar.« Er lächelte und drehte sich zu Kasna um, die ergeben die Augen schloss. Es war entschieden.


  Thurbek schien beinahe in Ohnmacht zu fallen, als er kein weiteres Gebot hörte und den Kaufpreis auf achthundert und fünfzig Damar festlegte und dem Händler zuschlug.


  Die beiden Käufer trafen sich mit Thurbek beim Schreiber und besiegelten rechtskräftig das Geschäft. Man kam überein, die vereinbarte Summe innerhalb von einem Tag bei Thurbek zu hinterlegen und dann die "Ware" mitzunehmen.


  Unter lautem Gejohle wurden Druana und Dagfel wieder in die Transportkäfige auf dem Pferdekarren geführt und zu Thurbeks Unterkunft gebracht. Druana war schockiert. Sie würde in einem Bordell ihr Leben fristen, für eine offensichtlich gnadenlose Frau arbeiten und sich schmutzigen Männern hingeben müssen. In diesem Moment traf sie die Entscheidung, sich das Leben zu nehmen, wenn sich die Gelegenheit bot. So konnte sie nicht leben. Ohne Lebenssinn, ohne Hoffnung auf Rettung, als Gefangene in einer perversen Stadt. Sie dachte an ihre Mutter und konnte ihre Tränen nicht zurückhalten.


  Sie weinte auch noch, als man sie wieder in ihre Zelle in Thurbeks Gildenhaus sperrte. Thurbek lachte nur und war blendender Laune. Er sprach davon, mit dem Geld sein jetziges Leben aufzugeben und es war für Druana der Höhepunkt des Sadismus, dass sie ihr Leben soeben innerlich beendet hatte, während dieser Verbrecher ihr Leben benutzte, um seines neu zu beginnen. Sie weinte stumm.


  Dagfel nahm Druana in die Arme, als sie endlich allein waren, doch keine ihrer gutgemeinten Worte erreichte sie. Sie schlief einen unruhigen Schlaf voller Alpträume, der jedoch nicht mit der Erkenntnis beim Erwachen Schritt halten konnte, dass ihr Leben verwirkt war. Dennoch fasste sie sich allmählich. Sie fühlte nichts mehr und es kam Druana vor, als habe sie den Schritt fort von dieser Welt bereits getan.


  Als die Wachen zuerst Dagfel holten, sahen sich die beiden Freundinnen an. »Ich hoffe, dass du dein Glück finden wirst und dass dir kein schlimmes Schicksal bevorstehen wird«, sagte Druana und meinte, was sie sagte.


  »Druana, wenn sich das Schicksal mit Helcallionas Segen für mich wenden wird, werde ich dich nicht vergessen und ich werde einen Weg finden, um dich herauszuholen, das verspreche ich dir«, sagte Dagfel, und mit Tränen in den Augen umarmte sie ihre Freundin. Sie wussten beide, es würde ein langer Abschied werden und Druana war sicher, dass Dagfel sie nicht mehr lebend wiedersehen würde. Wie schnell hatte sich das Leben gewendet. Noch vor einigen Tagen waren sie freie Schülerinnen in der Akademie gewesen. Ein einziger Zauberspruch hatte ihr Leben umgestürzt und Druanas Schicksal geschwärzt, bis es so dunkel war wie Chmoro selbst, der Unheilbringer.
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  Kapitel 8

  Begegnung mit den Zwölfen


  Haemvil Bralda hatte sich seine Ankunft in Narmora beeindruckender vorgestellt. Seit zwei Tagen hatte es auf seiner Reise geregnet und seine Lederrüstung schien mittlerweile aus Schichten nasser Häute zu bestehen, wobei sie genauso viel wog wie eine eiserne Plattenrüstung.


  Am Wachhaus direkt vor dem Stadttor von Narmora stieg er ab und ließ die obligatorische Prüfung der Wachen über sich ergehen, die sicher gehen wollten, dass er keine verbotenen Waren mit sich führte. Da er wie ein maremoranischer Krieger aussah, war die recht oberflächliche Überprüfung schnell abgeschlossen und das Schreiben von Runas Onin mit dem Befehl, den Rat der Ältesten aufzusuchen, tat sein Übriges. Ein stetiger Strom von Menschen betrat und verließ die Stadt, doch zumeist wurden ausschließlich Fremde kontrolliert, die wie Haemvil offensichtlich bewaffnet waren. Waffen bedeuteten Ärger und Ärger sah man in der Hauptstadt Maremoras äußerst ungern.


  Als Haemvil wieder seinen Rappen bestieg und über die Hauptstraße in die Stadt hinein ritt, wich man ihm zumeist aus. Seine Rüstung, sein Schwert und das Ross bedurften keiner Erklärung, wer er war. Zudem war auch ohne die Rüstung zu erahnen, dass man es mit einem durchtrainierten Krieger zu tun hatte. Seine nassen, schwarzen Haare und sein fester Blick hoben ihn aus der Masse von Händlern, Kaufleuten, Handwerkern und Bauern heraus. Gleichzeitig lockten sie das andere Geschlecht an, wie Haemvil nicht ohne Wohlwollen bemerkte, denn einige Schönheiten Narmoras zwinkerten ihm zu und lächelten auffordernd.


  Er hatte bereits gehört, dass Narmora ein sündigeres Pflaster als Camlan war, doch solche Annäherungsversuche des anderen Geschlechts waren kein Vergleich zu den Städten des Südens in Thoasien, von Bridhid, der schlimmsten aller verruchten Städte, ganz zu schweigen. Die südlichste Stadt Thoasiens wurde nicht zu Unrecht kurz und knapp "die Hure" genannt.


  Haemvil verließ bald die Hauptstraße, um eine der größeren Nebenstraßen zu erkunden. Es wurde Zeit, dass er sich nach einer Bleibe für die nächsten Tage umsah. Zwar besaß auch Narmora eine Kaserne für die Truppen, sogar eine sehr große, doch Haemvil war nicht verpflichtet, die Nächte dort zu verbringen - immerhin befanden sich seine eigenen Kameraden in Camlan. Im Gegenteil, er genoss es, sich unter das Volk zu mischen und sich wie ein normaler Reisender einzuquartieren.


  Kein Mann von Verstand quartierte sich jedoch in überteuerte und zumeist schlecht geführte Tavernen an der Hauptstraße ein, sondern suchte sich etwas Gediegenes in den Nebenstraßen. Bereits von Weitem sah er eine recht kleine Taverne. Die großen, unübersehbaren und stets sehr eindrucksvollen Gasthausschilder waren ein Zugeständnis an die Tatsache, dass nicht jeder Maremoraner lesen und schreiben konnte. Auf dem quadratischen Tavernenschild prangte die Darstellung einer Frau mit dem Rücken zum Betrachter, die zwischen den hoch erhobenen und weit auseinandergehaltenen Armen den Mond am Himmel zu umfassen schien. Ihre pechschwarzen Haare waren lang wie ein Schleier und es funkelten Sterne in ihnen, sodass sie mit der sie umgebenden Nacht beinahe verschmolz.


  Sehr viel kleiner und unauffälliger stand für Lesekundige in maremoranischen Runen darunter: "Helcallionas Segen". Haemvil hielt vor dem Schild an, das er gut betrachten konnte, weil er sich hoch auf dem Rücken seines Pferdes befand, dem er den Namen Tarothim - oder kurz Taro - nach einer alten Legende gegeben hatte.


  Helcalliona war die Mondin, die Mondgöttin. Jeder Maremoraner kannte ihre wundervolle Musik, denn sie war die Tochter von Callamarië, der Verbannten, der eigentlichen Göttin der magischen Musik. Die Legenden besagten, dass Callamarië vor langer Zeit verbannt wurde, als Nergal, der Weltenverschlinger, die gesamte Welt in seinen Klauen hatte. Mit ihrer Verbannung starben alle Barden, deren Kriegsmusik legendär war und welche die Krieger in der Schlacht mit magischen Kräften stärkten - ja sie waren mit ihren Fähigkeiten sogar den Kampfmagiern gleichgestellt worden. Heute wurde Helcalliona daher als alleinige Schutzgöttin aller Musiker betrachtet, während der Begriff des Barden verpönt war, denn man fürchtete, dass Nergal wiederkäme, wenn auf dieser Welt wieder die Kriegsbarden wie in alten Zeiten wandeln würden.


  Die Taverne wirkte zwar von außen solide und sauber, aber ebenso bieder wie die züchtige Darstellung Helcallionas auf dem Tavernenschild. Tarothim schnaubte unwillig und schüttelte seinen Kopf. Haemvil lächelte.


  »Ich merke schon, Taro, du bist mit dieser allzu rechtschaffenen Taverne auch nicht einverstanden.« Er tätschelte seinem Rappen den Hals. »Womöglich erwartet man, dass Neuankömmlinge Spitzenborten an der Kleidung tragen.«


  Ihm stand heute mehr der Sinn nach Abenteuer, vielleicht auch nach einem Abenteuer mit dem anderen Geschlecht, wenn er seinen Bericht beim Rat abgegeben hatte, und für solcherlei Pläne war Helcalliona ohnehin nicht die richtige Göttin.


  Erst einige Straßen weiter entschied er sich für eine Taverne, deren Schild eher nach seinem Geschmack war.


  Ein Narr mit überdimensionaler, grellbunter Schellenkappe tanzte umher und versuchte dabei, den Inhalt von zwei gut gefüllten Humpen nicht zu verlieren. "Zum trinkfreudigen Narren" schien Haemvil genau der richtige Ort für die nächsten zwei Nächte zu sein. Da auch Taro dieses Mal einverstanden schien, stieg er ab und betrat über einen hölzernen Torbogen das Stallgebäude neben der Taverne. Ein dienstbeflissener Tavernenstallknecht nahm sein Pferd entgegen und erhielt von Haemvil eine Kupfermünze, Drimgard oder kurz Drim genannt, auf der stilisierte zwölf Männer mit Bärten um einen Tisch saßen - eine Darstellung des Rates der Ältesten. Haemvil blickte kurz auf die Münze und ein wenig Nervosität stahl sich in ihn hinein, als er auf diese Weise an seine Aufgabe erinnert wurde, die seiner harrte.


  Durch eine Nebentür betrat er die Taverne vom Stall aus. Was er erblickte, gefiel ihm. Die recht große Taverne wies viele kleine Tische mit passenden Hockern im zentralen Raum auf. Mit Eichenbalken waren die Randbereiche des Schankraums für Gäste, die eine intimere Atmosphäre bevorzugten, in Nischen unterteilt worden. Martialischer Wandschmuck in Form von Schilden wechselte sich ab mit Efeuranken, die sich über die Holzbalken wanden.


  »Der "trinkfreudige Narr" besitzt Stil«, sagte sich Haemvil zufrieden und erblickte Narrenkappen und eine Narrenmaske an der Wand hinter der Theke, wo ein schwergewichtiger Wirt die Theke abwischte. Das rundete den Ersteindruck positiv ab, denn Haemvil traute aus schlechter Erfahrung keinem Wirt, der hager war. Am frühen Nachmittag gab es noch keine Kundschaft bis auf die Übernachtungsgäste, sodass Haemvil in Ruhe sein Anliegen vortragen konnte.


  Der Wirt stellte sich als Harun Balc vor und fragte nach Haemvils Wünschen. Haemvil stellte sich als maremoranischer Krieger vor, was offensichtlich war, verschwieg jedoch seine Aufgabe, Kontakt zum ehrwürdigen Rat der Ältesten aufzunehmen. Dies würde unweigerlich nur den Preis in die Höhe treiben.


  Als die Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht waren, wischte sich Harun Balc die Hände an seiner sauberen Lederschürze ab, die er um die wohlbeleibte Hüfte trug, und warf Haemvil einen abschätzenden Blick zu.


  »Fünf Drim für jede Nacht«, sagte er schließlich. »Essen und Trinken extra versteht sich«, beeilte er sich zu ergänzen.


  Haemvil riss die Augen auf. Waren die Preise in Narmora tatsächlich derart hoch? Er verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.


  »Fünf Drim? Damit könnte ich in Camlan eine Woche in der Taverne verbringen. Essen und Trinken eingeschlossen, versteht sich«, karikierte er Harun Balcs Ausdrucksweise. »Ich hätte sogar noch genug übrig, um zwei Mädchen erfolgreich auf meinen Schoß zu bitten«, brummte er.


  Harun Balc lachte und sein Doppelkinn zitterte. Dann hob er entwaffnend die Hände mit geöffneten Handflächen. »Das bezweifle ich, Meister Haemvil. Abgesehen davon seid Ihr nicht in Camlan«, grinste er. Er beugte sich langsam vor und flüsterte: »Und die narmoranischen Schönheiten sind um einiges verlockender als die Dorfmädchen von Camlan, vertraut mir. Erzählt nur meiner Frau nicht davon«, zwinkerte er. Wie zufällig ging die Schwenktür hinter der Theke auf und ein blondes, junges Mädchen trat auf den Wirt zu.


  »Harun?«, fragte sie. »Ich benötige Eure Hilfe für die Speisen heute Abend.« Sie bemerkte Haemvil, musterte ungeniert, wie es nur eine Tavernenmaid vermochte, den maremoranischen Krieger und offensichtlich gefiel ihr, was sie sah, denn mit einem zuckersüßen Augenaufschlag lächelte sie ihn an und knickste vor ihm.


  »Ah, Batti, Ihr kommt gerade recht«, lächelte der Wirt. »Das ist Meister Haemvil, ein maremoranischer Krieger aus Camlan, wie er im Heldenbuche steht, nicht wahr?«


  Haemvil lächelte das blonde Schankmädchen an. »Seid gegrüßt, Batti«, sagte er mit seinem gewinnendsten Lächeln. Er hatte ja gewusst, dass er die richtige Taverne ausgesucht hatte.


  »Ich komme gleich, bereitet schon einmal alles vor«, sagte Harun Balc zu Batti und scheuchte sie fort. Kichernd und mit wiegenden Hüften verschwand sie wieder hinter der Drehtür und konnte sich Haemvils Aufmerksamkeit sicher sein.


  Der Wirt wandte sich wieder Haemvil zu und rieb sich die Hände. »Gut, fünf Drim also. Wie lange bleibt Ihr, Meister Haemvil?«


  Dieser lachte. »Ihr müsst mich für einen Dorftrottel halten«, sagte Haemvil amüsiert und blickte zu der Narrenkappe an der Wand hinter der Theke. »Oder für einen trinkfreudigen Narren.« Er deutete auf die Schwenktür. »Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass ich auf Euer Lockvögelchen hereinfalle, oder? Macht Ihr das mit jedem Gast?«


  Harun Balc wirkte überrascht, dann lächelte er entwaffnend. »Ja, aber viele fallen darauf herein. Nichts für ungut, Meister Haemvil. Sagen wir vier Drim.«


  »Drei Drim!«, entgegnete Haemvil mit festem Blick in die Augen des Wirts. »Und das Abendessen ist im Preis inbegriffen.«


  Der Wirt keuchte entsetzt. »Das ist nicht Euer Ernst. Wie soll ich bei solchen Preisen die horrenden Steuern von Narmora zahlen? Habt Ihr eine Ahnung, wie hoch die Löhne für das Personal sind? Allein Batti kostet mich den halben Gewinn«, greinte er.


  Haemvil hob den Zeigefinger und schüttelte ihn vor den Augen des Wirts. »Nein, das nehme ich Euch nicht ab. Selbst wenn dem so wäre, zieht Batti Männer wie die Fliegen an und verdoppelt Euren Gewinn.«


  »Ihr feilscht wie ein thoasischer Händler aus Bridhid«, knurrte Harun Balc. »Vier Drim und das Abendessen frei. Das ist mein letztes Wort«, brummte der Wirt in gespielter Übellaunigkeit und beugte sich vor.


  Haemvil beugte sich ebenfalls vor und blickte dem Wirt direkt in die Augen. »Gibt es eigentlich oft Streit unter den Gästen?«, fragte Haemvil und überraschte den Wirt, der sich argwöhnisch zurücklehnte.


  »Nun, gelegentlich, Narmora ist die größte Stadt von Maremora und wo so viel fremdes Volk auf engem Raum zusammenkommt …«, er lächelte entschuldigend, »Natürlich ist unsere Taverne keine wüste Spelunke wie so manch andere und ich könnte Euch einiges dazu erzählen«, beeilte sich Harun Balc hastig hinzuzufügen. »Aber wir haben Vorkehrungen getroffen.«


  »Drei Drim, Abendessen frei und ich schütze Eure Taverne vor jedem Gesindel so lange ich im Hause bin«, sagte Haemvil ungerührt und lockerte eindrucksvoll den Anderthalbhänder in der Scheide auf seinem Rücken.


  Harun Balc leckte sich über die Lippen, dann gab er mit einem Augenaufschlag auf. »Mener, der göttliche Gaukler, soll mich holen aber einverstanden.« Er streckte Haemvil seine Hand hin und Haemvil schlug ein. Der Wirt hatte Kraft und Haemvil erkannte im Händedruck Haruns einen aufrechten Mann, der wusste, was er tat.


  Als der Handel abgeschlossen war, verwandelte sich Harun Balc vom gespielt Missmutigen wieder in einen fröhlichen Mann, nicht zuletzt, weil Haemvil ihm unaufgefordert bereits die ersten drei vereinbarten Drim in die Hand drückte. Der Wirt ließ die Kupfermünzen wie durch Zauberhand rasch verschwinden und rief nach dem Stallknecht. Er gab ihm die Anweisung, Haemvils Gepäck auf das Zimmer der Narrenschelle zu bringen, wie er es nannte und erklärte Haemvil, dass jedes ihrer Gästezimmer einen Namen besaß, der etwas mit Narren oder Bier zu tun hatte, wie es zu der Taverne passte.


  Haemvil folgte Harun in den ersten Stock und stellt fest, dass tatsächlich eine silberfarbene Narrenschelle über der Tür befestigt war. Er trat ein und begutachtete zufrieden das kleine, aber saubere Zimmer mit dem gemütlich aussehenden, einfachen Bett. Er dankte dem Wirt und fragte nach einem warmen Plätzchen, wo er seine immer noch nasse Lederrüstung trocknen könne. Harun Balc versprach, sich darum zu kümmern, und bald darauf erschien die blonde Batti und nahm seine Rüstung entgegen. Frech fragte sie, ob sie ihm auch sein Hemd und die Hose ausziehen könne, denn diese wiesen feuchte Flecken auf, wo der Regen durch die Rüstung gedrungen war. Haemvil vertröstete sie mit einem Augenzwinkern auf später, und nachdem Batti lachend mit seiner Rüstung gegangen war, zog er sich um und gönnte sich eine halbe Stunde Ruhe. Ein Blick aus dem kleinen Fenster zeigte ihm, dass die Wolken aufrissen und der Regen aufgehört hatte.


  Er wollte seine dringende Aufgabe, den Rat der Ältesten aufzusuchen, nicht noch weiter hinauszögern und begab sich wieder nach unten in die Taverne, um sich von Batti seine Rüstung wiedergeben zu lassen. Ohne seinen Status als Krieger wollte er nicht vor den Rat der Ältesten treten. Er fragte bei Harun Balc nach dem genauen Weg zur "roten Stadt", wie der streng bewachte und von Narmora durch eine rot verputzte Mauer abgetrennte Bereich der Ältesten genannt wurde. Den neugierigen Nachfragen, was ihn denn dort hinführe, wich er aus.


  Harun Balcs Beschreibung war sehr genau und abgesehen davon konnte Haemvil bereits von Weitem die hohe, rote Mauer ausmachen. Als er sie erreicht hatte, war er zunächst gezwungen, an ihr entlangzureiten, denn nur an einer einzigen Stelle konnte man die Mauer passieren. Diese war allerdings unübersehbar. Gewaltige Holzsäulen, die wie ein Wurzelbündel aussahen und die ein Riese wie ein Handtuch gewrungen und verdreht zu haben schien, begrenzten die etwa zehn Schritt breite Öffnung. Sie setzten sich fließend fort und trafen sich in einem Bogen, hoch oben über dem Eingang.


  Haemvil blieb staunend stehen. Die seltsamen Wurzelpfeiler waren nicht nur von vollendeter Schönheit, sondern auch mit zahlreichen Details in Form von Holzschnitzereien verziert. Hier rankte sich Efeu am Fuße der Säulen, dort entdeckte man ein kleines Büschel Beeren, dann prangte plötzlich eine Blüte zwischen den verdrehten Wurzeln. Es war ein Monument von Macht, aber vor allem von vollendeter Schönheit, die ihresgleichen suchte.


  Wann immer Haemvil mit seinen Eltern Narmora besucht hatte, waren sie dem Norden der Stadt mit der roten Mauer tunlichst ausgewichen. Es war nicht üblich, als Maremoraner nach Narmora zu pilgern und den Sitz des Rates der Ältesten zu beglotzen wie ein einfältiger Bauer. Man zeigte seinen Respekt, indem man sich nur dann der roten Mauer näherte, wenn einen der Ruf des Rates ereilte.


  So war der vor dem "Elben-Tor" gelegene "Platz der Eidfeste", der sich weit ausbreitete, zumeist leer. Doch zu bestimmten Feiertagen wie dem Fest des heiligen Eids zu Cárolaitë, wenn das Leben in der Natur langsam erwachte, säumten viele Menschen den Platz, um dem Rat zu huldigen und der Rat dem Volk Maremoras, damit der alte Eid feierlich erneuert wurde.


  Am Fest des Schwertkusses zu Narië, wenn die Blätter der Bäume erst bunt und dann golden wurden, war sogar die gesamte Stadt mit dem roten Wappen des Rates und dem Wappen Maremoras - der Träne und der Schneeflocke - geschmückt, um die in feierlicher Prozession einziehenden Krieger Maremoras zu feiern und ihnen als Beschützer des Landes zu danken. Dann zogen sie langsam durch die gesamte Stadt und sammelten sich auf dem Platz der Eidfeste, wo sie ihre Fähigkeiten zur Schau stellten und sich ein gemeinsames Volksfest anschloss.


  Heute jedoch war der Platz, bis auf wenige staunende Besucher wie er selbst einer war, nahezu leergefegt und Haemvil ritt näher an das Tor heran. Es hieß, es sei einst von Elben jenseits von "Elassilyas Landen", dem großen Ozean im Westen, erbaut worden und aus Gründen, die schon lange im Nebel der Legenden vergessen waren.


  Langsam ritt er näher an die beiden Wachen heran, die innerhalb des Tores unter dem Bogen standen. Er schätzte sie zunächst als rein repräsentative Wachen ein, denn sie sahen mit ihren rot lackierten Rüstungen äußerst eindrucksvoll aus. Die Rüstung bestand aus Eisenplatten, deren Schulterbestandteile über die Arme hinaus verlängert waren, sowie einem gleichfarbigem Helm, der mit seinem drohend aussehenden Visier dem Krieger allerdings kaum Sicht verschaffte. Schwere Hellebarden und Zweihänder auf dem Rücken vervollständigten die Ausstattung der Karmesinwachen, wie man sie aufgrund des Rottons ihrer Rüstung auch ehrfürchtig nannte.


  Als sich Haemvil bis auf zehn Schritte genähert hatte, kreuzten sie ihre Hellebarden und versperrten den Zutritt zur Stadt der Ältesten. Die fließende Bewegung, die von Effektivität und Kampferfahrung kündete, veranlasste Haemvil in Gedanken, seinen ersten Eindruck von der Kampfkraft der Wachen zu revidieren.


  »Haemvil Bralda. Krieger aus Camlan unter dem Befehl von Hattazira Runas Onin. Ich komme auf Befehl meines Kommandanten, um dem Rat der Ältesten in einer dringenden Angelegenheit Bericht zu erstatten.« Mit diesen Worten überreichte er den Brief Runas Onins, der dessen Siegel trug. Eine Wache nahm ihn entgegen und prüfte gewissenhaft das Schriftstück. Dann nickte er der anderen Wache zu und sagte zu Haemvil: »Reitet geradeaus, bis Ihr den Pfad der Zwölf passiert habt und vor der Residenz des Rates steht. Man wird Euch dort erwarten«.


  Der maremoranische Krieger nickte und grüßte militärisch mit der Faust an der Brust, dann ritt er in die berüchtigte und geheimnisumwitterte Rote Stadt hinein. Die ersten Meter waren recht unspektakulär, denn neben der breiten Straße erkannte er zuerst lediglich die Gebäude der Wachen und dahinter weitere einfache Gebäude, deren Bewohner und deren Funktion ihm verschlossen blieb. Von Weitem erblickte er jedoch bereits die Allee aus gewaltigen Holzstatuen, die "Pfad der Zwölf" genannt wurde und an deren Ende sich die Residenz des Rates befand, die "Halle der Zwölf".


  Jede der zwölf Statuen stellte einen Krieger aus den Legenden Maremoras dar. Es mochte bereits annähernd viertausend Jahre her sein, doch die Schlacht von Camlan, als die vereinten Völker der Menschen, Elben und Zwerge über die Heere des Schattens siegten und eine lange Zeit der Dunkelheit beendeten, war unvergessen und lebte in Legenden fort. Haemvil war sich nicht sicher, ob er es als eine Ehre oder als tragisches Schicksal betrachten sollte, dass die Zeitalterschlacht ausgerechnet vor den Toren seiner Heimatstadt stattgefunden hatte. Denn diese war damals vollständig zerstört worden. Andererseits wurde aufgrund des Sieges seiner Vorfahren, deren Reich damals jedoch nicht Maremora, sondern Altarinul - "weißes Herz" - hieß, das gesamte Zeitalter, in dem sie heute lebten, traditionell nach der Schlacht Camlan genannt. Haemvil spürte nicht wenig Stolz, als er daran dachte, ein kleiner Teil dieser Zeitläufte zu sein, die ihn mit seinen Vorfahren und deren Ruhm verbanden.


  Die Nachmittagssonne warf lange Schatten und machte die Statuen noch eindrucksvoller. Er ritt an den ersten beiden Statuen vorbei. Links erblickte er Zâl, den Henker, wie er mit seinem riesigen Zweihänder ausholte. Es hieß, er hätte in der Hlothrabatta, der entscheidenden Weltenschlacht, eine ganze Armee des Schattenheeres von Nergal niedergestreckt, um nicht zu sagen wie ein Kornfeld niedergemäht. Ihm gegenüber auf der rechten Seite war eine Person dargestellt, wie sie andersartiger zu Zâl nicht sein konnte - Yanôruk, der Blinde. Trotz der recht abstrakten Darstellung waren die Augenbinde und auch sein Bogen sehr gut zu identifizieren. Seine Meisterschaft mit dem Langbogen war mehr als nur eine Legende. Trotz seiner Blindheit war es ihm gelungen, jedes Ziel zu treffen. In der Legende hieß es, er habe gesagt, es sei so viel einfacher, ohne eine Ablenkung durch Augen die dunkle Seele eines Wesens zu sehen und zu treffen.


  Staunend beschritt er weiter den Pfad der Zwölf und erfreute sich am Anblick der Statue von Miklazân, der schönen Attentäterin. Mit einer Gesichtsmaske in Form einer Schlange und ihren schwarzen Dolchen hatte sie aus dem Hinterhalt mehr Kreaturen Nergals zurück in die Alptraumdimensionen geschickt, als so mancher Armee es gelungen war.


  Am Ende des Pfades standen die beiden bedeutendsten Helden. Athulbêrun, der sogenannte Gegenkaiser, saß wie ein breitbeiniger Block auf einem Schemel und sein riesiger Hörnerhelm überragte alle anderen Helden auf dem Pfad. In der linken Hand hielt er den Traumkäfig, mit dem er den Gott der schwarzen Träume, Agdabogha, besiegte und in der rechten Hand hielt er das Symbol seines Machtanspruchs - das Zepter der Schwurhand: Auf einem langen, schmalen und kostbaren Goldstab eine weiße Hand, bei der der kleine Finger, der Mittelfinger und der Zeigefinger erhoben waren. Sie waren das Zeichen, das die drei Reiche der Welt, die damals existierten, ihm Treue im Kampf gegen den Schatten geschworen hatten. Nach der Hlothrabatta, der letzten Schlacht um Sieg oder Niederlage der ganzen Welt, hatte sich Athulbêrun zum Kaiser ausgerufen, doch die listigen Intrigen aus Inzilbeth und dessen Kaiser waren letztlich stärker gewesen. Athulbêrun fiel der Klinge eines Attentäters zum Opfer. Noch heute verehrten die Maremoraner, auch wenn sie ein treuer Verbündeter des Reichsverbundes, des "Heiligen Schwerts von Elmonast", waren, Athulbêrun als ihren einzigen wahren Kaiser.


  Dem Gegenkaiser gegenüber stand eine Statue, die nicht weniger als eine verlorene Legende darstellte, deren Rückkehr nicht nur die Maremoraner seit mehr als viertausend Jahren ersehnten. Liragamba, der letzte aller Kriegsbarden. Nachdem Nergal, der Weltenverschlinger Callamarië, die Göttin des Guten und der Musikmagie vernichtet, verbannt oder vertrieben hatte (darüber stritten sich die Gelehrten), starben alle Kriegsbarden. Die Kriegsbarden waren ein bedeutender Bestandteil der Zivilisation, wie sie damals existierte. Ihre Magie war nicht nur stärker als die der Kampfmagier, sie war auch entzückender und schöner. Jeder verehrte die Kriegsbarden, und als sie starben, erschütterte ihre Vernichtung die gesamte Welt. Nur einer konnte sich retten, eben jener Liragamba. Mit seiner Hilfe konnte die endgültige Vernichtung auf dem Schlachtfeld in einen Sieg umgewandelt werden. Die stilisierte Statue zeigte keinerlei erkennbare Gesichtszüge, doch Haemvil erkannte die zwei Instrumente des Kriegsbarden. Zunächst die Schlachten-Katrabellor, ein Saiteninstrument mit einem Klangkörper, der in zwei geschwungene Streben auslief. Zwischen ihnen waren die Saiten gespannt. Lange Messeraufsätze auf den beiden Streben erweiterten das magische Instrument zu einer Waffe für den Nahkampf. Es hieß, der Klang der Katrabellor sei von vollendeter Schönheit gewesen. Doch seit dem Tod der Barden und auch des letzten der Kriegsbarden war sie verpönt, denn sie erinnerte an Schmerz, Verlust und unendliche Trauer. Es war ein Sakrileg, sie heute zu spielen und herzustellen. Die Statue trug die Katrabellor nur ansatzweise sichtbar auf dem Rücken.


  Ein anderes Instrument hielt Liragamba zwischen den Lippen. Mit jeder Hand führte er eine frei bewegliche, lange Flöte, die beide so weit auseinandergingen, dass sie in nahezu entgegengesetzte Richtungen wiesen. Es handelte sich um die Hlothor, die "Flöte, die die Welt umspannte". Die Magie der Kriegsbarden setzte sie ein, um mächtige Kampfmagie zu entfesseln und sie mit den beiden Flöten im Mund gezielt und fokussiert auf die Feinde zu richten. Ihre Macht kam nicht von ungefähr, denn es hieß, Callamarië selbst, die Göttin des Guten, der Musikmagie und der Kriegsbarden, habe sie ersonnen, jedoch fortgeworfen, als sie feststellte, dass die Benutzung der Hlothor ihre schönen Gesichtszüge entstellte. Sie wurde von Lûk, dem Schlachtengott, gefunden und entscheidend erweitert, bevor sie durch eine weitere Legende gestohlen wurde und ihren unheiligen Weg zu den Menschen fand.


  Haemvil war beeindruckt, doch die vier Karmesinwachen, die am Ende des Pfades der Zwölf warteten, erinnerten ihn, dass der Rat der Ältesten ihn erwartete. Eine langgestreckte Terrassentreppe von wahrhaft titanischen Ausmaßen führte zu einem Haus hinauf, das nicht prunkvoll war, aber nichtsdestoweniger majestätisch. Es war in der Breite riesig, doch lediglich ein niedriges Dach aus schwarzen Schindeln bedeckte es. Verzierte Holzgiebel umgrenzten das Dach, und Haemvil vermeinte in den verschlungenen und durchbrochenen Holzmustern Tiere mit aufgerissenem Rachen zu sehen.


  Er zeigte einer der Wachen erneut den Brief des Hattaziras und stieg von Tarothim herab. Eine Karmesinwache führte sein Pferd fort zu den Ställen, während die andere Wache seinen Brief geprüft hatte und ihn anwies, ihm zu folgen. Sie stiegen die endlos erscheinende Terrassentreppe aus einem schwarzen, fremdartigen Steinmaterial hinauf. Über eine hölzerne Veranda und einen Korridor gelangte er schließlich in einen kreisrunden Raum, der dem Empfang von Gästen zu dienen schien. Er bestaunte ein gewaltiges Mosaik auf dem Boden, welches das Wappen Maremoras mit der Träne und der Schneeflocke bildete. Zwei Diener in einfachem, überlangen Hemd mit grün gemusterter Borte überquerten das Mosaik, um zügig, aber ohne Eile ihren Pflichten nachzugehen. Die Karmesinwache bedeutete ihm, zu warten und entfernte sich durch eine Tür auf der linken Seite der Empfangshalle.


  Haemvil blieb zunächst nichts weiter übrig, als dem Folge zu leisten und dies war ihm ganz recht. Er wollte es sich nicht eingestehen, doch er war im Grunde erschlagen von den Eindrücken, die so fremdartig waren. Statt das Selbstbewusstsein eines maremoranischen Kriegers zu empfinden, kam er sich wie ein stolpernder Bauer vor, der verunsichert Dinge anstaunte, die er nicht verstehen konnte. Sicherlich war dies auch die Absicht des Pfades der Zwölf und dieses Gebäudes, in dem die Herrscher Maremoras ihren Tätigkeiten nachgingen.


  Lange war Haemvil nicht gezwungen zu warten, denn schon bald darauf kehrte die karmesinrote Wache zurück und schnarrte durch den Helm: »Ihr habt Glück, Tûn. Der Rat der Zwölf tagt soeben und Ihr werdet erwartet. Folgt mir!«


  Haemvil schluckte und schritt der Wache hinterher. Gleich würde er den Herrschern Maremoras gegenübertreten. Eine Ehre, die nur wenigen zuteilwurde und von der er oft geträumt hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Seinem Vater war eine Kandidatur für einen Sitz im Rat angeboten worden, wie viele verdiente Kommandeure der Harabroia, der schweren Reitertruppen Maremoras, im Alter ein Mitglied des Rates der Zwölf wurden. Doch sein Vater hatte aus Gründen, die Haemvil damals nicht verstand, abgelehnt.


  Die Wache führte ihn über verschiedene Korridore aus poliertem Steingrund vorbei an verzierten Bänken, welche die Wände in Augenhöhe auflockerten und die mit kleinen Schilden, großen Holzschnitzereien und anderen Dekorationen besetzt waren.


  Er hatte allerdings kaum Augen für seine Umgebung, denn seine Nervosität hatte sich nicht gelegt, sondern kulminierte nun zu einem Höhepunkt - erst recht, als die Wache auf eine große Doppelflügeltür zuhielt, der man ansah, dass sich hinter ihr der Ratssaal befand. Das Geräusch der eisenbeschlagenen Verschlussbalken dröhnte in Haemvils Ohren, als die Karmesinwache die Tür öffnete, und dann betrat er den Saal der Herrscher Maremoras.


  Eine kreisrunde Halle breitete sich vor seinen Augen aus. Er hätte etwas Größeres erwartet, doch die edlen Holzreliefs mit Kämpfen, Kriegern und historischen Szenen an den Wänden, die den gesamten Raum umliefen, machten seine enttäuschte Erwartung bereits wett. Schilde, Speere, Zweihänder und Helme schmückten martialisch den Übergang zur rot gefärbten Decke, die trotz einer flachen Kuppelform recht niedrig war und den Raum mehr als Halle, denn als einen Saal charakterisierte.


  Die Aufmerksamkeit des maremoranischen Kriegers wurde sofort von dem halbrunden Tisch, der wie ein natürlich gewachsenes Wurzelwerk aussah, und den zwölf Personen, die an ihm saßen, in Anspruch genommen. Der Rat der Zwölf blickte Haemvil schweigend an. Die Blicke erinnerten ihn an seine Ehre, daher gab er sich einen Ruck und schritt energisch vor das Halbrund des Tisches. Er entschied sich spontan, den Rat selbstbewusst wie ein maremoranischer Krieger zu grüßen und hob die geballte Faust an die Brust.


  »Tûn Haemvil aus der Familie Bralda in Camlan«, stellte er sich vor und sah, wie ein kahlköpfiger Ältester mit einem eisgrauen Zopf am Hinterkopf wohlwollend nickte. Die harten Züge verrieten, dass es sich um einen ehemaligen Kommandeur der Harabroia handelte und Haemvil erinnerte sich an seinen Namen. Signar Stalrod. Der Vorgänger von Runas Onin als Kommandeur der Harabroia.


  »Der Rat der Zwölf grüßt Euch, Tûn Haemvil Bralda und empfängt Euch in Frieden«, antwortete Signar Stalrod freundlich. »Bitte lasst mich Euren Befehl sehen«, forderte er ihn auf. Haemvil griff in eine kleine Gürteltasche an seiner Rüstung, schritt nach vorne und überreichte den schriftlichen Befehl, den er von Runas Onin bekommen hatte.


  Signar Stalrod nahm ihn entgegen, entfaltete ihn und las. Haemvil hatte kurz Gelegenheit, einen Blick auf die anderen Ratsmitglieder zu werfen. Außer Signar Stalrod fand er lediglich ein weiteres bekanntes Gesicht. Kenan Mancorres war vor seiner Zeit im Rat der Zwölf Stadtherr in Camlan gewesen und sein Vater Til Bralda kannte ihn gut. Die anderen zehn Gesichter sagten ihm allerdings nichts. Doch handelte es sich ohne Zweifel um erfahrene Männer, die offensichtlich reich an Jahren waren und ruhig seinem Blick begegneten. Trotzdem konnten sie unterschiedlicher kaum sein.


  Dort trug ein Ältester kostbare Gewänder wie ein thoasischer Händler, ein anderer sah mit einem runden Kopf, den ein Haarkranz als Alterskrone zierte, mehr wie ein Verwaltungsschreiber denn wie einer der wichtigsten Anführer Maremoras aus. Besonders fiel ihm jemand auf, der eine schlichte, braune Kutte trug und dessen stechende Augen ihn zu durchbohren schienen. Rasch blickte er wieder auf Signar Stalrod, der die Lektüre des Schreibens beendet hatte.


  »Wie geht es Runas Onin? Hat er meine Harabroia noch im Griff?«, lächelte Stalrod launig.


  Haemvil grinste leicht. »Ja, geehrter Ältester. Er hat mit ihnen an der Spitze unsere Krieger zum Sieg geführt und wir haben die Eindringlinge vernichtend geschlagen.«


  Stalrod nickte zufrieden. »Die Berichte machen mich stolz, die wir von der Schlacht erhielten.« Er machte eine Pause, dann blickte er Haemvil an. »Doch Ihr habt etwas auf dem Schlachtfeld erlebt, was einer genauen Untersuchung bedarf. Bitte berichtet uns möglichst genau, was passiert ist. Lasst keine Einzelheit aus und versucht, so genau wie nur möglich zu sein.«


  Haemvil holte tief Luft und begann seinen Bericht. Er wurde immer wieder durch Zwischenfragen, zumeist von Signar Stalrod, unterbrochen, doch auch von anderen Ältesten. Der Älteste mit den stechenden Augen schien besonders an Haemvils Beschreibung der unheimlichen Nebel, die aus den Körperöffnungen des Toten gedrungen waren, interessiert zu sein. »Bemerkenswert«, hauchte er stets und schien fasziniert von Haemvils Beschreibung zu sein.


  Nach dem Ende von Haemvils Bericht blickte Signar Stalrod, der den Vorsitz im Rat zu führen schien, in die Runde. »Was meint ihr?«, fragte er kurz und knapp.


  Der Älteste mit dem kahlen Kopf und dem Haarkranz bewegte hektisch die Hände und schien aufgeregt. »Das ist ein erstaunlicher Zwischenfall. Vergleichbares ist nicht mehr seit dem Jahre 10 Camlan bekannt, als nach der Hlothrabatta ein versprengter Hexenmeister seine Kräfte zur Anwendung brachte.« Er schloss die Augen im Bemühen, sich zu konzentrieren. »Ich meine, dass es erst im Jahre 13 Camlan durch Ugul, den Schatten, gelang, ihm das Handwerk zu legen, obwohl einige Gelehrte …«


  »Ja, ja«, unterbrach Kenan Mancorres ungeduldig seinen Kollegen. »Dieser Vorfall könnte uns einen Hinweis darauf geben, was die Angriffe auf Maremora bewirkt oder veranlasst.«


  »Ganz recht«, stimmte der Älteste in den edlen Gewändern zu. »Wir benötigen dringend mehr Informationen, um die weiteren Schritte planen zu können. Die Frage ist nur, wie wir an diese Informationen gelangen.«


  Der einzige der Ältesten, der wie Haemvil selbst eine einfache, lederne Rüstung trug, schlug mit der Faust auf den Wurzeltisch. »Schnell!«, rief er aus. »Wir brauchen schnell mehr Informationen, sonst geraten wir taktisch in die Defensive. Unsere Krieger sind nicht zahlreich genug, um die gesamte Ostgrenze zu verteidigen. Und wenn es erst zu einer großangelegten Invasion kommt …« So wirkungsvoll sein lauter Auftritt war, so war auch das vielsagende Schweigen am Ende seiner Rede.


  Auch die anderen Ratsmitglieder wurden von Signar Stalrod um eine Stellungnahme gebeten und schließlich hob er die Hände, als die Diskussion an Lautstärke und Unübersichtlichkeit ausuferte.


  »Meine Ratsfreunde! Ich denke, wir sind uns alle einig, dass die Bedeutung dieses Vorfalls eingehendere Untersuchungen rechtfertigt.« Er blickte ernst in die Runde und erntete vielfaches, schweigendes Kopfnicken.


  »Gut. Dann wollen wir darüber eingehend beraten«, entschied Stalrod und wandte sich an Haemvil. »Bitte wartet draußen. Man wird sich um Eure Bedürfnisse kümmern.«


  Er gab den Karmesinwachen, die an der Eingangstür Stellung bezogen hatten, einen Wink, woraufhin eine der Wachen forteilte. Haemvil war etwas beunruhigt, denn er hatte angenommen, dass er seinen Bericht abgeben würde und dann zurück nach Camlan reiten könne. Er hätte sich noch eine Übernachtung in Narmora gegönnt, um die Hauptstadt besser kennenzulernen und sich darauf bereits gefreut. Dass sich die Untersuchungen über Gebühr hinzogen und offensichtlich sein Bericht wichtiger und beunruhigender war, als ihm lieb sein konnte, veränderte einiges.


  Nichtsdestoweniger verbarg Haemvil seine Gefühle, verabschiedete sich mit dem Kriegergruß vom Rat und verließ die Halle der Zwölf. Die übriggebliebene Karmesinwache begleitete ihn und führte ihn in einen Raum, der direkt neben der Ratshalle lag. Zahlreiche Stühle, zwei Tische und ein Kamin kennzeichneten den Raum als Wartebereich für Gäste des Rates. Der Kamin war aus, denn obwohl Narië begonnen hatte, schien die Natur noch zu denken, es sei Ingórë und verwöhnte die Maremoraner mit den Sonnenstrahlen, die im Reich am Rande der Frostwallberge so selten waren.


  Die Wache verließ den Raum und machte einem Diener in gepflegten Gewändern mit grün gemustertem Saum Platz, der höflich fragte, ob Haemvil hungrig oder durstig sei. Obwohl er lange nichts mehr gegessen hatte, lehnte Haemvil das Angebot einer Mahlzeit ab, da er nervöser war, als er sich dieses eingestehen wollte. Daher bat er lediglich um einen Becher gewürzten Wein, um seine Kehle zu befeuchten, die auch durch den langen Bericht recht trocken zu sein schien.


  Während er auf seinen Wein wartete, konnte Haemvil die Stimmen des Rates vernehmen, der über seinen Bericht diskutierte. Das Auf und Ab aufgeregter Rufe deutete auf eine sehr lebhafte Beratung und verringerte Haemvils Nervosität nicht.


  Nach einer endlos erscheinenden Wartezeit, während der er drei Becher gewürzten Weines getrunken hatte, wurde er schließlich wieder vor den Rat gerufen. Auch wenn die Zwölf nun schwiegen, deuteten die hektischen Flecken allein auf dem Gesicht des Ältesten mit dem Haarkranz auf dem Kopf darauf hin, wie aufgewühlt die Ratsmitglieder sein mochten. Signar Stalrod stand auf und blickte Haemvil ernst an.


  »Tûn Haemvil aus der Familie der Bralda«, begann er und Haemvil schluckte unwillkürlich angesichts dieser Ernsthaftigkeit. »Der Rat der Zwölf hat beschlossen, dass Ihr Euch für weitere Untersuchungen zur Verfügung stellen müsst. Nicht nur, um Maremora zu helfen, wie es Eure Pflicht ist und um Schaden von unserem Volk abzuwenden, sondern auch, um Euch selbst zu helfen.«


  Haemvil war erschüttert und verwirrt. »Mir selbst zu helfen?«, echote er. Signar Stalrod nickte und setzte zu einer Erklärung an, doch der Älteste mit dem stechenden Blick kam ihm zuvor. »Habt Ihr in letzter Zeit schlecht geträumt?«, warf er scharf ein.


  Der maremoranische Krieger blinzelte und erinnerte sich instinktiv an den grauenhaften Alptraum, in dem seine Mutter aufgetaucht war und seltsame Kreaturen seine Familie gefoltert hatten. »Ja, sicher. Aber das ist doch nach einer Schlacht ganz normal«, stammelte er.


  Doch der Älteste mit dem stechenden Blick in einem schmalen Gesicht und glatten, schwarzen Haaren ließ nicht locker. »Was habt Ihr geträumt?«, schoss er seine nächste Frage ab und es klang wie das Zischen einer Natter.


  In Haemvil regte sich Widerwillen. Sein Traum war nicht nur sehr intim gewesen, er war zudem selbst nicht bereit, über ihn nachzudenken und hatte ihn verdrängt. Schließlich erzählte er von seiner Mutter, verschwieg jedoch die Shakh, die er im Traum erblickt hatte. Wer weiß, was dieser unangenehme Älteste mit ihm sonst noch anstellen würde.


  Nach Haemvils Antwort grinste der Älteste mit dem stechenden Blick allerdings triumphierend in die Runde und Signar Stalrod sah nicht glücklich aus, als er verkündete: »Es ist beschlossen. Ihr dürft in die Stadt zurückkehren, Haemvil Bralda, doch Ihr dürft sie nicht verlassen, solange wir Euch dies nicht erlauben. Kehrt morgen früh zurück«.


  Aufgewühlt grüßte Haemvil und kehrte dem Rat den Rücken, auch wenn ihn viele Fragen quälten. Was hatte man noch mit ihm vor? Warum sollte er morgen früh zurückkehren? Es dauerte eine ganze Weile, doch erst als er wieder auf seinem Rappen saß und aus der Roten Stadt durch das Elbentor hinaus auf den Platz der Eidfeste ritt, hatte er sich wieder im Griff.


  Letztlich war es nicht von Bedeutung, was ihn erwartete, sondern nur, dass er dem Rat bestmöglich diente. Wenn es für Maremora wichtig war, dann musste es nun einmal so sein. Haemvil entschied, dem Rat zu vertrauen, auch wenn ihm der Älteste mit dem stechenden Blick äußerst unangenehm war. Doch wer war er, dass er sich ein Urteil über jemanden bilden durfte, der weit über ihm stand und sicherlich auch mehr Lebenserfahrung als er selbst besaß.


  Er blickte zum Himmel, der allmählich dunkler wurde, denn die Sonne verschwand am Horizont. Obwohl er sich darauf freute, den Abend in der Taverne zu verbringen und das Beste aus der misslichen Lage zu machen, beschloss er, vorher einen Tempel aufzusuchen. Wenn sich der Rat Gedanken über seine Träume machte, konnte ein Schutzzauber sicherlich nicht schaden.


  Schon wollte Haemvil einen Bürger fragen, wo der Tempel zu finden sei, als er bereits von Weitem das typische Aussehen eines Corinathalla-Tempels erblickte. Es bedurfte nur weniger Schritte, um sein Ziel zu erreichen, das ganz am Rand der Stadtmauer lag. Ein Hüsteln ließ Haemvil aufblicken und er sah hoch oben auf dem Wehrgang der Stadtmauer den Helm einer Stadtwache. Der Tempel nahm dann allerdings seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch, denn er schmeichelte wie alle Horte dieser Göttin den Augen. Allerdings hatte der Krieger solch ein Wunderwerk wie diesen Tempel, der so versteckt am Rande Narmoras gelegen war, noch nicht gesehen.


  Staunend betrachtete er das Kunstwerk durchbrochener Pfeiler und Mauern, das wie zartes Spinngewebe aussah, wenn man es mit den solide gebauten, umliegenden Häusern verglich. Weiß verputzt minderten einzelne Pfeiler und farbliche Verzierungen in der dunkelgrünen Farbe der Corinathalla die blendende Helligkeit. Der Tempel wurde zum Himmel hinauf immer jünger und jedermann, der ihn sah, konnte verstehen, warum dies das Haus einer Göttin war, die für die liebliche Musik der Heilung, des Friedens und der Harmonie sowie des Schutzes der Träume stand. Die filigrane, zerbrechlich wirkende Torkonstruktion wies zahlreiche, äußerst zierliche Miniaturstreben in den Zwischenräumen auf - ein Hinweis auf Musiksaiten und somit die Art der Magie, die Corinathalla zur Verfügung stand.


  Genau in der Mitte des Torbogens war deutlich sichtbar das abstrakte Symbol der Göttin angebracht - drei Spiralen, zwei unten und eine genau über den beiden unteren, die allesamt in der Mitte über ein geschwungenes Band verknüpft waren. Die beiden unteren Spiralen standen für den Frieden, respektive die Harmonie und die guten Träume. Die obere Spirale repräsentierte die alles überragende Kraft der lieblichen Klänge, deren Magie zur Heilung befähigte.


  Haemvil lächelte wehmütig beim Anblick des Zeichens. Als er noch ein Kind war, hatte er eine Zeit unter Alpträumen gelitten. Seine Mutter hatte daraufhin für ihn ein Haarnetz in Form dieser drei Spiralen im Corinathalla-Tempel in Camlan gekauft, damit die Göttin seine Träume besänftigte - ein sogenanntes Traumgewebe. Er erinnerte sich noch gut, dass die Maßnahme Erfolg zeitigte. Der beeindruckende Erfolg hatte dazu geführt, dass er ein geschlagenes Jahr darauf bestand, nur mit dem Traumgewebe auf dem Kopf ins Bett zu gehen, bis seine Eltern ihn überreden konnten, auf das Corinathalla-Haarnetz zu verzichten.


  Allerdings war der Tempel in Camlan weitaus einfacher und grober. Man merkte hier in der Hauptstadt den deutlichen Einfluss der Elben, die wohl vom Süden, aus Saraterana, nicht selten ihren Weg zur Hauptstadt Maremoras fanden.


  Haemvil fühlte nach dem für ihn nicht besonders angenehm verlaufenen Nachmittag beim Rat der Zwölf Hoffnung im Herzen, als er durch das Tor schritt und den Tempel der Corinathalla betrat. Der runde Aufbau im Innern erinnerte an ein überdimensionales Blütenblatt und harmonierte mit der zierlichen, äußeren Architektur. Die Kuppel, über die sich außen das architektonische Filigrannetz spannte, war ebenso durchbrochen wie die Pfeiler, doch in den Zwischenräumen waren unzählige, dunkelgrüne Fenster eingearbeitet, die das Licht hindurch ließen und den gesamten Tempel in einen angenehmen, grünen Lichtschimmer, wie in einer geheimnisvollen Smaragdgrotte, tauchten.


  Im Zentrum des Tempels stand die Statue der Göttin selbst. Haemvil schritt langsam auf sie zu. Oft trug die Göttin in Darstellungen eine lächelnde Gesichtsmaske, die Harmonie und Frieden symbolisierte. Hier jedoch blickte Corinathalla überlebensgroß mit blonden, langen Haaren, die glatt auf die Schultern fielen und mit einem sanften Lächeln auf dem Gesicht auf ihn herab. Auf dem linken Unterarm wiegte sie die Gai, ein Saiteninstrument mit einem kleinen Klangkörper am unteren Ende, so groß wie ein Kinderkopf. Mit einem Bogen, den sie zusammen mit der Gai hielt, wurden die zwei Saiten des Instruments gespielt und es erstaunte Haemvil immer wieder, wie Priesterinnen der Corinathalla bei Festen oder im Tempel Melodien tiefster Harmonie und Schönheit diesem einfachen Instrument entlockten. Zweifellos handelte es sich dabei um eine Magie, die er als Krieger nicht verstehen konnte, aber auch nicht verstehen musste. Die Statue der Göttin hielt in der anderen Hand den rituellen Holzbecher - der Legende nach gefüllt mit einem alles kurierenden Heiltrank.


  Erst jetzt bemerkte er die Frau, die vor der Statue kniete und die ihn im gleichen Moment wahrnahm. Anmutig wie alle Priesterinnen der Corinathalla stand sie ruhig und ohne Eile auf und blickte ihn an. Ihr Gewand aus weißem Stoff mit dunkelgrünem Saum war sehr fein geschnitten und wellte sich wie ein Rock. Der maremoranische Krieger erkannte jedoch auch am Symbol der drei Spiralen auf jeder Seite des Oberkörpers, dass er vor der Calfalla stand, die den Tempel leitete.


  Die blonde Calfalla mit der hochgesteckten Frisur lächelte ihn herzlich aus einem Gesicht an, das trotz der Spuren beginnenden Alters die Schönheit einer reifen Frau trug.


  »Willkommen, verehrter Pilger. Willkommen im Tempel unserer lieblichen Corinathalla.« Sie verbeugte sich und Haemvil erwiderte den Gruß. »Ich bin Konna Rulbana, eine bescheidene Dienerin. Was führt Euch in unseren Tempel?«


  Der Krieger stutzte bei der Frage. Er wollte nicht wie ein Tölpel mit der Tür ins Haus fallen und nach einem Traumschutzgewebe fragen, als befände er sich in einem beliebigen Ramschladen in Thoasien.


  »Ehrwürdige Calfalla«, begann er und ehrte damit die Leiterin des Tempels, die sich selbst zwar nur als bescheidene Dienerin vorgestellt hatte, jedoch sicherlich zu schätzen wusste, wenn jemand ihren Rang erkannte. »Mein Name ist Haemvil Bralda und ich komme aus Camlan. Um der Wahrheit die Ehre zu geben - ich hatte einen furchtbaren Tag und suche etwas oder einen Ort, an dem ich meine Gedanken ordnen kann, damit die Träume der kommenden Nacht nicht zu dunkel werden«, fuhr er fort.


  Konna Rulbana nickte vorsichtig und verständnisvoll. »Dann habt Ihr diesen Ort nun gefunden, Haemvil Bralda«, verkündete sie. »Eure Worte klingen sehr ernst. Darf ich fragen, was Euch widerfahren ist? Narmora ist für seine Weltoffenheit und Gastfreundschaft bekannt.«


  Haemvil glaubte nicht, dass die Calfalla etwas über den Rat wusste. »Meine Pflichten führten mich heute zum ehrwürdigen Rat der Zwölf und es war nicht, wie ich es mir vor dem Besuch vorgestellt hatte.«


  Konnas hübsche Augen weiteten sich. »Ja, das glaube ich gerne. Ich erfahre einiges über den Rat, denn wisst Ihr, mein Vorgänger ist ein Mitglied des Rates der Zwölf. Ihr müsst ihn in der Halle des Rates doch gesehen haben? Sein Name ist Pemyn Culiesin, ein kahlköpfiger Mann von großer Freundlichkeit.«


  Haemvil versuchte sich zu erinnern und tatsächlich vermeinte er, sich an einen kahlköpfigen Mann unter den Zwölfen des Rates zu erinnern, doch dieser hatte sich während der Anhörung im Hintergrund gehalten. Als er Konna dies offen gestand, lachte sie hell auf. »Ja, ja, das ist er. Er hat sich seine Bescheidenheit und Freundlichkeit bewahrt. Aber täuscht Euch nicht. Wenn etwas gegen seine Prinzipien verstößt, kann er unerbittlich wie ein Fels sein.«


  Der Krieger lächelte höflich. »Unerbittlich schien mir ein anderer Ehrwürdiger im Rat. Dass ich morgen erneut vorgeladen wurde, macht mir die Seele schwer.«


  Konna setzte eine Miene auf, als vermute sie etwas. »Lasst mich raten. Ein hagerer Mann mit glatten, schwarzen Haaren und einem stechenden Blick aus rotgeränderten Augen?«


  »Ja, ganz recht«, erwiderte Haemvil überrascht.


  Die Calfalla seufzte. »Eydis Vacheu«, kommentierte sie und es klang alles andere als freundlich, was bei einer Corinathalla-Priesterin weit schwerer wog als bei anderen.


  »Ihr müsst wissen, dass die Dinge im Rat nicht allzu gut stehen. Beim letzten Eidfest hat das Volk den Rat gezwungen, Eydis Vacheu als Mitglied aufzunehmen, nachdem ein Ratsmitglied im letzten Winter gestorben war«, erklärte sie und fügte flüsternd hinzu: »Das war keine weise Entscheidung«.


  »Aber wenn es doch ein offensichtlicher Fehler war, wieso wollte das Volk Eydis Vacheu im Rat sehen?«, fragte Haemvil verwirrt.


  »Manchmal entscheidet das Volk sich für etwas Falsches«, seufzte Konna. »Eydis Vacheu ist ein brillanter Redner, der den rhetorischen Finger genau in die Wunde des Volkes legt. Darin ist er unübertroffen. Doch ich fürchte, er benutzt die Bürger Narmoras nur, um eigene Interessen zu verfolgen.«


  Die Antwort stimmte den Tûn nachdenklich. Solcherlei Gebaren kannte er aus Camlan und von seinen Truppen, die er in den Kampf geführt hatte, nicht. Die Calfalla sah dem maremoranischen Krieger seine Stimmung an und legte beruhigend eine Hand auf seinen ledergepanzerten Arm.


  »Wenn Ihr in Bedrängnis geratet, haltet Euch an Pemyn Culiesin. Er wird Euch beistehen, glaubt mir.« Ihre eindringlichen Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Haemvil wollte ihre Empfehlung im Gedächtnis halten.


  Konna fragte, ob er einen Traumschutz benötige, da er vorhin Alpträume erwähnt hatte. Haemvil lächelte. Das Einfühlungsvermögen einer Corinathalla-Priesterin war immer wieder so erstaunlich wie wohltuend. Dankbar nahm er ihr Angebot an. Die Calfalla rief daraufhin eine ihrer Priesterinnen, Lûta genannt, zu sich und erklärte ihr Haemvils Anliegen. Die Lûta wartete, als sich Konna Rulbana von Haemvil verabschiedete. »Wenn Ihr das Traumgewebe erhalten habt, bleibt so lange, wie Ihr möchtet, gerne auch die gesamte Nacht.«


  Haemvil dankte ihr so herzlich und aufrichtig, wie er es vermochte. Übernachten wollte er nicht im Tempel, nicht zuletzt wartete im "Trinkfreudigen Narren" ein warmes, gemütliches Bett auf ihn und möglicherweise auch die blonde Batti. Doch er wollte gerne noch etwas Zeit hier im Tempel verbringen, um seine Sorgen zu besänftigen.


  Nachdem Konna fort war, richtete die Lûta das Wort an ihn. Auch sie war blond - eine Haarfarbe, die in Maremora relativ selten war. Da jedoch die Göttin Corinathalla blond dargestellt wurde, war dies eine zeitlose Modefarbe. Zumindest, wenn man für den Tempel lebte. Haemvil vermutete, dass die Priesterinnen ihre Haare künstlich blond färbten.


  »Bitte folgt mir. Ich werde das Traumgewebe für Euch besingen«, sagte sie mit überraschend dunkler Stimme. Die Priesterin führte ihn in einen der "Blütenblätter"-Alkoven.


  Zwei Kohlebecken mit Räucherpfannen flankierten den offenen Eingangsbereich. Haemvil machte es sich auf der linken halbmondförmigen, großen Bank bequem, während die Priesterin aus einer weißen Kommode ein Traumgewebe hervorholte. Diese Schutzzauber waren sehr beliebt, sodass sie stets griffbereit lagen. Allerdings musste erst die Musikmagie auf das Netz mit den eingearbeiteten, kleinen Schmucksteinen einwirken, damit der Schutz aktiv wurde.


  Die Priesterin ging zum nördlichsten Bereich des Alkovens, wo ein kleines Podest mit einem Hocker wie eine Bühne wirkte. Eine hölzerne Stele mit einer Schale stand direkt vor der Bühne und die Priesterin legte das Netz, das in Form der drei Spiralen gewebt worden war, in die Schale. Unglücklicherweise hatte es sich aufgrund der grünen Schmucksteinchen ineinander verhakt und trotz ihrer Bemühungen gelang es der Lûta nicht, das Netz wieder zu entfalten. Ihre Wangen röteten sich vor Verlegenheit, sie murmelte eine Entschuldigung und eilte fort.


  Haemvil lächelte nachsichtig. Es handelte sich vermutlich um eine noch junge und unerfahrene Dienerin Corinathallas. Als sie etwas zu hastig für eine Corinathalla-Priesterin zurückkehrte, hatte sie ein kleines, gebogenes Messer dabei. Mithilfe der Messerspitze gelang es der Lûta schließlich, den widerspenstigen Knoten zu lösen und das Haarnetz in der Schale auszubreiten.


  Sie lächelte Haemvil entschuldigend zu und begab sich zum Hocker auf die Bühne. Das Messer störte und so steckte sie es in eine kleine Gürteltasche an ihrem Kleid. Sie ergriff die bereitliegende Gai, setzte sich und begann zu spielen, indem sie den Bogen elegant und hin- und herwiegend über die zwei Seiten des Instruments auf ihren Schenkeln führte.


  Schwebende, beruhigende Klänge erfüllten den Alkoven und Haemvil genoss den Anblick der schönen Priesterin, wie sie anmutig die Gai spielte. Beschienen von dem unwirklichen, grünen Dämmerlicht, das durch die zahllosen Glasscheiben in der Kuppeldecke fiel, wirkte die Priesterin wie eine Magierin. Tatsächlich versetzte das Spiel die Lûta in einen entrückten Zustand, dem auch Haemvil bald nicht fern war.


  Am Rande seines Bewusstseins bemerkte Haemvil eine Veränderung. Er fühlte sich wie betäubt und seine Gedanken wurden träge wie in einem Traum. Gehörte dies zu der Zeremonie? Das grüne Licht im Alkoven wurde dunkler, immer dunkler mit jedem Bogenstrich der Priesterin. Haemvil wollte etwas fragen, doch ihm war, als könne er sich nicht mehr bewegen. Auch die Priesterin bemerkte die Veränderung und runzelte die Stirn, als ihr harmonisches Spiel gestört wurde. Haemvil blickte in unendlicher Langsamkeit zur Kuppeldecke. Wieso wurde das Licht immer dunkler? Die bisher von dunkelgrünen Glasfensterchen besetzten Durchbrüche an der Kuppel waren inzwischen schwarz geworden. Eine Erinnerung zog an Haemvils Geist, doch er war nicht in der Lage, ihr zu folgen. Zu müde war er. Schwarze Spiegel. Wo hatte er schwarze Spiegel gesehen? Warum bekam er plötzlich Angst?


  Das Spiel der Priesterin wurde dissonant und ihre Miene verzerrte sich angstvoll. Mit offenem Mund und geweiteten Augen starrte sie Haemvil an. Die Töne der Gai wurden schrill und kreischend, doch es schien, als könne sie ihr Spiel nicht beenden.


  Der maremoranische Krieger kämpfte gegen den Nebel in seinem Geist und blickte die Statue der Göttin Corinathalla außerhalb des Alkovens an. Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Sie hatte das Gesicht seiner Mutter, doch ihre Augen waren die einer Toten. Grauweiße Schlünde, die wie Tunnel unnennbaren Grauens die Kraft der Lebenden saugten.


  Die Priesterin öffnete langsam den Mund, immer weiter, dass es schien, ihre Kiefer würden wie bei einer Schlange ausgehakt. Dann ertönte ihr Schrei, erst dunkel wie eine tiefe Männerstimme, dann immer schneller und mit ihrem Schrei kam die Realität zurück.


  Ohne innezuhalten, sprang die Priesterin schreiend auf, lief kreischend auf Haemvil zu und holte weit mit ihrer Gai aus. Der Krieger war so schockiert, dass er sich nicht rühren konnte, und duckte sich erst im letzten Moment. Die hölzerne Gai zersplitterte an seiner Schulter und warf ihn zurück. Hysterisch blickte die Lûta mit herumwirbelnden Haaren wild um sich, dann erinnerte sie sich ihres Messers, zog es hastig aus ihrer Gürteltasche und stürzte sich erneut auf Haemvil, der noch auf dem Boden kniete. Die auf sein Auge zurasende Messerspitze aktivierte Haemvils Überlebensreflexe. Er bekam das Handgelenk der Priesterin zu fassen und das Messer stoppte eine halbe Armlänge von seinem Auge entfernt. Die Lûta presste die Lippen zusammen und ihre Augen quollen ihr beinahe aus den Höhlen, als sie mit aller Kraft versuchte, das Messer in Haemvils Auge zu versenken. Der maremoranische Krieger war überrascht von der Stärke der zierlichen Priesterin, doch letztlich stemmte er langsam ihre Messerhand nach oben.


  Plötzlich tauchten Gestalten in seinem Gesichtsfeld auf und rissen die mordlüsterne Priesterin fort. Mühsam rollte er sich zur Seite, während die Priesterin entsetzt schrie. »Nein, nein, Agdabogha, er ist ein Diener Agdaboghas, ihr versteht nicht. Lasst mich los!«


  »Bringt sie weg! Sofort!«, rief Konna Rulbana ihren Priesterinnen zu. Vier von ihnen zerrten die schreiende Priesterin fort, die ihn angegriffen hatte. Haemvil richtete sich auf und spürte, wie Blut an seiner Wange hinunterlief. Einige Splitter der Gai oder die gerissenen Saiten hatten ihn dort getroffen.


  »Bei Corinathalla. Was ist geschehen?« Die Calfalla war über alle Maßen entsetzt und starrte schockiert den maremoranischen Krieger an, der nicht minder verwirrt war.


  »Ich … ich bin mir nicht sicher«, stammelte Haemvil. Ihm war schwindlig und er verspürte Übelkeit. »Eure Priesterin fing an zu spielen, und die Welt verzerrte sich. Die Spiegel wurden schwarz und …«


  Er erinnerte sich an die erneute Vision seiner Mutter und blickte hastig auf die Statue der Göttin hinter ihm. Doch kein Totengesicht starrte ihn an. Die Göttin lächelte, als sei nichts geschehen.


  Konnas Züge blickten ernst und sie schien nachdenklich zu sein. Als weiterhin die Schreie der Priesterin aus der Ferne hörbar waren, wandte sie sich ab, um sich um ihre hysterische Lûta zu kümmern und ließ Haemvil stehen. Kurz darauf eilte eine weitere Lûta zu ihm und reichte ihm ein feuchtes Tuch, damit er seine Blutung kühlen und stillen konnte.


  Haemvil setzte sich im Alkoven auf die Bank und sein Blick ging ins Leere. Er tupfte mechanisch seine Wunde ab, doch immer wieder tauchte vor seinem geistigen Auge das Bild auf, als die Statue der Göttin das Gesicht seiner Mutter angenommen hatte.


  Was passierte nur mit ihm? Warum wurde er von diesen dunklen Träumen verfolgt? Seine Gedanken suchten verzweifelt nach einer Antwort, denn mittlerweile konnte er diese Ereignisse nicht mehr ignorieren. Hatte es etwas mit dem Untoten zu tun, der ihm auf dem Schlachtfeld diesen unheimlichen Nebel eingehaucht hatte? War er krank?


  Er streckte die Hand vor sich aus und betrachtete die Handfläche, die Finger, die Haut auf der Suche nach … er wusste nicht, wonach. Nach irgendetwas Auffälligem, das erklären würde, was mit ihm geschah.


  Das Traumgewebenetz fiel in seine geöffnete Hand und er schreckte zusammen. Haemvil blickte nach oben und schaute wieder in das Gesicht der Calfalla, die lautlos zurückgekehrt war.


  »Ihr habt Euer Traumgewebe. Bitte verlasst nun diesen Ort«, sagte sie distanziert und mit unsicherem Blick.


  Haemvil blinzelte und stand auf. »Bitte, ich möchte …«, begann er und wusste doch nicht, was er sagen sollte. Was wollte er? Helfen? Das stand nicht in seiner Macht. Wollte er, dass ihm geholfen wurde? Offensichtlich stand dies auch nicht in der Macht der Calfalla, die plötzlich seltsam erschüttert wirkte. Haemvil fiel auf, dass die Schreie der Priesterin aufgehört hatten und wieder Stille im Tempel eingekehrt war.


  Stumm und verzweifelt sah er Konna Rulbana an und erkannte Angst in ihren Augen. Angst vor ihm. Resignierend nickte er ihr zu, dann drehte er sich mit dem nutzlosen Traumgewebe in seiner Hand kurzentschlossen um und schritt aus dem Tempel.


  Es war inzwischen dunkel und die Sterne blinkten zwischen den Wolken am Himmel. Ein trauriges Gefühl endloser Einsamkeit überkam ihn. Er war allein in einer fremden Stadt, alles fühlte sich falsch an und selbst die Götter schienen ihn verlassen zu haben. Er bestieg Tarothim, der die finstere Stimmung seines Herrn zu spüren schien, denn er schnaubte und schüttelte seine Mähne. Gedankenverloren tätschelte Haemvil den Hals seines Rappen, bevor er sich auf den Weg zum "Trinkfreudigen Narren" machte.


  Bereits von Weitem hörte er die Stimmen und Gelächter, die darauf hindeuteten, dass Harun Balc einen lukrativen Abend erlebte. Batti fiel ihm beinahe um den Hals, als er die Taverne betrat, doch Haemvil wünschte sich nur Ruhe und Einsamkeit. Er musste nachdenken. Batti bemerkte seine Stimmung und biss sich enttäuscht auf die Lippen, bevor ein grobschlächtiger Tavernengast ihr lachend auf den Hintern schlug und sie abgelenkt wurde.


  Haemvil ließ sich in seinem Zimmer, nachdem er die Rüstung und seine Waffen abgelegt hatte, auf das Bett fallen und starrte an die Decke. Er fühlte endlose Müdigkeit und eine grenzenlose Leere in sich, doch er traute sich beinahe nicht, den zufallenden Augen nachzugeben, denn niemand wusste, welches Grauen die Träume wieder bringen würden. Auch wenn die Priesterin ihren Gesang nicht hatte beenden können, band er sich das Haarnetz aus dem Tempel über die langen, schwarzen Haare. Allein schon das leichte Gewicht des Traumgewebes zu spüren, erinnerte ihn an seine Kindheit und beruhigte seine aufgewühlten Gedanken. Schließlich versank er in einen unruhigen Schlaf, der wie erwartet dunkle Träume brachte, aber keine schwarzen Visionen wie im Tempel.
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  Kapitel 9

  Aufbruch zum Hetzerwald


  Dern kam mit den gestohlenen Dokumenten in der einen und der brennenden Fackel in der anderen Hand die Treppe hinab. Haigrep zischte durch die Zähne. »Das ist der verfluchte Hurensohn! Ich erkenne ihn wieder. Er hat mich beim Obststand bestohlen.«


  »Sei still, Haigrep. Wir sind nicht blind. Was glaubst du, was er dort in der Hand hält?«, knurrte Siv und wirbelte ihre Kurzschwerter um das Handgelenk. Dern schaute sie nur spöttisch an.


  Der Magier hatte seine Position nicht verändert. »Was wollt Ihr?«, fragte er statt dessen ruhig. Dern ließ sich nicht täuschen. Der Magier war der gefährlichste von allen. Er wusste zwar nicht, in welcher Akademie er seine Ausbildung erhalten hatte, doch Dern wäre nicht der erste Dieb gewesen, den ein Feuerball oder ein Blitz zu Asche verbrannt hätte.


  »Ein Geschäft eingehen und eine Gelegenheit wahrnehmen«, lächelte Dern. »Ich konnte nicht umhin, eure Unterhaltung mitanzuhören.«


  Siv spuckte aus. »Ja, weil Ihr eingebrochen seid und uns ausspioniert habt«, fauchte sie aufgebracht.


  »Das ist meine Bestimmung und mein Schicksal«, nickte Dern. »Ihr braucht einen Dieb, einen Meuchelmörder, einen, den die Schatten der Welt ihren Freund nennen. Ich biete euch meine Dienste an.«


  Dern war sich nicht sicher, ob er richtig gehandelt hatte, als er sich zu erkennen gab. Wieder einmal vertraute er seinem Gefühl. Jetzt sah er sich einer rothaarigen Furie mit zwei Schwertern gegenüber, einem schwarzen, düsteren Hünen mit einem Zweihänder und einem Magier, der eine gefährliche Ruhe ausstrahlte. Haigrep, der vor Scham und Zorn einer Rotbeere glich, zählte ihm nicht als ein Gegner, auch wenn er diesen Skimitar trug.


  Es war eine einmalige Gelegenheit für Dern. Diese Gruppe hatte Informationen, die ihn reich machen konnten, so viel war ihm bereits klar. Es war die Gelegenheit, die T'murga-Gilde und diesen verfluchten Izor hinter sich zu lassen. Freiheit durch Reichtum.


  »Wenn wir ablehnen, dann verbrennt Ihr die gestohlenen Dokumente?«, lächelte der Magier.


  Dern nickte wortlos.


  »Ihr kämt auch in diesem Fall nicht mit dem Leben davon«, analysierte der Magier versonnen die Lage. »Um genau zu sein, es wäre mir ein Leichtes, Euch auf der Stelle auszulöschen.«


  Dern sah in diesem Moment, wie sich Funken um die Hände des Magiers bildeten - ein Hinweis, dass er seine Magie bereithielt. Dennoch hielt er dies für einen taktischen Zug, um ihn einzuschüchtern.


  Der Dieb lachte heiser. »Ich bin dieses Risiko eingegangen, weil ich denke, dass ihr Profis seid«, er grinste Siv an, »und die Gelegenheit ergreift, die ich euch biete. Wir wollen alle Erfolg haben und meine Fähigkeiten werden eure Chancen erhöhen, zumal ihr nun die Dokumente wieder zurück habt.«


  Schweigen antwortete ihm, und auch wenn er sein Lächeln aufrecht erhielt, wurde ihm die Kehle trocken. Der schwarze Krieger durchbrach das Schweigen und fragte mit seiner dunklen Stimme: »Euch treibt die Aussicht auf Gewinn?« Augen wie Kohlestücke musterten ihn.


  Dern wusste nicht genau, warum, doch er sah sich genötigt, die Wahrheit zu sagen. »Nein, nicht direkt«, begann er zögernd. »Ich bin in Luyasa aufgewachsen, doch mein Traum ist es, frei zu sein. Frei von Zwängen, frei von anderen Menschen, frei vom Zwang, Dinge zu tun, die ich erledigen muss, aber nicht will.« Er verstummte, überrascht von sich selbst, diese intimen Geheimnisse offenbart zu haben. Der schwarze Krieger blickte ihn immer noch intensiv an. Plötzlich entspannte er sich und schob über den Kopf das riesige Schwert wieder zurück in die Scheide auf dem Rücken seiner Rüstung.


  »Er ist in Ordnung und wir brauchen ihn. Er ist dabei«, verkündete er mit der Endgültigkeit einer Axt, die einen Holzblock teilte.


  »Was?«, kam es zeitgleich von Haigrep und Siv.


  »Dieser verfluchte Langfinger bestiehlt uns und soll dafür auch noch belohnt werden?«, rief Siv wutentbrannt. Haigrep nickte nur, allerdings so heftig, dass es schien, sein Kopf würde sogleich abfallen.


  Der Magier lachte. »Ich stimme Tûlman zu«, sagte er und offenbarte den Namen des schwarzen Kriegers. Dern schloss aus dem Namen, dass der Krieger aus dem düsteren Mitgrevan stammen musste. »Bemerkenswert«, dachte Dern.


  Allmählich wurden ihm die Arme lahm, und er senkte sie etwas, ohne die Position der Fackel zu den Dokumenten zu verändern. Haigrep hatte Angst um seine kostbaren Dokumente und rief: »Verdammt, passt doch auf, wo Ihr die Fackel hinhaltet!«


  Der Dieb blickte auf die Fackel und das Dokumentenbündel in seiner Hand, als sähe er sie zum ersten Mal, spitzte übertrieben den Mund zu einem Überraschungslaut und meinte lakonisch: »Gut, dass Ihr mich daran erinnert«, bevor er breit grinste. Doch innerlich war er angespannt. Dern wusste, dass er erledigt war, wenn sich die Stimmung der Gruppe gegen ihn wenden sollte und seine Waffen würden auch nichts daran ändern. Aber niemand kam im Leben weiter, wenn man nicht von Zeit zu Zeit ein hohes Risiko einging. Man musste nur weise entscheiden, wann man dieses Risiko zuließ.


  Sivs Hände krampften sich vor Wut um die Griffe ihrer durch den fehlenden Handschutz seltsam nackt wirkenden Kurzschwerter. »Seid ihr alle wahnsinnig?«, keuchte sie. »Dieser unverschämte Diebesabschaum bestiehlt uns und will uns jetzt vor unseren Augen erpressen und ihr lasst das zu?«


  »Es geht hier nicht um verletzten Stolz, Siv«, peitschte zornig die Stimme des Magiers durch den Raum. »Wir haben ein gemeinsames Ziel und ich für meinen Teil habe vor, dieses Ziel unter allen Umständen zu erreichen.«


  Siv schien ihn mit Blicken zu durchbohren. Dann ruckte ihr Kopf zu dem schwarzen Krieger herum. Tûlman verschränkte die mächtigen, beschienten Arme vor der Brust. »Dûktur«, flüsterte er - "Schicksal". Er deutete damit an, dass es kein Zufall war, dass man ihnen Dern gesandt hatte.


  Die rothaarige Kämpferin wollte nicht aufgeben. »Verflucht nochmal. Wer weiß, wie wenig wir in diesem götterverdammten Wald an Schätzen finden. Er schmälert unser aller Gewinn«, maulte sie.


  Lothalin wurde nun ernstlich zornig, was sich nicht in der Lautstärke seiner Stimme, sondern im Glitzern seiner dunklen Augen äußerte. »Wir brauchen einen Dieb!«, konstatierte er mit Endgültigkeit. »Mehr als eine Schmugglerin …«, fügte er drohend hinzu, was Siv tatsächlich verunsicherte.


  Haigrep hatte die Auseinandersetzung still verfolgt, doch nun winkte er mit beiden Händen ab. »Ich will diese Dokumente und ich will den Schatz. Bedenkt doch, welche historischen Funde wir machen werden. Die ersten Menschen an einem Ort, der viertausend Jahre von allem Lebendigen verlassen war!« Er blickte Dern an. »Er ist dabei!«


  Der Dieb nickte ihm zu. Es erforderte Größe, persönlichen Stolz herunterzuschlucken. Dass Haigrep dies noch nicht vollständig gelungen war, bewies er jedoch, als er seinen Skimitar zog und ihn in der Hand drehte, um sich jede Klingenseite anzusehen. »Solltest du es jedoch wagen, mich oder irgendeinen von uns erneut zu bestehlen …«


  Dern nickte erneut. »Das werde ich nicht.« Er hatte vor, dieses Versprechen zu halten, denn sein Diebstahl hatte nur dem Ziel gedient, das zu erreichen, was er nun in Reichweite sah. Einen Weg zu Reichtum und Freiheit, ohne zu stehlen. Er wusste zwar immer noch nicht genau, was das Ziel dieser Gruppe war, doch die mehrfache Erwähnung des Wortes "Schätze" genügte ihm.


  Siv blickte resigniert von Haigrep zu Tûlman und schließlich zu Lothalin. »Meinetwegen«, brummte sie beleidigt und missgelaunt. Endlich steckte sie ihre Schwerter in die Schwertscheiden auf dem Rücken. Ihr Blick reichte ohnehin aus, um Dern zu erdolchen.


  Dieser entspannte sich nun, überreichte Haigrep die Dokumente, der sie mit leuchtenden Augen entgegennahm, und platzierte die Fackel in einem Wandhalter. »Mein Name ist Dern. Dieb und Attentäter«, stellte er sich vor.


  Der weißhaarige, junge Magier stellte sich als Lothalin vor, den schwarzen Krieger als Tûlman aus dem düsteren Mitgrevan, Siv als Schmugglerin aus Ulbamera, der Küstenstadt im äußersten Südosten von Thoasien und den Mann, den Dern bestohlen hatte, als Haigrep, Historiker aus Inzilbeth.


  »Alles vollständig«, murmelte er nach eingehender Prüfung der wiedererlangten Dokumente. Dern kramte aus der Innenseite seiner Jacke den länglichen Behälter und gab auch diesen an Haigrep zurück.


  Der Magier namens Lothalin schien der Anführer der Gruppe zu sein, denn er übernahm die Gesprächsführung. »Nun, da das geklärt ist, wollt Ihr sicher erfahren, was das genaue Ziel unserer Reise ist«, stellte er fest und fuhr ohne eine Antwort von Dern abzuwarten fort: »Wir wollen in den Hetzerwald«. Ein bedeutsames Schweigen folgte.


  Dern zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid, davon habe ich nie gehört«, sagte er wahrheitsgemäß.


  Lothalin nickte lächelnd. »Das glaube ich gern. Der Hetzerwald ist mit magischen Mitteln versteckt. Er stammt aus der Zeit der letzten Zagadunnur …«


  Die Augen des Diebs weiteten sich. »Das ist unmöglich! Das ist über viertausend Jahre her!«, rief er.


  Vor viertausend Jahren war die Welt nicht mit der heutigen vergleichbar. Dämonen, Kreaturen des Schattens und Schlimmeres hatten die Welt überrannt. Nur wenig Enklaven der Menschen, Elben und Zwerge hatten überlebt und kämpften täglich für Jahre um ihr Überleben. Diese Zeit wurde die Zagadunnur genannt, das Weltenende. Erst mit der Weltenschlacht, der sogenannten Hlothrabatta, hatte sich nach endloser Zeit das Blatt mithilfe des letzten Kriegsbarden gewendet und der Schatten war verbannt worden. Seitdem hatten die Völker die völlig zerstörte Welt wieder neu aufgebaut. Die Jahrtausende verstrichen, doch die Angst vor der Zagadunnur und die Erinnerung an die Hlothrabatta war nie verblichen. Selbst die Zeitrechnung richtete sich nach dem wichtigsten Ereignis, dem Sieg über den Schatten, indem die Hlothrabatta als Jahr null gesetzt wurde. Heute befanden sie sich im Jahre 3907 nach der Hlothrabatta, und da die Weltenschlacht vor Camlan stattfand, der damals wichtigsten Enklave der überlebenden Menschen, zählte man das Jahr 3907 Camlan.


  Haigrep schüttelte den Kopf. »Die Zagadunnur, das Weltenende, begann vor genau 4120 Jahren und endete vor 3907 Jahren mit der Weltenschlacht.«


  »Wie auch immer. Wie kann aus dieser Zeit ein unberührter Fleck die Zeiten überstanden haben, geschweige denn ein ganzer Wald?« Dern war skeptisch. Er war doch nicht etwa Fantasten auf den Leim gegangen?


  Lothalin lächelte wissend. »Nun, es gibt Magie, die immer noch wirkt, denn Magie ist zeitlos«, wich er aus. »Der Wald existiert, glaubt mir. Er erhielt seinen Namen von einem oder zwei Überlebenden, denen es als Einzigen gelang, aus ihm zu entfliehen. Die Kreaturen des Schattens nutzten ihn für grausame Zwecke. Sie setzten gefangene Menschen, Elben und Zwerge in ihm aus und jagten sie dann wie Freiwild grausam zu Tode. Es war ein Spiel für sie, bei dem sie aus Mordlust unschuldige, tapfere Kämpfer, aber auch Frauen und Kinder auf vielfältige Weise zu Tode hetzten.«


  »Bei den Göttern«, hauchte der Dieb. Lothalin nickte. »Es waren verzweifelte Zeiten für die Völker der Welt und es mutet heute wie ein Wunder an, dass einzelne Enklaven diesem Grauen standhalten konnten.«


  »Das war das Werk Liragambas, des letzten Kriegsbarden«, warf Haigrep leise ein und seine Augen leuchteten. Lothalins Mund verzog sich, Siv schritt etwas nervös umher, nur Tûlman verharrte regungslos. Es war tabu, den Namen der Kriegsbarden zu erwähnen, denn in der besagten Zagadunnur war es Nergal, dem Weltenverschlinger, irgendwie gelungen, die Kriegsbarden mit einem Schlag zu töten und die Göttin der Kriegsbarden und ihrer Magie, Callamarië, zu verbannen. Der Moment, als die Barden in den Enklaven der Völker schreiend zusammenbrachen und ihr Leben aushauchten, war so traumatisch gewesen, dass selbst heute noch die Furcht umging, Nergal könne sein schwarzes Bewusstsein auf die Welt der Menschen richten, wenn man nur zu laut von den Barden sprach. Sogar die Katrabellor, das Saiteninstrument der Kriegsbarden, mit dem sie ihre Magie erzeugten, war heute noch verpönt und durfte weder hergestellt noch gespielt werden. Gruppen, die heimlich die Kriegsbarden verehrten, wurden Katrabelloraner genannt und ihr Geheimbund wurde verfolgt.


  »Selbst wenn es diesen Wald geben sollte«, lenkte Dern von den Barden ab, »was um Helcallionas Willen ist so wertvoll in einem Wald, der von längst toten Opfern überquillt?«


  Siv lachte hart auf und Dern aus. »Ihr wollt ein Dieb sein?«, höhnte sie. »Die Tausenden Opfer werden Wertgegenstände mit sich geführt haben, die für die Kreaturen des Schattens unbedeutend waren.«


  »Selbst Gegenstände, die damals keinen großen Wert besaßen, würden heute unglaubliche Bedeutung besitzen. Stellt Euch doch nur vor: Relikte aus der Zeit der Zagadunnur! Ein Schatz des Wissens!«, verkündete Haigrep enthusiastisch.


  »… und von ebenso hohem Wert auf dem Schwarzmarkt«, ergänzte Siv und erntete ein irritiertes Stirnrunzeln des Historikers.


  Lothalin blickte Dern an. »Es gibt jedoch noch einen Punkt, weswegen wir in den Hetzerwald wollen«, sagte er und Dern ahnte, dass nun das Wichtigste folgen sollte.


  »Der Hetzerwald war der Ort eines mächtigen Schwarzmagiers der Schattenheere, ein verfluchter Anhänger Agdaboghas, des Herrn der schwarzen Träume.« Lothalins Blick verfinsterte sich und seine Mundwinkel verzogen sich vor Ekel.


  »Sein Name war Iktholgim, als er noch ein Mensch war und seine Magie den Völkern diente. Nach seinem Verrat nannte man ihn Zulsunâth, den Magier der schwarzen Spiegel.«


  »Ich verstehe. Zulsunâth besaß also Reichtümer, die wir nun nach viertausend Jahren heben wollen?«, mutmaßte Dern.


  Lothalin nickte. »Er sammelte Spiegel, auch sehr kostbare Spiegel, Elbenspiegel aus Weißgold, Zwergenspiegel aus Mithril. Es heißt jedoch, dass ein Zepter das wertvollste seiner Besitztümer war. Viel ist nicht darüber bekannt, doch Ihr könnt Euch vorstellen, dass ich vor allem hinter diesem Zepter her bin«, gab der Magier offenherzig zu.


  Dern war beeindruckt, um nicht zu sagen geschockt. Auf was für eine Geschichte war er hier gestoßen, indem er lediglich seinem Gefühl gefolgt war. Entweder war diese Gruppe nicht ganz bei Sinnen oder er würde das größte Abenteuer erleben, das er sich vorstellen konnte.


  »Gibt es in diesem Wald irgendwelche Kreaturen? Was existiert dort noch?« Dern war bereits bemüht, sich auf die Gefahren einzustellen, die sie erwarteten.


  Der schweigsame Tûlman deutete mit dem Daumen auf Lothalin. »Er hält sich bedeckt, was das angeht, aber sollten wir auf Feinde treffen und nicht nur auf Unmengen von herumliegenden, viertausend Jahre alten Skeletten, dann gibt es nichts, was mein Zweihänder nicht bewältigen könnte.«


  »Wir werden sehen, was uns erwartet, wenn wir den Hetzerwald erreicht haben. Er liegt im Nordwesten Thoasiens, in der Nähe der Grenze zu Mitgrevan. Ohne die Karten, die Haigrep besorgt hat, könnten wir ihn nicht finden«, zwinkerte Lothalin dem Dieb zu.


  »So, so«, schmunzelte Dern.


  


  


  Sie besprachen das weitere Vorgehen, doch im Grunde war bereits alles für den Aufbruch bereit. Dern nahm das Angebot Lothalins gerne an, die Nacht in dem Haus zu verbringen, das er tatsächlich gemietet hatte. Vorher kaufte sich Dern von dem Geld, das er von Izor der Glatze erhalten hatte und einigen Ersparnissen, die er noch besaß, ein Pferd. Seinen Kurzbogen, den er bei einem Freund untergebracht hatte, da er für seinen Zarik-Auftrag zu hinderlich gewesen wäre, holte er ebenso wie einen Köcher mit Pfeilen.


  Dern verließ das Haus seines Freundes, als er aus dem Augenwinkel eine vertraute Gestalt mit einem Skimitar an der Hüfte in eine Gasse huschen sah. Der Dieb runzelte die Stirn. Was hatte Haigrep in diesem verruchten Viertel zu suchen? Er zögerte, denn er wollte nicht das soeben erlangte Vertrauen der Gruppe dadurch enttäuschen, dass er eins ihrer Mitglieder erneut ohne Grund ungefragt ausspionierte. Andererseits konnte er angesichts der Aufgabe ihrer Gruppe kein Risiko eingehen und nicht zuletzt sprach seine Diebesnatur sich mit aller Macht dagegen aus, einfach die Augen vor einer möglich wichtigen Entdeckung zu verschließen.


  Dern seufzte und folgte Haigrep in die Gasse. Wieso musste dieser Historiker ihm andauernd über den Weg laufen? Er wäre lieber Siv gefolgt, um etwas gegen sie in der Hand zu haben.


  Der Dieb hielt sich in den Schatten und es gelang ihm ohne Probleme, dem Historiker unbemerkt zu folgen, denn dessen Statur, seine kastenförmige Kopfbedeckung und der Skimitar waren unübersehbar. Haigrep schien etwas zu suchen, denn sein Kopf drehte sich suchend hin und her und von Zeit zu Zeit trat er an Hauseingänge heran, um die Hausmarkierungen näher in Augenschein zu nehmen, die Aufschluss darüber gaben, wer in dem Haus wohnte.


  Schließlich schien Haigrep gefunden zu haben, was er gesucht hatte. Er drehte sich plötzlich um und Dern verharrte regungslos im Schatten der Gasse. Er hatte längst die Kapuze seines Mantelüberwurfs über den Kopf gezogen und blieb unentdeckt, sodass er aufatmete.


  Haigrep klopfte an die verfallene Haustür und schien dabei einen komplizierten Rhythmus zu beachten. Immer wieder drehte der Historiker den Kopf, um sicherzustellen, dass ihn niemand beobachtete. Dern grinste. Sein neuer Kamerad war wirklich in dieser Hinsicht unglaublich naiv und hätte in Luyasa auf sich allein gestellt nicht lange überlebt.


  Mit einem Knarren öffnete sich die morsche Tür und jemand, den Dern von seiner Position nicht erkennen konnte, sprach mit dem Historiker. Nach einer Weile wechselte etwas den Besitzer und Dern sah für einen kurzen Moment eine Dokumentenkapsel. Haigrep und sein Gesprächspartner schienen zum Abschied eine seltsame Geste auszuführen, die Dern nicht genau erkannte. Er sah nur, wie beide in ähnlicher Form die Finger zum Mund führten. Dann eilte Haigrep rasch fort und hastete durch die Gassen, bis er die dunklen Viertel Luyasas verlassen hatte. Dern folgte ihm bis zur Unterkunft ihrer Gruppe und verharrte.


  Wovon war er Zeuge geworden? Hatte Haigrep die Gruppe verraten? Derns Menschenkenntnis sagte ihm, dass dies sehr unwahrscheinlich war. Möglicherweise hatte er lediglich einem Boten eine Nachricht übergeben - an seine Bibliothek in Inzilbeth oder woher er auch immer stammte. Sicher handelte es sich nur um ein harmloses Schreiben an einen Bekannten oder Verwandten. Dern tippte nervös mit einem Finger an die Schläfe. Doch warum musste Haigrep dazu die dunklen Viertel Luyasas aufsuchen und sich andauernd geheimnisvoll umsehen, als fürchte er eine Entdeckung?


  Der Dieb kam zu der enttäuschenden Erkenntnis, dass er dieses Geheimnis heute nicht würde lösen können und beschloss, die Augen aufzuhalten, bevor er das Haus der Gruppe um Lothalin betrat.


  Nach einem gemeinsamen Nachtmahl begaben sich alle zur kurzen Nachtruhe. Dern war aufgeregt, so dass sich der Schlaf recht spät einstellte.


  


  


  Die Mondin. Silbern schwebte die Kugel Helcallionas in der Nacht und bot denjenigen Trost, die die Nacht fürchteten. Dern vermeinte beinahe, in den Sternen unter der Mondin die Gestalt der Göttin zu erkennen, wie sie mit hocherhobenen Armen ihr Symbol zart umfasste und am Himmel hielt. Er selbst brauchte keinen Trost, denn er war ein Teil der Nacht. Doch es war heute etwas anders. Die Dunkelheit schien stärker zu sein als der Schutz der Göttin und erstickte die Sternenmusik, die Helcalliona zur Tochter der verbannten Callamarië machte. Es war eine dieser Nächte, in der die Stille allumfassend war. Die Tiere hielten den Atem an, die Menschen träumten dunkle Träume und Agdaboghas schwarzer Arm reichte weiter, als er sollte.


  Dern blickte um sich und sah eine Landschaft dunkler Schönheit: Tannenwälder, die geduckt auf den Hügeln thronten wie uralte Könige und sich von Licht nährten, einfach indem sie es schluckten und nicht mehr losließen. Er bemerkte schwarze Tümpel und Weiher, die wie Augen Agdaboghas in den Himmel auf der Suche nach Dingen starrten, die Sterbliche besser nicht ahnten. In der Ferne lagen die zerbrochenen und moosüberwachsenen Steine eines Friedhofes, verstreut wie die Knochen der Toten in der feuchten Erde. Eine Gruppe von Trauerweiden kauerte sich ängstlich zusammen, flüsterte sich Mut zu und ihre Dolden waren aus der Ferne schwarz wie Teer. Dennoch genoss Dern die Stimmung. Es war die dunkle Seite der Schönheit der Nacht, die ihm so vertraut war wie anderen der Schein der Sonne.


  Er war niemals in Mitgrevan gewesen, doch er wusste, dass er sich jetzt dort befand, in jenem geheimnisvollen, düsteren Land, von dem die Völker in Verachtung oder Angst sprachen. Mitgrevans Land war alt, so alt wie die Götter und alte Länder waren von so vielen Menschen bewohnt gewesen, die nun alle tot waren. Unzählige waren einst über diesen Grund geschritten und hatten etwas in ihm hinterlassen - Gefühle, Schmerzen, Leid und Freud. Es war in den Boden gesickert und setzte sich ab, die Essenz der Lebenden aus tausend Jahrtausenden, die zu Erinnerungen der Toten wurden. Dieses Dunkle war nicht böse, es war still und schön wie die schwarze Rose, die man den Toten am Grab zwischen die Zähne steckte, um ihre Fahrt zu den Göttern zu segnen.


  Dern schritt staunend vorüber an verkrüppelten Eichen, deren kahle Finger wie Schreie in den Himmel ragten, seine Augen labten sich an der spiegelnden Schwärze von Weihern, die er umging und er sah vereinzelte Gräber von längst vergessenen Kriegern oder Herrschern. Er suchte etwas. Noch ahnte er nur, dass es etwas Wichtiges war und er wusste nicht, warum er es suchte, doch er fühlte mit beklemmender Intensität, dass es wichtig war - nicht wichtig für ihn oder für Mitgrevan, sondern wichtig für das Schicksal der gesamten Welt.


  Etwas lenkte ihn zu einem Hügel zwischen den Tannenwäldern. Der Dieb erzitterte, als er fühlte, dass dies ein Ort aus den Legenden war, auch wenn diese Legende schon lange verloren und beinahe vergessen war. Sein Verstand weigerte sich, ihm zu verraten, was sich dort befand, aber seine Seele krampfte sich unter einem Gefühl des Verlustes zusammen, der so groß war wie die Welt. Bereits von weitem erkannte er einen Einschnitt an der Längsseite des Hügels. Überrascht sah er, dass die Äste seltener Maelinbäume aus dem Elbenland über der Einbuchtung des Hügels ein Tor gebildet hatten. Doch wo im Land der Elben hellbraunes, von silbrigen Fäden durchsetztes Holz und bunte Blüten jeden Ort bereicherte, an dem die heiligen Bäume wuchsen, da waren hier die Äste schwarz, als seien sie verbrannt, und die Blüten waren wohl längst Staub, der die faulige Erde vor dem Eingang des Grabes bereicherte. Denn es war ein Grab und ein eindrucksvolles dazu, auch wenn das Alter ihm zugesetzt hatte. Unter den verbrannten Maelinbäumen, bei denen die silbrigen Fäden umso deutlicher hervortraten, befand sich eine gewaltige Grabplatte, die einem Eingangstor in den Grabhügel glich. Niemand hätte sie bewegen können, auch wenn sie verwittert und gesprungen war, so gewaltig war sie. Trotz des Mooses und Schmutzes auf ihr erkannte Dern, dass man sie in Form einer Tür gestaltet hatte. Ein Rand mit Nieten umlief die Tür und sogar die Holzmaserung war von einem unbekannten Künstler in den Stein gemeißelt worden. Etwas befand sich in der Mitte der Tür, doch Dern konnte nicht genau erkennen, um was es sich handelte, so dass er zunächst mühsam die Spuren beseitigte, die die Natur hinterlassen hatte. Dann aber wurden seine Augen groß.


  Er hatte die Darstellung von etwas Verbotenem freigekratzt. Eine Katrabellor! Das legendäre Musikinstrument der Kriegsbarden war verpönt. Jeder wusste, dass Nergal, der Weltenverschlinger einst die Kriegsbarden allesamt getötet hatte und deren Göttin Callamarië ebenso. Dern starrte auf das Musikinstrument, dessen kleiner Klangkörper in zwei elegante Streben hoch hinauslief, die mit einem Stab am oberen Ende verbunden waren. Von dort hatte der Künstler Saiten eingearbeitet, die hinunter bis zur Mitte des Klangkörpers führten. Die Klingen auf den Streben machten deutlich, dass die Katrabellor nicht nur ein harmloses Musikinstrument war, sondern eine heilige Waffe, mit der die Kriegsbarden einst ihre Magie erzeugten und im Kampf nahezu unbesiegbar waren.


  Sein Blick glitt über das Tor, den Hügel und er fragte sich, ob es möglich war. Konnte es tatsächlich sein? Jeder kannte die Geschichte von Liragamba, dem letzten aller Kriegsbarden, der als einziger überlebt und die Völker in die letzte Weltenschlacht vor Camlan geführt hatte. Auch sein Andenken war verblasst und sein Name verflucht, da die Menschen im Laufe der Jahrhunderte vieles verdreht hatten. Man fürchtete, dass Nergal zurückkäme, wenn man die Katrabellor spielte, wenn man die Kriegsbarden erwähnte oder den Namen der Barden. Wo Liragambas Gebeine lagen, wusste niemand und es wollte auch niemand wissen. War es möglich, dass sie hier lagen? »Liragamba«, flüsterte er.


  Die Nacht war still. Um so deutlicher vernahm Dern das Knistern und umso deutlicher sah er das Licht, das plötzlich die Umrisse der gemeißelten Katrabellor erfüllte. Bislang unsichtbare Schriftzeichen erschienen auf der Tür unterhalb der Katrabellor, als das Licht wie flüssiges Silber in die Vertiefungen floss. Der Dieb erschrak und ging einige Schritte zurück, doch dann geschah es und die Katrabellor erwachte zum Leben!


  In die nächtliche Stille tropfte ein Klang, so klar wie Kristall. Ungläubig verfolgte Dern, dass die Saiten der steinernen Katrabellor sich wie von unsichtbaren Fingern gespielt bewegten. Eine Melodie erklang von solcher schmerzlichen Süße, dass Dern auf die Knie sank. Die Katrabellor sprach zu ihm durch die Sprache ohne Worte, durch die Musik und es war, als sei die verbannte Göttin Callamarië wieder auferstanden und sang zu seiner Seele. Jeder Ton schnitt tief in seine Seele und erzählte von großem Leid, von Schmerz und Sieg, von Verlust und Freude, vom Sinn aller Dinge auf dem Weg des Rades der Geschichte. Dern war sich nicht bewusst, wie lange er vor dem Grab kniete, doch als es endete, kehrte die Stille furchtbar laut zurück und hinterließ das Gefühl eines Verlustes, so schwerwiegend wie die ganze Welt.


  Er blickte zum Nachthimmel über dem Grab. Die Mondin. Nun auch für ihn ein Trost in der Nacht.


  


  


  Dern wachte auf. Der Traum war so intensiv gewesen, dass er eine Zeit brauchte, um seinen Geist vollständig von der Wirkung des Traumes zu lösen. So etwas war ihm noch nie passiert. Manche sprachen von Träumen, die die Götter sandten und Dern war bereit, diesen für einen solchen zu halten. Doch was wollten ihm die Götter damit sagen? Hatte es etwas mit der bevorstehenden, gefährlichen Reise in den Hetzerwald zu tun? Dann fiel ihm Haigreps seltsames Verhalten ein, bevor er den Kopf schüttelte. Die Götter würden ihm sicher keine Träume senden, damit er Hinweise auf skurrile Verhaltensmuster seiner Gefährten erhielt. Die kleine Dachluke der Kammer, in der er die Nacht verbrachte, verriet ihm, dass der Morgengrauen nahte und damit der Zeitpunkt des Aufbruchs. Mit einem mulmigen Gefühl kletterte er aus dem knarrenden, alten Bett. Ein Teil von ihm, der die Dunkelheit liebte und sich dem unbekannten Mitgrevan nahe fühlte, wollte in dem Traum ein vielversprechendes Zeichen der Götter sehen, doch ein anderer Teil, der in den Straßen von Luyasa aufgewachsen war, verharrte ängstlich und vorsichtig.


  Pünktlich bei Morgengrauen machte sich die Gruppe auf den Weg. Sie trennten sich zunächst, um kein Aufsehen zu erregen und nutzten alle vier Stadttore aus, um als unverdächtige Händler, die ihre Geschäfte in Luyasa erledigt hatten, die Stadt zu verlassen. Bei der ersten Brücke westlich von Luyasa, die den kleinen Fluss Edelach überspannte, vereinten sie sich und ritten gen Westen in Richtung der Grenze, welche allerdings noch einige Tagesritte entfernt war.


  Obwohl bereits Narië angebrochen war, schien die Sonne weiterhin mit der Kraft des Ingórë. Dern wusste allerdings, dass in Thoasien das Klima mild war. Wenn die Blätter erst bunt wurden, kam anschließend rasch die Kälte - erst nach Luyasa und schließlich auch in den Süden nach Bridhid und Ulbamera.


  Er genoss die Reise, die für ihn gleichbedeutend war mit einem neuen Leben. Beinahe kam es ihm vor, dass er durch seine Leben und die Verstrickungen in der Stadt die engen Gassen Luyasas viel zu lange mit sich geführt hatte. Der Anblick der grünen Hügel, malerischer Baumgruppen und dahinplätschernder Flüsse machten ihn glücklich und mit jeder Meile, die sein Pferd ihn von Luyasa forttrug, fühlte er sich freier.


  Wenn sie Rast an einer windgeschützten Stelle machten, hielt sich Siv nach wie vor abseits von ihm, doch Haigrep schien sein Misstrauen tatsächlich hinter sich gelassen zu haben und erzählte ihm viel über die Geschichte der Hlothrabatta, der Weltenschlacht, vor viertausend Jahren - mehr als er manchmal hören wollte, doch letztlich stand er in Haigreps Schuld und der Umstand, dass dieser sich in Luyasa heimlich mit jemandem getroffen hatte, reichte nicht aus, um ihm etwas anzulasten. Im Gegenteil: Zuerst hatte bekanntlich Dern den Historiker bestohlen und in Schwierigkeiten gebracht und dennoch war er es gewesen, der sich letztlich für Derns Anwesenheit bei ihrem Abenteuer ausgesprochen und so den Ausschlag zu seinen Gunsten gegeben hatte. Daher hörte er ihm höflich zu.


  Der Magier kam nur auf ihn zu, wenn er etwas von ihm erfahren wollte, doch Magier waren nun einmal eigenbrötlerisch und Dern gab nicht viel darauf. Eines Nachts, sie lagerten im Schatten einer längst vergessenen Ruine, von der lediglich die Grundmauern übrig geblieben waren, kam überraschend der schwarze Krieger Tûlman zu ihm. Selbst beim Schlafen behielt er kampfbereit seine Rüstung an, die aus schwarzem Leder mit Metallverstärkungen bestand. Das Leder knirschte, als er sich zu Dern an das Lagerfeuer setzte und ihm zunickte. Dern besserte sein spezielles Diebesschwert mit einem feinen Schleifstein nach und setzte seine Arbeit fort.


  Für eine Weile starrte der Krieger nicht in das Feuer, sondern durch die zahlreichen Lücken der sie umgebenden Mauerruinen auf die nächtliche Landschaft, die von der Mondin beschienen wurde.


  »Die Nacht hat eine Schönheit, an die der Tag nicht heranreicht«, brummte er mit seiner sonoren Stimme, die einen harten Akzent aufwies, der allerdings nur bei genauem Hinhören auffiel.


  Dern nickte und ließ Schwert und Schleifstein auf den Schoß sinken. »Ja, die Nacht ist schön. Die Stille, die Schatten … ich fühle mich in ihr geborgen«, antwortete er. Gewiss hatte er die Reise mit der Gruppe bei Tag genossen, doch zum größten Teil, weil er es mit einem neuen Leben verknüpfte und die Wärme hieß er aus reiner Vernunft willkommen, denn wer wollte schon bei Regen und mit nasser Rüstung reiten? Die Nacht aber war ihm stets eine Freundin gewesen, in deren Armen er sich wohlfühlte, geborgen und ruhig. Er erinnerte sich bei diesen Gedanken an seinen intensiven Traum vom Grab des Liragamba in Mitgrevan.


  Tûlmans Haare waren im Nacken zu einem schwarzen Zopf gebunden, der wie Teer glänzte. Dern war die Haartracht bisher nicht aufgefallen, da der Krieger aus Mitgrevan beim Ritt einen Helm getragen hatte. Etwas berührte Dern wie eine längst vergessene und vertraute Erinnerung …


  »Ich verstehe. Ihr mögt die Nacht, weil sie Euren Diebesfertigkeiten in die Hände spielt, nicht wahr?«, forschte Tûlman weiter.


  Der Dieb schüttelte den Kopf. »Nein. Sicherlich ist sie nützlich bei gewissen Gelegenheiten. Aber ich meinte, dass ich das Wesen der Nacht mag. Ihre Dunkelheit ist voller Schönheit«, versuchte Dern zu erklären.


  Tûlmans Kopf ruckte herum und sein Haarzopf schwankte. »Woher stammt Ihr, Dieb?«


  Dern runzelte die Stirn. »Ich wurde in Luyasa als Säugling gefunden. Ich denke, ich wurde auch dort von meinen Eltern geboren, die allerdings durch ein Verbrechen ihr Leben verloren. Es ist lange her und heute kann ich nur sagen, dass solche Dinge in Luyasa geschehen und ich dadurch der wurde, der ich heute bin.«


  Tûlman nickte nachdenklich.


  »Wieso fragt Ihr?«, forschte Dern, denn Tûlman schien etwas Bestimmtes im Schilde zu führen.


  »Kennt Ihr Mitgrevan?«, antwortete der Krieger mit einer Gegenfrage.


  »Nein, ich war nie dort«, bekannte Dern. Diese Unterhaltung wurde immer seltsamer. »Ist es das düstere, ungastliche Land, als das man es allerorts hinstellt?«, fragte er, um irgendetwas zu sagen.


  Der Krieger blickte Dern von der Seite an. »Viele sagen, die Nacht sei fremd und schrecklich«, entgegnete er rätselhaft.


  »Gibt es … ein Grab von Helden der Hlothrabatta in Mitgrevan?« Dern konnte die Frage nicht unterdrücken.


  Tûlman aber zuckte nur die Schultern. »Es gibt dort so viele Gräber wie Tote.« Dern runzelte irritiert die Stirn. Sie schwiegen eine Weile.


  »Man sagt von den Mitgrevanern, dass ein unsichtbares Band sie verbindet. Wusstet Ihr das?«, sagte Tûlman plötzlich in die Stille.


  Dern schüttelte den Kopf. Tûlmans Blick wurde stechender, als er fortfuhr. »Es ist keine Magie, zumindest glauben wir das. Es scheint so zu sein, als wenn die Bewohner Mitgrevans etwas teilen und etwas besitzen, das in uralte Zeiten zurückreicht, ein Gefühl der Vertrautheit und Verbundenheit.«


  Der Dieb war verwirrt. Wollte Tûlman etwa andeuten, er stamme aus Mitgrevan? Das war absurd. Er hielt seine Gedanken nicht im Schatten seines Geistes und offenbarte sie Tûlman, der schwieg.


  »Lauscht in die Nacht, Schattenhand«, flüsterte Tûlman, was sich mit seiner dunklen Stimme wie ein drohendes Brummen anhörte. Dann begab er sich zu seinem Lager, wickelte sich in die Decke und kehrte dem verunsicherten Dern den Rücken zu. Der Dieb dachte einmal mehr an seinen Traum vom Grab Liragambas und wie er während des Traums geglaubt hatte, sich in Mitgrevan zu befinden. Unruhig rutschte er hin und her. Er fühlte sich wie ein Spielball der Götter und das gefiel ihm nicht. Sein Leben hing davon ab, dass er jede Situation kontrollieren konnte und momentan machten ihn die Fingerzeige aus Träumen und von Tûlman nervös. Schließlich beschloss er, diese Gefühle zu ignorieren und sich auf seine Professionalität zu besinnen.


  Schließlich kündigte sich der Tag an, indem die Sonne den Horizont in einen sanften Lichtmantel hüllte. Sie aßen etwas Brot, Käse und Trockenfleisch und packten ihre Sachen für den Aufbruch. Die rothaarige Schmugglerin war die Letzte und breitete ihre Habseligkeiten wieder aus, nachdem sie bereits ordentlich verstaut gewesen waren. Sie suchte ihre Taschen durch und fluchte leise vor sich hin.


  »Was ist los, Siv? Suchst du dein Schminkköfferchen?«, grinste der gutgelaunte Haigrep frech.


  »Nein«, fauchte die Schmugglerin und widmete sich weiter der Inspektion ihrer Decke, des Kochgeschirrs, der Waffen und diverser Taschen.


  Lothalin saß bereits auf dem Pferd, ebenso wie Tûlman und Dern. »Raus mit der Sprache, Siv! Hast du etwas verloren?«, murrte er ungeduldig. Dern war bereits aufgefallen, dass der Magier am Morgen keine blendende Laune zur Schau stellte.


  Siv winkte ab. »Mir fehlt ein Wurfdolch.«


  Schweigen breitete sich aus. »Das ist alles?«, rutschte es Dern heraus, woraufhin Siv ihre Suche einstellte und herumschoss. Mit einem Messer, von dem Dern nicht gesehen hatte, wie sie es gezogen hatte, deutete sie auf den Dieb. »Habt Ihr mich bestohlen, Dieb? Ich rate Euch, rückt es heraus!«


  Dern schüttelte den Kopf. Meine Güte war diese Frau mies gelaunt. Er öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass sie sich ihr Messer dorthin stecken könne, wo die Sonne nicht scheine und vielleicht dort danach suchen solle, als ihm Haigrep ins Wort fiel.


  »Ein Messer! Was ist es für ein Messer, Siv? Ein Erbstück Eurer Mutter?« Er schien es für einen großartigen Witz am Morgen zu halten.


  Siv warf mit aller Wucht ihr Messer auf den Boden, wo es bis zum Heft eindrang. »Wurfmesser sind wichtig, verflucht noch mal. Habt Ihr auch nur eine Ahnung, wie lange es dauert, bis ein Wurfmesser ausbalanciert ist?«


  Lothalins Miene verfinsterte sich. »Siv, wir haben dringendere Dinge zu tun als nach einem Eurer Wurfmesser zu suchen. Die Nacht war ruhig, niemand war in unserer Nähe, also legt die Logik den Schluss nahe, dass Ihr es verlegt habt. Weiter jetzt.«


  Sivs Lippen verschmolzen zu einem Strich. Dann zog sie das im Boden steckende Messer wieder heraus, suchte auf dem Boden neben dem erkalteten Lagerfeuer weiter und wirbelte Staub auf. Der Magier sah der hustenden Siv einige Atemzüge zu, dann drehte er sein Pferd und kommentierte: »Gut, wir haben andere Aufgaben. Wir holen Euch wieder ab, wenn wir aus dem Hetzerwald zurück sind. Ich werde Euch aus meinem Sortiment an rubinbesetzten Wurfdolchen dann eines schenken, um Euren Verlust auszugleichen«. Seine Stimme troff vor Hohn.


  Siv schrie vor Wut, dann sprang sie auf.


  »Schon verstanden, magischer Possenreißer! Ich werde Euch daran erinnern, wenn Euer Leben an diesem einen Wurfdolch hängen wird.« Ihr Husten machte die lächerliche Drohung noch unbedeutender.


  Sie ritten den ganzen Tag über weiter nach Westen und legten nur eine Rast ein, um etwas Reiseverpflegung zu sich zu nehmen. Sivs Laune besserte sich allmählich und Haigrep beglückte sie mit einer Legende, die sich um eine Ruine rankte, an deren Mauern sie in einiger Entfernung vorbeiritten.


  Sie folgten für eine Weile der belebteren Straße, die nach Mitgrevan führte und wo gelegentliche Pferdekutschen, Reiter und Reisende zu Fuß zu sehen waren. Allerdings waren die Handelsbeziehungen mit Mitgrevan lediglich marginal und beschränkten sich zumeist auf Weihrauch und andere Devotionalien. Das Reich, dessen Bewohner und Regierung ebenso düster erschienen wie die Landschaft aus Hügeln, Mooren und uralten Gräbern, lebte abgeschottet und wurde von den umliegenden Reichen mit Argwohn betrachtet. Mitgrevan war zu klein und die Kultur geradezu illiterat, die Heere konnten sich nicht einmal annähernd mit Rorad Som und Thoasien messen, geschweige denn mit Inzilbeth, dem Herzland des von Bal Belas geheiligten Schwertes von Elmonast. Diese Umstände waren der Grund, warum nur eine einzige Straße nach Mitgrevan führte und diese im Vergleich zu den Handelsstraßen nach Inzilbeth und Saraterana nur selten befahren wurde. Dern erinnerte sich an seinen Traum vom Grab Liragambas und fragte sich insgeheim, ob es nicht wahrscheinlicher wäre, dass er das Grab Liragambas, wenn es denn überhaupt existierte, im Hetzerwald fand.


  Sie verließen nach einer Weile die Straße und wandten sich weiter nach Westen über die Hügel Thoasiens. Lothalin ließ sich etwas zurückfallen, um mit Dern ein Gespräch zu beginnen. Der Dieb war überrascht, denn der Magier hatte sich mit Worten bisher zurückgehalten. Jeder akzeptierte ihn als Anführer und befolgte seine Befehle.


  »Ihr fragt Euch sicher, woher ich stamme und was mich dazu verleitet hat, dieses Abenteuer zu begehen, nicht wahr?«, sagte er und schaute dabei geradeaus auf den Horizont. Seine langen weißen Haare wehten im Wind und Dern war sich angesichts der scharfkantigen, harten Gesichtszüge, die er sich von der Seite besah, nicht mehr sicher, ob Lothalin wirklich mittleren Alters war, wie er bisher vermutet hatte.


  »Ja, der Gedanke ist mir gekommen«, gab Dern zu. »Ich habe mein ganzes Leben in Luyasa verbracht und habe bislang lediglich zwei Magier zu Gesicht bekommen«, fügte er hinzu.


  »Es gibt drei Akademien in den Menschenlanden«, begann Lothalin. »Die Beschwörungskünstler von Rorad Som, die größtenteils von Elben beeinflusste Akademie von Saraterana und die Reichsakademie in Inzilbeth mit ihrem gewaltigen Ebenerzturm.«


  Derns schmale Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Lasst mich raten. Ihr stammt aus Inzilbeth?«, vermutete der Dieb.


  Lothalin drehte sein Gesicht erstmals zu Dern. »Nein, ich stamme aus Rorad Som. Allerdings habt Ihr dennoch ganz recht. Meine Ausbildung als Magier erhielt ich im Ebenerzturm von Cwladys in Inzilbeth. Ich habe festgestellt, dass mir die Kampfmagie mehr im Blute lag als das Beschwören und die Illusionsmagie, die ich gerne den Elben überlasse.«


  Der Dieb nickte. Worauf wollte der Magier hinaus? Er erzählte ihm sicher nicht ohne Grund seine Lebensgeschichte. »Wir sind fünf Menschen, die ihr Glück finden wollen. Das ist nichts Besonderes. Doch dieses Zepter, das ich suche, ist nicht nur ein magisches Kleinod, das das perfekte Spielzeug für einen Magier sein mag, wie Ihr wohl vermutet.« Sein Blick wurde wieder stechend. »Es könnte wichtiger sein, als Ihr es Euch vorstellen könnt.« Seine heisere Stimme, die immer leiser wurde, unterstrich die Bedeutung seiner Worte.


  »Warum ist es so wichtig? Und für wen?«, fragte Dern und hoffte, nun endlich etwas zu erfahren, das erklären würde, warum der Magier an dieser Reise teilnahm - denn für Geldgier und Reichtum waren sie gemeinhin nicht bekannt.


  Lothalin öffnete den Mund, doch schloss ihn wieder und blickte Dern scharf an. »Versprecht mir, dass Ihr das Zepter nach Cwladys bringen werdet!«


  »Warum macht Ihr das nicht persönlich?« Dern war verblüfft.


  Über Lothalins Blick legte sich ein Schleier. »Das habe ich vor. Doch falls mir etwas passieren sollte, muss ich sicher sein, dass dieses Zepter an den richtigen Ort zur richtigen Zeit gelangt. Versprecht es mir!« Sein Blick und seine Stimme wurden eindringlich.


  Dern erwiderte den Blick. »Wie kommt Ihr dazu, das ausgerechnet von mir zu verlangen? Ich habe euch alle bestohlen, ich bin ein Dieb, ein Mann der Schatten, der reich werden will. Wieso glaubt Ihr, ich würde dieses Zepter nicht nehmen und es verkaufen, wenn es so einen unglaublichen Wert hat?«


  Lothalin lachte hart auf. »Das würde ich eher Siv zutrauen und das ist der Grund, warum ich Euch frage. Haigrep ist nicht der richtige Mann dafür. Tûlman darf es nicht in die Hände bekommen. Die Gründe brauchen Euch nicht zu interessieren. Ich sehe Dinge, die Ihr nicht begreifen könnt und die Macht der Träume vermag Fingerzeige zu geben, die in die Zukunft weisen. Ihr seid der Richtige, falls es zur Katastrophe kommt.«


  »Glaubt Ihr, dass wir in eine Falle reiten?«, fragte Dern mit einem mulmigen Gefühl im Bauch und erneut fiel ihm ein, wie geheimnisvoll sich Haigrep in Luyasa verhalten hatte. Er dachte kurz daran, den Vorfall Lothalin zu berichten, doch dann erinnerte er sich an die alte Regel, dass man wichtige Beobachtungen nicht vorschnell preisgab und schwieg.


  Der Magier schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich will sichergehen, dass das Zepter - falls wir es überhaupt finden - dorthin gelangt, wo es dringend benötigt wird. Für unser aller Wohl. Ein weiser Mann plant stets voraus, auch für den Fall, dass ein dunkler Schatten über sein Schicksal fällt.«


  Der Dieb strich sich über seine kurz geschorenen, braunen Stoppelhaare und horchte in sich. »Also gut, Lothalin. Ich verspreche Euch, dass ich das Zepter nach Cwladys bringen werde.« Sie blickten einander an. Lothalin nickte, verbeugte sich ein wenig und ritt wieder an die Spitze der Gruppe, als Dern weitere Fragen stellen wollte.


  Der Dieb schüttelte leicht den Kopf. Magier! Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatten, erreichten sie dieses Ziel auch und blieben dennoch rätselhaft wie eine Piratin aus Ulbamera. In diesem Moment ritt Siv von hinten an seine Seite, was Dern überraschte, denn sie war immer noch wütend über seine Teilnahme an diesem Abenteuer.


  »Was hat er gesagt?«, zischte sie.


  »Oh, ich soll seinen Rücken decken, falls einer seiner Feuerbälle einmal sein Ziel verfehlen würde«, log Dern. »Ich habe ihm zu verstehen gegeben, dass ich meinen Bogen, mein Schwert und meinen Dolch gegen jeden einsetzen werde, der uns bedroht und dass ich sogar Euch das Leben retten würde, Siv.« Er grinste sie an und hauchte einen imaginären Kuss in die Luft.


  Die rothaarige Schmugglerin verzog ihr Gesicht und ließ sich wieder zurückfallen. Er blickte über die Schulter und bemerkte, wie er von Tûlman, der wieder seinen furchterregenden Helm mit Hörnern trug, beobachtet wurde. Er konnte diesen Blick geradezu spüren. Dern wurde allmählich klar, dass der Preis für Reichtum und das Privileg, ein freies Leben zu führen, höher sein könnte, als er sich das vorgestellt hatte.
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  Kapitel 10

  Deflorationen


  Als Dagfel von den Wachen fortgeführt worden war und einem neuen Leben und ungewissem Schicksal entgegenging, blieb Druana allein zurück in der Zelle. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie viel ihr Dagfel bedeutete. Sie fühlte sich unendlich allein, schutzlos und verloren. Einige Zeit später holten die Wachen Druana und sie sah mit an, wie Thurbek gewissenhaft die prallen Geldbeutel zählte, die bis zum Bersten mit Goldstücken gefüllt waren. Als er schließlich zufrieden nickte und auch sein Schreiber den Eingang des Geldes bestätigte, winkte er den Wachen und diese führten Druana hinaus auf die enge Gasse, wo eine Pferdekutsche, umgeben von zwölf berittenen Wächtern, wartete. Staunend betrachtete die Halbelbin das edle Kirschholz, aus dem die Kutsche hergestellt worden war. Goldfarbene Linien schmückten die verzierten Ecken und ein Wappen schmückte die Tür, die nun von innen geöffnet wurde.


  Ein schlanker Frauenarm bewegte sich aus dem Schatten innerhalb der Kutsche in das Licht des Tages und winkte mit der Hand. Druana zögerte. Sie wusste, wenn sie diese Kutsche betrat, begann ihr neues Leben, so wenig sie sich dieses auch wünschte und welches sie möglichst schnell mit dem Freitod beenden wollte. Eine ihrer Wachen berührte sie mit dem unteren Ende seines Lanzenschaftes am Hinterteil und bedeutete ihr auf diese wenig charmante Weise, in die Kutsche zu steigen.


  Wieder winkte die grazile, gepflegte Hand. Druana gab sich einen Ruck und duckte sich, um in die Kutsche zu steigen. Die Hand deutete auf die rechte, freie Seite. Druana nahm widerspruchslos auf einer weichen, rot gepolsterten Sitzbank Platz und betrachtete ihr Gegenüber. In lasziver Entspanntheit saß ihr eine junge Frau gegenüber, die ein burschikoses Aussehen besaß, das ihre Weiblichkeit jedoch nicht minderte. Halblange, dunkelblonde Haare umgaben ihr Gesicht. Druana fühlte sich an eine hellhaarige Entsprechung von Joria Shirêl aus der Anfalas-Akademie erinnert. Doch dieser Frau fehlte das kampfeslustige Blitzen in den Augen. Statt dessen blickten sie Druana selbstsicher an und es gelang der Frau, verrucht zu blicken, ohne dabei obszön zu wirken. Ein figurbetontes, aber nicht unschickliches, violettes Kleid aus einem dünnen, anschmiegsamen Stoff verhüllte ihren Körper und deutete genug an, um beim anderen Geschlecht Interesse zu wecken. Sie ließ die Musterung schmunzelnd über sich ergehen und wartete, bis die Wache die Kutschentür geschlossen hatte. Die Kutsche ruckte, als die Fahrt, begleitend vom Hufgetrappel der Eskorte, begann.


  »Du hattest gedacht, eine halbnackte Frau würde dich bauchtanzend erwarten, oder?« Die Frau schmunzelte wieder und Druana lauschte der melodischen Stimme, die ebenso selbstsicher klang wie die Augen blickten.


  »Ich … ich hatte etwas anderes erwartet«, erwiderte Druana vorsichtig.


  »Ich weiß, mir ging es damals genau so«, bekannte die Frau. Sie streckte die zierliche Hand aus, die ganz leicht abgeknickt vor ihr verharrte. »Mein Name ist Ishkendra«, stellte sie sich vor.


  »Druana«, antwortete die Halbelbin knapp, ergriff die Hand und drückte sie vorsichtig, bevor sie diese schnell wieder losließ. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Wollte man sie beruhigen? Wo war die Falle zwischen den Gesten und Worten?


  »Ich ahne, wie es in dir aussieht, Druana. Du bist verzweifelt, von heute auf morgen aus deiner Lebensbahn gerissen und du denkst, es kann nicht schlimmer kommen.« Ishkendra schwieg, blickte in Druanas Augen und sah dort die Bestätigung ihrer Annahmen. Unmerklich nickte sie.


  »Ich werde dir zeigen, Druana, dass es bei weitem nicht so schlimm sein wird, wie du glaubst. Du bist nun ein Teil unserer Familie und ich werde dir alles zeigen, was du wissen musst.« Einschmeichelnd legten sich die melodischen Worte um Druana, die sich schüttelte.


  »Eine Familie aus Huren«, stieß es aus ihr hervor und ihre Mundwinkel verzogen sich verächtlich.


  Ishkendras Gesicht blieb ausdruckslos. »Manche mögen es so bezeichnen, das ist richtig. Aber nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein, liebe Druana.«


  Druana schwieg, doch ihr Gesicht zeigte nach wie vor unverstellte Abscheu.


  »Sag mir eines, Druana. Wenn du dich einem oder mehreren Männern wehrlos gegenüber sähest, was könntest du tun?«, fragte Ishkendra und verstummte, neugierig auf die Antwort der Halbelbin.


  Diese erinnerte sich an ihre ungewollte Ankunft in Bridhid und wie die vier Männer von Thurbek in der Gasse auf sie und Dagfel gewartet hatten. Druana zuckte betont lässig mit den Schultern und schob ihr Kinn arrogant nach vorne. »Ich würde Magie einsetzen, um ihnen eine Lektion zu erteilen.«


  Ishkendra lachte ebenso melodisch wie ihre Sprechweise war. »Ah ja, ich vergaß, dass du magische Fähigkeiten besitzt oder vielmehr besaßest.« Sie hob den Zeigefinger und schüttelte ihn verneinend. »Nein, vergessen wir die Magie einmal. Gibt es etwas anderes, das du tun könntest?«


  Druana war unsicher, was die blonde Frau mit dieser Frage bezweckte. »Ich könnte fliehen«, sagte sie nach einigen Sekunden des Überlegens.


  Ishkendra nickte und ihre halblangen Haarspitzen wippten dabei. »Ja, aber die Männer hätten dich in kürzester Zeit eingeholt.«


  Sie lehnte sich zurück und schlug lasziv ein Bein über das andere, sodass ihre wohlgeformten Schenkel sichtbar wurden. Sie spielte verträumt mit einem unscheinbaren Ring an ihrer linken Hand.


  »Ich wäre in der Lage, die Männer in einen Kampf untereinander zu verwickeln, wer mich am meisten begehrt und verdient. Am Ende würde der Gewinner sich blind vor Gier auf mich legen, um seinen wohlverdienten Lohn zu erhalten. Ein kleiner Mückenstich«, eine kleine Nadelspitze stach aus dem Ring, als Ishkendra einen verborgenen Mechanismus betätigte, »und dem Mann würde seine sklavische Lust zum Verhängnis werden.« Druana erschrak, denn solche Kaltschnäuzigkeit hatte sie von dieser charmanten jungen Frau nicht erwartet. Gelassen hantierte Ishkendra an dem Ring und die Nadelspitze verschwand wie von Zauberhand.


  »Was ich dir damit sagen möchte, Druana, ist folgendes. Du besitzt als Frau vielleicht nicht die Möglichkeit, mit Muskelkraft Steine zu spalten, doch du hast dafür mehr Schläue und vor allem weibliche Schönheit, die jeden Mann von einem klugen Helden in einen blinden Tölpel verwandeln kann, wenn du nur gelernt hast, entsprechend zu handeln.« Zufrieden legte sie ihre Hände in den Schoß und sah plötzlich äußerst unschuldig aus. Ihre leichte Pausbäckigkeit gesellte sich zu dazu und verwandte sie mitsamt ihrer vollen, geschürzten Lippen zur Personifikation eines jungfräulichen Lustobjektes.


  »Um diese Lektion zu lernen«, sie betonte das letzte Wort verächtlich, »muss ich also mit dutzenden Männern ins Bett? Für Geld?«, ätzte Druana und wollte sich nicht so leicht geschlagen geben.


  Ishkendra schüttelte den Kopf. »Nein, mit hunderten. Aber wenn du gelernt hast, selbst deine Lust zu erkunden und Vergnügen daraus zu ziehen, wirst du deine Freier dazu bringen, dass sie dir deine Wünsche erfüllen und nicht umgekehrt. Aber darüber solltest du dir keine Gedanken machen. Du wirst in Ruhe unsere Familie und dein neues Heim kennenlernen und man wird dir ausreichend Zeit geben, dich einzuleben. Glaub mir, es ist nicht schlimm, es wird dir gefallen, denn wir alle sind eng verbundene Freundinnen und Familienangehörige.« Ishkendra ließ Druana keine Zeit für eine Antwort und deutete aus dem Kutschenfenster.


  »Sieh, das ist unser Stadtviertel - die Lampionstadt.«


  Druanas Blick folgte Ishkendras Zeigefinger. Sie erkannte sofort, warum das Viertel Lampionstadt genannt wurde. Laternen säumten die Straße - ein unerhörter Luxus, der viel Geld erforderte. Die Straße selbst bestand aus allerbestem, feinen Kopfsteinpflaster und Druana bemerkte jetzt auch, wie ruhig die Kutsche nun fuhr und keinerlei Schwankungen und Schlaglöcher sie nötigten, sich an den Wänden des Gefährts abzustützen.


  Die Straße waren breit und kein Vergleich zu den düsteren Gassen, in denen sie und Dagfel gelandet waren. Entsprechend sahen auch die Häuser aus. Aus Stein errichtete, zumeist doppelgeschossige Bauten mit verzierten Balkonen und aufwändigen Dächern, mit Vorgärten und hohen Zäunen aus Eisenpfählen. Es bedurfte keiner großen Anstrengung, zu vermuten, dass hier die Oberschicht von Bridhid zuhause war. Die wenigen Menschen, die sie auf den Straßen sah, waren in edle, teure Stoffe gehüllt und zeigten ihren Reichtum offen, was darauf hinwies, dass das Viertel gut bewacht war.


  Die Kutsche bog ab und hielt kurz darauf an der Straße vor einem eindrucksvollen Gebäude. Florale Verzierungen überzogen Steinwände und einen hölzernen Balkon, der im Obergeschoss das Gebäude umrundete. Ishkendra öffnete die Kutschentür, stieg aus und reichte Druana die Hand. Die Halbelbin durchschritt mit ihrer Betreuerin ein gusseisernes Gatter, welches das Grundstück rundherum absicherte. Auch dieses war durch unterschiedliche Höhen der einzelnen Eisenstäbe und die daraus resultierende Wellenform ein Schmuckstück, wenngleich die scharfen Spitzen am Ende jedes Eisenstabs deutlich machten, was der eigentliche Zweck war.


  Einen Vorgarten sah Druana nicht, nur ein schmaler Grünstreifen umgab das Haus und zwei Kirschbäume flankierten den Weg. Die hölzernen Fensterbeschläge waren offen, doch die Butzenscheiben waren so konzipiert, dass sie keinen Blick in das Innere gestatteten.


  Ishkendra öffnete die blutrot lackierte Holztür und führte Druana hinein. Über einen weichen Teppich, der wie eine Straße hineinführte, erblickte sie ein riesiges Zimmer. Bequeme Sofas in den Ecken, hüfthohe Raumtrenner mit Lampions, Pflanzen, Gemälde an den Wänden. Sie staunte, wie gemütlich und einladend es hier aussah. Rechts führten zwei Türen in Nebenräume und eine Galerietreppe führte über ein geschwungenes und gedrechseltes Holzgeländer in das obere Stockwerk, wo sie entlang einer Galerie verschiedene Zimmertüren sah. Sie schluckte und ahnte bereits, wozu diese dienten …


  »Komm, ich stelle dich einigen Freundinnen vor«, lächelte Ishkendra und führte Druana zu den Frauen, die sich zur Begrüßung des neuen "Familienmitglieds" vor der Galerietreppe versammelten und von allen Seiten zusammenkamen.


  Es waren so viele Gesichter und so viele Namen, dass sich Druana zunächst nur wenige merken konnte. Yasa, eine äußerst schlanke Frau mit glatten, kurzen Haaren und scharf geschnittenen Gesichtszügen, musterte sie von oben bis unten. »Soll ich dir helfen, sie zuzureiten, Ishka?«, grinste sie und erfreute sich daran, wie schockiert Druana dreinblickte.


  Wenka, eine dralle, blonde Frau mit unglaublich langen, welligen Haaren, die bis zum Po reichten, winkte in Yasas Richtung, als verscheuche sie Insekten. Sie nahm Druana in die Arme. »Willkommen, Druana. Hör nicht auf Yasa, sie hat eine … spezielle Art mit Frauen wie mit Männern. Ich freue mich, dass du zu uns gekommen bist.«


  Weitere Umarmungen anderer Frauen folgten, nur Oremaia, eine rassige, braunhaarige Schönheit mit grünen Augen, gab ihr distanziert die Hand und musterte sie wie eine Konkurrentin. »Liebe Druana, es wurde Zeit, dass wir hier wieder Zuwachs bekommen. Fühl' dich wie zuhause«, sagte sie schlangenzüngig.


  »Oh, du bist wirklich eine Elbin, Druana? Das ist soooo süß. Ich liebe Elben, weißt du? Diese Eleganz, diese Schönheit, diese Magie der Körper«, säuselte ein rothaariges Mädchen mit Pferdeschwanz.


  »Nun, eigentlich bin ich nur Halbelbin …«, begann Druana.


  »Wie wundervoll, die Vorteile zweier Völker in einem Wesen vereint«, plapperte sie weiter. Es schien, als sähe sie nur Positives. Druana fragte sich, ob sie bei einer geflügelten Echse wie in ihrem Traum wohl die weißen, blitzenden Reißzähne loben würde.


  Die Vorstellungsrunde wurde von Ishkendra nach einer Weile beendet und sie wies darauf hin, dass Druana erst einmal Ruhe benötige. Sie erinnerte alle daran, dass die Halbelbin als neues Mitglied der Familie von jedermann Unterstützung erhalten solle, was vielköpfiges Nicken und Beteuerungen auslöste. Lediglich Oremaia musterte sie schweigend mit ihren grünen Augen und Yasa schlug mit ihrer flachen Hand auf die Außenseite ihres Schenkels als treibe sie mit einer Reitpeitsche ein Pferd an. Seltsam, dachte Druana. Dann führte Ishkendra sie durch die Nebentür und eine Treppe hinunter in das Kellergeschoss. Auch dieses war wohnlich ausgebaut und Ishkendra erklärte, dass sich im Keller die privaten Wohnräume aller Frauen befanden. Druana wies darauf hin, dass sie von der Eingangshalle aus viele Zimmer im ersten Geschoss gesehen hatte, doch Ishkendra lachte nur und teilte ihr mit, dass diese nur für Belange der Kundschaft zur Verfügung standen. Druana schluckte und schwieg.


  Ishkendra führte sie durch einen Korridor und geleitete sie in ihr privates Zimmer. Druana war angenehm überrascht. Obwohl es im Keller lag und fensterlos war, bestand es aus einem geräumigen Bett und zwei großen Kleiderschränken, vielerlei Zierrat, Kommoden und war gemütlich eingerichtet. Es war deutlich größer, als sie befürchtet hatte und das Bett war so groß, dass sogar zwei Personen darin Platz hätten. Nachdenklich starrte sie auf das Bett und Ishkendra ahnte ihre Gedanken.


  »Nein, Druana, Kunden haben hier nichts zu suchen. Du wirst in diesem Bett bei mir schlafen, denn es ist üblich, dass eine Neuaufgenommene nicht allein gelassen wird«, erklärte sie.


  »Oh«, kommentierte Druana und war nicht abgeneigt. Sie mochte Ishkendra bereits und war froh, dass sie da war, um ihre Sorgen zu besänftigen. Dennoch fragte sie, was von ihr erwartet würde. Beim Versuch, nach Männern zu fragen, die das Haus als Kunden betraten, versagte ihr die Stimme.


  Ishkendra legte ihr beruhigend die Hand auf den Rücken und streichelte sie. »Mach dir keine Gedanken darüber, Druana. Es wird von dir noch lange nicht erwartet, mit Kunden ins Bett zu gehen.« Druanas Wangen färbten sich rot, als Ishkendra leichtfertig diese Worte aussprach, als seien sie völlig normal.


  Die folgenden Tage waren dennoch mit vielen Dingen ausgefüllt, sodass Druana immer beschäftigt war. Sie erhielt eine ganze Garderobe und staunte vor dem Schrank in Ishkendras Zimmer. Niemals hatte sie mehr als zwei Kleider besessen und nun reihten sich ein dutzend Kleider, Röcke, Blusen aneinander. Sie hätte gelogen, wenn sie behauptet hätte, dass ihr dies nicht gefiele. Sie war allerdings sehr unsicher, was ihr stand.


  Eines Tages kamen die blonde, langhaarige Wenka und die rothaarige, säuselnde Fieruna vorbei und staffierten Druana aus. Ein Kleid wechselte das andere, Spangen wurden hin- und hergereicht, Armbänder und Halsketten ausprobiert, Frisuren gekämmt und Zöpfe geflochten.


  Die Nächte waren ebenso angenehm. Druana war dankbar, dass sie bei Ishkendra schlafen konnte, denn so fühlte sie sich nicht allein und es tröstete sie, den warmen Körper ihrer Freundin neben sich zu spüren. Nach einer Woche bot ihr Ishkendra an, sie zu massieren, denn sie bemerkte, wie Druana ihren Hals reckte und dehnte, als habe sie Schmerzen. Die Halbelbin war erfreut, dass Ishka, wie sie ihre neue Freundin nun verkürzt nannte, dies bemerkte und nicht zuletzt hatte die Gefangenschaft in Thurbeks Verlies ihr sicher nicht gut getan.


  Sie legte sich auf das Bett und Ishka begann mit einer Massage, die bewies, dass sie diese Fertigkeit meisterhaft beherrschte. Druana versank in einen Halbschlaf und bemerkte kaum, wie Ishka sie entkleidete. Ihr ganzer Körper kribbelte vor Wohlgefühl und entfernt bemerkte sie, wie Ishka Duftöle benutzte, um ihren Körper weiter zu verwöhnen. Sie schlief dankbar ein und begann, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass die Ankunft in Tasna Kanandas Haus besser war, als sie befürchtet hatte. Weit besser sogar. Dennoch bereitete ihr der Gedanke an die nächtlichen Aktivitäten Magenschmerzen. Es war nicht viel zu sehen und nur selten hörte sie entfernt Schreie, die schnell wieder verstummten, doch sie wusste genau, was im ersten Geschoss nachts vor sich ging.


  Jeden Tag musste sie auch dieses widerliche Gebräu namens Chmoro-Trank zu sich nehmen und Ishka entschuldigte sich jedes Mal dafür, doch es sei ihr von der Bordellbesitzerin Tasna Kananda aufgetragen worden und sie wolle nicht bestraft werden. Druana trank es ihr zuliebe. Vielleicht würde sich eines Tages die Gelegenheit ergeben, um das Getränk herumzukommen und den Schnellreise-Zauber auszuprobieren.


  Ishkas Massagen wurden zur Gewohnheit, zumal sie beteuerte, dass sie dankbar war, ihre Fähigkeiten trainieren zu können. Sie verlegten sie bald immer in die Nacht, kurz vor dem Zubettgehen. Ishka streichelte sie weiter, auch nachdem die Massage beendet war und an Körperstellen, die immer intimer wurden. Druana dachte anfangs daran, dies zu unterbinden, doch das Wohlgefühl überwog und sie ließ es geschehen. Ishka schien geradezu magische Hände zu haben und löste Gefühle aus, von denen Druana bislang nicht wusste, dass sie diese überhaupt empfinden konnte. Bald ermutigte ihre neue Freundin sie, auch die eigenen Hände auf Wanderschaft zu senden und die geheimen Stellen von Ishkas Körper zu stimulieren. Sie genoss die intimen Nächte, ohne sich Gedanken zu machen, was sie da tat. Alles in ihr lechzte nach Harmonie, nach Liebe, nach Geborgenheit und Frieden und Ishka schien alles im Überfluss für sie zu haben. Doch irgendwann kam Ishka und teilte Druana mit, dass Tasna Kananda kommen würde und sich mit ihr unterhalten wolle.


  Ihre Ängste kamen mit einem Schlag zurück und mit mulmigem Gefühl im Bauch trat sie in das Zimmer neben der Eingangshalle, in dem die reiche Bordellbesitzerin ihre neue Errungenschaft zu sprechen wünschte. Tasna Kananda lehnte an einem Schreibtisch und fixierte sie. Alles in Druana schaltete auf Abwehr und auf Abscheu, denn die Frau war ihr auf Anhieb zuwider. Die engen, schwarzen Hosen, mit denen sie vergeblich versuchte, ihrem Alter zum Trotz Attraktivität auszustrahlen. Die dürre Figur, mit der sie versuchte, ihr Alter zu verstecken. Das verkniffene Gesicht, dessen Haut durch das straff zu einem Pferdeschwanz zurückgebundene, blonde Haar wie Pergament aussah, das zum Zerreißen gespannt ist. Alles an Tasna Kananda sah falsch aus und die Tatsache, dass Druana dieser Frau gehörte, machte es nur noch schlimmer.


  »Ich hoffe, du hast dich eingelebt.« Die Stimme war ebenso wie ihr Aussehen, befand Druana. Eigentlich ein mitfühlender Satz, verwandelten sich die Worte aus dem Mund dieser Frau in eine Feststellung mit drohendem Unterton.


  Druana nickte und verschränkte instinktiv ihre Arme wie einen Schildwall.


  Mit einer plötzlichen, hektischen Bewegung stieß sich Tasna Kananda vom Tisch ab und umrundete Druana, die an Ort und Stelle verharrte. Die Bordellbesitzerin musterte Druanas figurbetontes, langes Kleid und Druana erkannte den Neid in ihren Augen, als Tasna ihre Runde beendet hatte und vor Druana Aufstellung bezogen hatte.


  »Du wirst deine Kleidung freizügiger gestalten müssen, wenn du die Kunden glücklich machen willst.« Sie lachte ein seltsam metallen und meckernd klingendes Lachen. Ebenfalls unecht und falsch, kommentierte Druana in Gedanken.


  »Nun?« Offensichtlich erwartete Tasna eine Antwort. Druana biss sich auf die Lippen, antwortete in Gedanken: »Ich mache Männer in einen Wintermantel gekleidet glücklicher, als du dürre Kuh es in einem durchsichtigen Nachthemd jemals könntest«, und antwortete laut: »Ich fühle mich wohl in diesem Kleid«.


  Ein Knurren aus dem verkniffenen Mund von Tasna ließ Druana grinsen. Die Antwort hatte ihr nicht gefallen.


  »Du kleines Elbenflittchen hast mich siebenhundert und zwanzig Damar gekostet«, stellte sie wütend fest. »Hast du eine Ahnung, was man für siebenhundert und zwanzig Damar kaufen kann?«


  Druana schüttelte den Kopf, denn sie wusste es tatsächlich nicht. In Rorad Som gab es Senlima, auch Lima genannt. Natürlich hatte sie niemals eine Goldmünze gesehen, denn in ihrem Leben drehte sich nichts um Geld. Dagfel wusste als Kaufmannstochter sicher besser als sie, welchen Wert Damar und Senlima besaßen. Mit Wehmut dachte sie, wie es Dagfel wohl genau in diesem Moment erging.


  »Dein ganzes beschissenes Heimatdorf mit all seinem unwichtigen Pöbel, Viehzeug und Unrat könnte ich damit kaufen«, giftete sie und Druana erschrak vor dem plötzlichen Ausbruch ordinärer Sprache.


  »Ich habe eine Menge meines Geldes in dich gesteckt, und es wird Zeit, dass du beginnst, zurückzuzahlen«, forderte Tasna sie auf und ihre Augen blitzten. »Heute Abend wirst du beginnen und deinen ersten Freier beglücken. Ich habe seit dem Kauf tausende Anfragen und eine Liste mit Vorbestellungen auf dich, die so lang ist wie die Haare von dieser blonden Wenka-Frau.«


  Bei diesen hasserfüllten Worten schoss die Angst in Druana wie eine heiße Stichflamme empor. Sie versuchte, zu widersprechen, doch ein spitzer Finger von Tasna stach ihr auf die Brust.


  »Ich will nichts hören! Du wirst dich fügen wie ein braves Flittchen zu parieren hat, verstanden? Wenn du es nicht tust …« Tasna ließ offen, was geschehen würde, um Angst bei Druana zu erzeugen. Diese aber lachte nur kalt.


  »Was dann? Töten sie mich? Nur zu, ich habe keine Angst vor dem Tod.« Die Halbelbin meinte es so, wie sie es sagte, denn trotz der angenehmen ersten Wochen war nun eingetreten, was sie befürchtet hatte.


  »Das weiß ich«, kommentierte Tasna kalt und überraschte Druana. »Nein, ich werde doch nicht mein Goldstück«, sie betonte das letzte Wort und reduzierte Druanas Bedeutung damit auf ihre Funktion als Einnahmequelle, »fortwerfen.« Ihre Augen wurden zu Schlitzen. »Oh, nein. Ich werde den harten Weg gehen, um dich auszubilden. Wir werden die genannte ellenlange Liste nicht im Laufe von Jahren abarbeiten, sondern ich werde dafür sorgen, dass jeder einzelne Mann auf dieser Liste dich wie eine Zuchtstute an einem Wochenende besteigt. Wenn du dann gebrochen bist, wirst du viel besser formbar sein.«


  Der Schock stand Druana ins Gesicht geschrieben.


  »Also«, knurrte Tasna. »Heute Abend wird ein Kunde kommen, der mir sehr viel dafür gezahlt hat, dass er der erste bei dir sein darf. Du wirst mit ihm auf ein Zimmer gehen und alles tun, was er verlangt. Hast du das verstanden?« Es lag eine Drohung in der Frage, die besagte, dass Tasna keinen Spaß verstand. Druana zweifelte keine Sekunde, dass diese furchtbare Frau Befehle brüllend, ihre Drohung in die Tat umsetzen würde, wenn sie nicht gehorchte.


  Druana nickte bleich. Tasnas Blick troff vor Hass. »Jetzt geh mir aus den Augen!«, keifte sie, worauf Druana sich umdrehte und geradezu aus dem Raum floh.


  Ishka ahnte, was vorgefallen war und bemühte sich die nächsten Stunden, Druana aufzurichten und ihr Tipps zu geben, was sie tun sollte. Doch die Halbelbin verbrachte die restlichen Stunden in einer Schockstarre. Schließlich ließ sie sich willenlos ein enges, kurzes Kleid mit so großem Ausschnitt anziehen, dass sie Angst hatte, ihre Brüste würden herausfallen.


  Sie wartete dann in der Eingangshalle, während die Zeit quälend langsam verstrich. In der entrückten Stimmung umfassender Panik dachte sie an ihren Traum von dem Krieger im Corinathalla-Tempel. Endeten die Geschichten nicht immer so, dass Träume wahr wurden? In dem Fall würde ihr erster Kunde - ihre Magenschmerzen verstärkten sich, als sie dies dachte - der charmante Krieger sein und sie aus diesem Elend befreien. Druana lachte hart auf. Nun gab sie sich bereits wie ein kleines Mädchen Traumgebilden hin. Aber was war ihr sonst geblieben?


  Als der Mann pünktlich das Haus betrat, wusste sie, dass er ihretwegen gekommen war und es war nicht der Krieger aus ihrem Traum … Er blickte sich suchend um und sein Blick blieb an ihr haften. Druana fühlte sich bereits jetzt, allein durch den Blickkontakt, beschmutzt. Dabei sah der Mann nicht unattraktiv aus. Muskulös, gekleidet in ein teures, seidenes Hemd, perfekt sitzende Hosen mit einem imposanten Ledergürtel und ein Umhang, dessen Geldwert allein eine Familie wohl ein Jahr ernähren könnte.


  Sie ließ die nichtssagenden Rituale des Kennenlernens über sich ergehen und nahm ohnehin kaum etwas wahr. Als sei sie unter Wasser, erreichten die Worte und Geräusche nur gedämpft ihre Ohren. Der Mann, dessen Namen sie nicht mitbekommen hatte, führte sie schließlich in das Obergeschoss und dort in einen Korridor, wo die teuren Suiten lagen, wie Druana von Ishka erfahren hatte. Vor der Tür mit dem Helcalliona-Zeichen blieb er stehen und öffnete die Tür.


  Druana lachte kurz bitter auf. Die Helcalliona-Suite. Die Götter trieben Scherze mit ihrem Leid.


  Der Mann sprach mit ihr, doch Druana stand allein im Zimmer und starrte an die Wand und auf das Bett. Dort würde er gleich mit ihr Unzucht treiben. Bei Corinathalla, der Göttin der verbotenen Liebe, sie hoffte, er würde ihr nicht wehtun und sie hoffte auch, es würde schnell vorübergehen.


  Sie zitterte, als er ihr Kleid abstreifte und sie nackt vor ihm stand. Der Mann hatte nur Augen für ihre Brüste und blickte ihr nicht mehr in die Augen. Er befreite seine unverkennbare Erektion und Druana vermeinte, ohnmächtig zu werden. Plötzlich aber schien es, als verdunkele sich das Zimmer. Druana runzelte die Stirn und vergaß ihre Nacktheit. Die Dunkelheit nahm zu und sie sah den Mann an, der erstarrt war, als habe die Welt angehalten. Ein Teil von ihr fragte sich, was passierte, doch ein anderer Teil war in der Lage, in den Geist des Mannes einzutauchen.


  Sein Kopf war wie ein Käfig aus Nebelschlieren, einer Zauberrune mit ihren Schleifen, Windungen und verdrehten Linien nicht unähnlich. Seltsame Punkte flackerten in dem Nebel wie kleine Glühwürmchen. Druana wusste nicht, woher, doch sie kannte die Bedeutung dieser Punkte, dieser Lichter. Sie griff mit ihrem Geist danach, aktivierte intuitiv hier ein Licht und schaltete dort eines aus. Es war, als habe sie dies schon tausende Male getan.


  Die Welt löste sich aus der Erstarrung und der Mann ließ sich von ihr willenlos zum Bett führen. Er legte sich auf den Rücken und lächelte glückselig. Druana wusste nicht, wie ihr geschah, doch nackt wie sie war, setzte sie sich rittlings auf den Bauch des Mannes, bis ihre Brüste seine Brust berührten und ihr Gesicht direkt über seinem lag, ohne dass ein Pergamentblatt dazwischen Platz gefunden hätte.


  Ihre Hände umgarnten wie in einem Tanz seine Schläfen, seine Stirn. Druana hörte sich stöhnen. Sie blickte in den Geist des Mannes und tanzte durch Nebel und Lichter. Dann sah sie ein schwarzes Licht, das sie unwiderstehlich anzog. Ein schwarzes Licht? Nein, es war etwas so pechschwarzes, welches nur dadurch sichtbar wurde, dass es andere Lichter reflektierte. Sie wurde von diesem schwarzen, polierten Diamanten angezogen wie eine Motte vom Licht. Sie kam näher und näher und tauchte in die verlockende Schwärze hinein.


  Das Zimmer verschwand und sie befand sich plötzlich an einem fremden Ort. Dennoch war ihr gleichzeitig bewusst, wo sich ihr Körper befand, denn auf eine verstörende Weise wirkte die Traumwelt transparent und sie erkannte sich selbst, wie sie auf dem Körper des Mannes hockte. Druana dachte, sie müsste erschrecken, denn das transparente Bild zeigte ihr, dass sie sich seltsam verwandelt hatte. Ohne genau erkennen zu können, was an ihrem verlängerten Rücken gewachsen war und an ihrem Kopf - war es ein Helm mit Hörnern? - blieb sie ruhig, denn jede Faser ihres Körpers sagte ihr, dass es gut und richtig war. Etwas in ihr, das stärker und größer war als sie selbst, ließ die Bedenken zurück und sie konzentrierte sich wieder auf den Traum, in dem sie sich befand, denn dass dies ein Traum war, dessen war sie sich ganz sicher.


  Der Träumende - der Mann, auf dem sie in obszöner Stellung hockte - war nicht weit entfernt. Er spazierte auf einem Waldweg. Sie folgte ihm und schien dabei zu schweben. Oder hatte sie gar Flügel? Der Mann bemerkte sie nicht und Druana blickte über die Felder und sah den nahegelegenen Wald. Etwas rührte in ihrer Erinnerung, doch sie konnte sich nicht erinnern, was es war.


  Sie dachte, dass der Mann in den Wald gehen sollte, weil es … richtig war. Weil dort etwas wartete. Etwas, das sie sich wünschte. Druana blickte auf den Mann und auf seinen Kopf. Sie setzte ihm ihren Willen hinein wie einen kleinen Leuchtpunkt. Einer Marionette an Fäden gleich änderte der Mann seine Richtung und schritt nun über die Felder auf den Wald zu. Druana frohlockte, doch ein seltsames, trällernd-zischendes Geräusch verließ dabei ihren Mund. Sie zuckte die Schultern und flog weiter über dem Mann, um seinem Weg zu folgen. Er betrat den Wald und schlug eine Richtung ein, die ihn genau dorthin führte, wo Druana ihn haben wollte. Sie flog tiefer und landete auf dem Boden. Begierig folgte sie zu Fuß dem Träumenden, der etwas zu suchen schien. Er lief immer schneller, bis seine Füße über den Waldboden flogen, über abgebrochene Äste sprangen und dann abrupt zum Stehen kamen.


  Ein verlassener Brunnen mitten im Wald - das war es, was er gesucht hatte. Der Mann legte den Kopf schief. Ja, etwas Wichtiges war dort tief im Brunnen. Er hatte vergessen, was es war, doch er musste es holen, dessen war er sich ganz sicher.


  Der Brunnen bestand aus Steinen, die kreisrund aufgeschichtet worden waren. Efeu und Moos hatten ihn im Laufe langer Jahre überwuchert. Die Reste einer hölzernen Seilwinde - jetzt nur noch faulendes Holz - verrotteten auf dem Brunnenrand. Der Mann näherte sich zögernd dem Brunnen, denn er fühlte, dass etwas nicht stimmte. Mit einer dunklen Vorahnung blickte er vorsichtig über den Brunnenrand hinunter in den Brunnenschacht, doch er konnte ohne Licht nichts erkennen. Dennoch wusste er plötzlich, dass er hier schon einmal gewesen war und tiefe Verzweiflung stieg in ihm auf. Druana sah sie, mehr noch - sie fühlte sie. Schwarzen Nebelfetzen gleich stieg sie von dem Träumenden auf. Druana reagierte instinktiv. Mit gurrenden Lauten zog sie den öligen Nebel an und sog ihn in sich auf. Lustvolles Zittern durchzog ihren gesamten Körper. Sie gierte nach mehr. Viel mehr.


  Der Mann war misstrauisch geworden und wollte wieder gehen. Druana zischte enttäuscht. Sie wusste, wenn er ging, würde der köstliche Nebel aufhören. Sie drang in sein Hirn ein und setzte Lichter, zupfte an Nebelschlieren. Dann zog sie sich wieder zurück. Der Träumende aber zögerte kurz und blickte dann erneut wie von einem unheimlichen Zwang getrieben in den Brunnen. Das pechschwarze Rund war ihm wie das Monster seiner Angst, das ihm brüllend und doch stumm entgegenschrie.


  War da nicht etwas Weißes tief unten? Ja, etwas Weißes. Es bewegte sich. Nein, es kam näher! Gebannt starrte der Träumende und verfolgte den Weg des weißen Etwas, das immer näher kam und höher stieg. Als er es erkannte, verzerrte sich sein Gesicht vor Entsetzen. Öliger Nebel aus Angst floh von seiner Gestalt und Druana nahm den Nebel begierig auf, sie konnte nicht anders. Sie brauchte mehr, viel mehr!


  Der Mann trat zurück, das Gesicht in grauenvoller Angst verzerrt. Er übersah ein großes Bruchstück der Seilwinde, das auf dem Boden lag und stürzte. Auf dem Rücken liegend sah er mit an, wie etwas aus dem Brunnen kroch. Ein wohlbekannter, ja vertrauter Körper mit einem einst lieblichen Gesicht - nun würmerzerfressen, mit toten Augen und nassen Haaren. Seine einstige Geliebte kroch einer Spinne gleich auf ihn zu und erst sein gellender Schrei brach den Bann, sodass er aufsprang und wie von Sinnen tiefer in den Wald floh. Druana hatte mit verdrehten Augen, in denen nur noch das Weiße zu sehen war, den öligen Angstnebel in sich aufgenommen. Sie folgte dem Mann, denn sie brauchte mehr, so viel mehr …


  Ein Licht, ein Marionettenfaden … der Mann lenkte seine Schritte aus dem Wald und Druana dirigierte den Träumenden in das nahegelegene Dorf. Weinend vor Erleichterung erreichte der Mann die Dorfpalisade, die vertrauten Straßen, doch alles war einsam, verlassen und leer. Druana spürte, wie der Träumende misstrauisch wurde, doch die Bedenken beiseite strich. Er war gleich zuhause, in Sicherheit, alles würde gut sein.


  Er schloss die Tür seines Heims auf und ließ die Tür hinter sich zufallen. Druana schwebte durch die geschlossene Tür, und erwartete begierig die folgende Szene. Der Mann drehte sich von der Tür um und seufzte erleichtert auf. Als er seinen Kopf hob, sprach die nasshaarige Leiche seiner Geliebten mit den toten Augen: »Ich habe dich erwartet, Liebster«.


  Der Mann schrie, während sich der Ablauf verlangsamte, weil Druana es so wollte. Er schrie ohne zu enden, während die Tote in Zeitlupe auf ihn zuschritt. Öliger Nebel, so dick wie brennendes Pech, schoss aus dem Mann und auf Druana zu. Augen, Mund und Nase nahm es auf und Druana zuckte in Ekstase.


  Der Traum endete, weil der Mann schreiend aufwachte. Die Gedankenwelt zerplatzte wie eine fehlerhaft gewirkte Zauberrune zu leuchtenden Scherben, und Druana war wieder in der realen Welt und hockte nackt auf dem Mann, der ihr direkt ins Gesicht brüllte.


  Bevor ihm bewusst wurde, was geschehen war, drang Druana wieder in seinen Geist ein. Sie wollte etwas ausprobieren und folgte ihrer Intuition. Sie schuf einen Traum, ein Licht und setzte den Mann hinein.


  Zufrieden blickte sie sich um. Sie hatte eine Kopie der Realität geschaffen, denn Druana hockte in diesem Traum dem Mann auf der Brust während die Welt hinter dem transparenten Traum das gleiche Bild zeigte. Druana ließ ihren seltsamen Schwanz und ihre Hörner verschwinden, stieg von dem Mann herunter und legte sich neben ihn. Dann ließ sie den Traum weiterlaufen und erfüllte dem Mann in seinem weiteren Verlauf alle Fantasien, die er sich von dieser Nacht erträumt hatte. Seltsamerweise empfand Druana diese Vorstellungen gar nicht mehr als abscheulich, wie noch vor kurzem. Der Mann stöhnte laut, während er seine Fantasie träumte und als es endete, wusste Druana, dass der Mann den Traum für die Realität halten würde.


  Sie zog wieder ihr Kleid an, dann erwachte ihr erster "Kunde", blickte sie an und lächelte mit tiefer Befriedigung. Er verabschiedete sich, indem er sogar Druana die Hand küsste und flüsterte: »Bei Corinathalla, es war wundervoll«. Druana war schwindlig und sie war zutiefst verwirrt, doch sie nickte unverbindlich.


  Der Mann verließ sie, immer noch selig lächelnd, und bereits kurz darauf betrat Ishkenda mit sorgenvoller Miene das Zimmer, um nach Druana zu sehen. »Ich habe ihn stöhnen hören … ist mit dir alles in Ordnung, Druana?«


  Druana blickte ihre Freundin an. »Ob alles in Ordnung war?«, dachte sie. Aber sicher. Sie hatte nur den Verstand verloren und war wahnsinnig geworden. Ansonsten war alles in bester Ordnung. Die Bilder des Geschehenen rasten durch ihren Geist … sie auf dem Mann hockend … im Traum fliegend … sich an diesem seltsamen, öligen Nebel labend …


  Ishkendra konnte sie gerade noch auffangen, als sie das Bewusstsein verlor.
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  Kapitel 11

  Mutterliebe


  Am nächsten Morgen wachte Haemvil mit Kopfschmerzen auf und fühlte sich furchtbar. Dennoch musste er erneut vor dem Rat der Zwölf erscheinen und daher riss er sich zusammen. Je schneller dies vorbei wäre, desto früher konnte er zurück nach Camlan und im Kreise seiner Familie herausfinden, was mit ihm los war. Nach einer oberflächlichen Morgenwäsche zog er seine Rüstung an, lehnte ein Frühstück ab, das ihm Harun Balcs Frau anbot, und ritt wieder in den Norden der Stadt zum Platz des Eidfestes und dem Elbentor. Die Karmesinwachen erkannten ihn und er gelangte nun schneller als beim ersten Besuch zur Ratshalle. Dem Pfad der Zwölf schenkte er dieses Mal keinerlei Beachtung.


  An diesem Tag dauerte es eine ganze Weile, bis der Rat ihn wieder empfing und er harrte ungeduldig im Warteraum neben der Ratshalle aus, bis eine Wache ihm mitteilte, dass der Rat nun geruhe, ihn zu empfangen.


  Ein Dutzend Augenpaare sahen ihm gespannt entgegen, als er in die Halle kam und vor den Vorsitzenden Signar Stalrod trat. Mit einem kurzen Blick suchte er nach dem Mann, der laut der Calfalla Konna Rulbana den Tempel der Corinathalla geleitet hatte, bevor er ein Mitglied des Rates der Zwölf wurde. Tatsächlich entdeckte er einen kahlköpfigen Mann ganz links außen, der mit seinem Aussehen und seiner Ruhe der Beschreibung Pemyn Culiesins entsprach. Haemvils Blick schwenkte an Eydis Vacheus brennenden Augen vorbei zurück zum Vorsitzenden des Rates.


  »Tûn Haemvil Bralda«, begann dieser förmlich und mit ernster Miene. »Der Rat hat nach reiflicher Überlegung entschieden, dass Ihr Euch einer genaueren Untersuchung zu unterziehen habt. Seid Ihr dazu bereit, Haemvil Bralda?«


  Der Krieger zögerte. Was hatte der Rat vor? Durch sein unheimliches Erlebnis im Tempel war er mittlerweile selbst so weit, dass er wissen wollte, was mit ihm nicht stimmte, denn so konnte es unmöglich weitergehen. Andererseits fürchtete er, was der Rat finden könnte.


  »Was genau habt ihr mit mir vor?«, fragte Haemvil geradeheraus und Signar Stalrod gestattete sich ein Lächeln. »Die Antwort eines Kriegers«, dachte er sich und antwortete ebenso ehrlich.


  »Wir sind sicher, dass der Untote vom Schlachtfeld magische Kräfte eingesetzt hat und dass es sich dabei um keinerlei gute Kräfte gehandelt hat, dürfte auf der Hand liegen«, Signar Stalrod holte tief Luft und warf einen kurzen Seitenblick auf Eydis Vacheu, der weiterhin Haemvil fixierte. »Daher werden wir einen Seher hinzuziehen, der Euren Geist durchleuchten und nach Magie spüren wird.«


  Haemvils Gedanken rasten hinter der Stirn, die sich dabei in Falten legte. Ein Seher. Sie waren Legenden in Maremora. Niemand hatte sie zuvor gesehen, doch jeder wusste, dass der Rat sie beherbergte. Irgendwo. Ein Seher war immer ein Gesalbter Hyoryns, denn nur körperliche Gebrechen befähigten ihn zu einer außergewöhnlichen Gabe, genauso wie es bei dem Schutzgott der Krieger war. Haemvil hatte ebenfalls noch nie einen Seher zu Gesicht bekommen, doch nun, da er für sich die Entscheidung getroffen hatte, den unerklärlichen und verstörenden Vorfällen auf den Grund zu gehen, blickte er Signar Stalrod an und sagte mit fester Stimme: »Ich bin bereit!«


  Der Vorsitzende des Rates stand auf, schritt um den Tisch und bedeutete Haemvil, ihm zu folgen. Signar Stalrod führte ihn über einige Korridore zu einer Treppe, die hinunter in die Tiefe führte. Haemvil fühlte sich unangenehm an den Traum erinnert, den er in Camlan in seinem Elternhaus gehabt hatte, denn die Treppe sah aus wie jene, die in den Keller geführt hatte, wo seine Familie von den Shakh gefoltert worden war. Allerdings war diese Treppe ungleich breiter und ein geschwungenes Geländer mit gedrechselten Stäben führte hinunter und vor eine Tür, deren zwei Hälften in geschlossener Form einen Halbkreis bildeten. Auf dem rotfarbenen Holz waren schwarze Runen eingebrannt.


  Signar Stalrod berührte Haemvil an der Schulter und dieser schreckte zusammen. Scheinbar hatte der Rat bereits vor seiner Zustimmung alle Vorkehrungen getroffen und er erinnerte sich an die Worte seines Hattazira Runas Onin, der betont hatte, dass Zeit kostbar sei und dass zu wenige oder zu späte Informationen den Untergang Maremoras bedeuten könnten.


  »Geht durch die Tür, schließt sie und setzt Euch dem Seher gegenüber. Alles Weitere wird sich ergeben. Er kann nicht sprechen, doch er wird dennoch in Euren Geist gelangen. Ohne Worte.« Signar Stalrod lächelte und dieses aufrichtige Lächeln überzog seine harten Züge aus einem harten Leben mit sanftem Wohlwollen. Er wandte sich zum Gehen.


  »Kommt Ihr nicht mit hinein?«, fragte Haemvil überrascht. Der Ratsvorsitzende verharrte nur kurz.


  »Nein, es ist uns verboten. Ihr müsst dies allein tun«, verkündete er geheimnisvoll und ging ohne weitere Verzögerung die Treppe hinauf und war sogleich außer Sichtweite.


  Haemvil zuckte die Achseln. Vielleicht war es sogar besser, wenn niemand dabei war, denn wer weiß, was er erfahren würde.


  Er drehte sich zur Tür um, entriegelte den eisernen Verschluss und trat ein. Der Raum war bis auf einen flackernden Lichtschein im Zentrum dunkel. Der Krieger schloss die Tür hinter sich und ging wachsam einige Schritte in den Raum hinein. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Umrisse konkretisierten sich zu einem Mann, der an einer Feuerstelle saß, die im Boden eingelassen war. Über der Feuerstelle befand sich ein Räucherbecken, sodass der Rauch des Feuers und des Räucherwerks den Raum füllte - ein kleines Loch in der Decke über der Feuerstelle sorgte jedoch für einen Kamineffekt und verhinderte, dass die Luft nicht mehr atembar war.


  Haemvil näherte sich langsam der Feuerstelle und setzte sich dem Seher gegenüber auf die andere Seite der im Boden befindlichen Feuergrube. Als er den Seher genauer betrachtete, schreckte er im ersten Moment zusammen. Die flackernden Flammen enthüllten eine Gestalt, die der Darstellung des Gottes Hyoryn sehr nahe kam. In einem einfachen Gewand kauerte der Greis auf dem Boden. Dies war jedoch nicht der Grund, warum Haemvil erschrocken war, sondern weil etwas aus dem Kopf des Sehers trat. Angeekelt und gleichzeitig gebannt versuchte der Krieger zu identifizieren, was aus dem Kopf des Sehers über dessen linkem Ohr wuchs. Im Schein der Feuergrube vor ihnen schien es ihm ein Fortsatz zu sein. Der von Geschwüren übersäte Wurm verdickte sich hinter dem Ohr und lief dann zum Hals hin schmaler aus, um seinen Platz auf der Schulter zu finden. Angewidert verzog Haemvil den Mund, denn an der Stelle, an der der Fortsatz aus dem Schädel trat, nässte die nicht verheilte Wunde. Erst jetzt erkannte Haemvil auch warum, denn ein Stab schien in der Eintrittsstelle zu stecken und ragte weit über den Kopf hinaus.


  Der Krieger war sich bewusst, dass dieser Seher ein Gesalbter Hyoryns war, doch er fragte sich, wie grausam es sein mochte, derart entstellt zu sein. Dann fiel ihm allerdings ein, dass er für diesen hohen Preis auch eine Gabe bekommen hatte. Nachdenklich ruhte sein Blick auf dem Fortsatz. Wie gewaltig musste diese Gabe angesichts des hohen Preises wohl sein?


  Unbeweglich saß der Seher vor ihm und es schien Haemvil, als wüsste er, dass sich sein Gegenüber erst an den Anblick gewöhnen musste. In der Stille des Raumes, die nur vom Knacken des berstenden Holzes in der Feuergrube gestört wurde, saßen sich Haemvil und der Seher eine Weile gegenüber und der Krieger fragte sich, ob etwas von ihm erwartet wurde, obwohl Signar Stalrod gesagt hatte, dass der Seher nicht sprechen könne. In diesem Moment bewegte sich der Seher unmerklich, als habe er Haemvils Gedanken gespürt und öffnete die Augen. Sie waren blind und erinnerten Haemvil sofort an die Augen des toten Gefallenen auf dem Schlachtfeld und mehr noch an die toten Augen seiner Mutter in der Vision im Tempel der Corinathalla.


  Mit einer raschen Handbewegung warf der Seher etwas in die Räucherschale über der Feuergrube zwischen ihnen. Viele kleine Flammen zeugten davon, dass in der glutheißen Schale etwas verbrannte und weißer Qualm verbreitete sich rasch.


  Haemvil war angesichts der überraschenden Bewegung des Sehers zusammengezuckt. Nun beobachtete er, wie der Seher die linke Hand ganz langsam zu seinem Kopf führte und den Stab ergriff, der in seinem Kopf zu stecken schien. Der maremoranische Krieger blinzelte und beobachtete, wie der Seher den Stab nach einem Bewegungsmuster zu rühren schien, das nur ihm bekannt war. Haemvil konnte ein Gefühl des Abscheus nicht unterdrücken, denn der Greis schien sein Gehirn durchzurühren, als handle es sich um einen Eintopf.


  Dann war es soweit. Der kahlköpfige Greis ließ den Stab los, riss seinen Mund auf und stieß einen Laut aus, den Haemvil noch nie zuvor vernommen hatte. Ein dumpfes Raunen zwischen einem Ruf und einem gequälten Schrei. Ein Zucken erfasste die gesamte Gestalt und schüttelte unkontrolliert den Körper des Sehers durch. Wieder war Haemvil unsicher, ob er helfen sollte, denn es schien, als leide der Seher Schmerzen. Im selben Moment hörten die Zuckungen des Greises auf und er blickte Haemvil aus blinden Augen an, die mehr und tiefer zu sehen vermochten, als es seinen gesunden Augen möglich war. Er fühlte sich plötzlich müde und eine bleierne Schwere legte sich bedächtig auf seinen Geist. Die Schwere wurde übermächtig und Haemvil konnte sich ihr nicht entziehen, auch wenn er mit aller Kraft versuchte, sie zu fliehen. Das blinde Gesicht des Sehers verschwand hinter Rauchschwaden und den Nebeln eines Traumes, der aus den Tiefen emporstieg.


  Der Nebel lichtete sich nur wenig und Haemvils Sicht blieb verschwommen, als wären seine Augen tränennass. Er blinzelte, um die Sicht zu schärfen, doch dies bewirkte lediglich, dass sich ein runder Schemen in den Schlieren abbildete. Er wollte etwas fragen und öffnete den Mund. Ein krähender, heller Laut erklang. Schnell verschloss Haemvil die Lippen. War er das gewesen, der dieses Geräusch …? Eine beruhigende Stimme erklang direkt über ihm aus dem undeutlichen Oval.


  »Oh, aber was ist denn, mein kleiner Vil? Hast du Hunger?«


  Haemvil erstarrte. Er kannte diese Stimme. Es war die Stimme seiner Mutter. Voller Wärme und Liebe. Was passierte hier? Er zwinkerte wild mit den Augen, um endlich etwas zu erkennen und als dies wieder nicht gelingen wollte, bewegte er seine Arme und Beine. Wieder stoppte er abrupt. Aus irgendeinem Grund fühlten sich seine Beine viel zu kurz an und seine Arme ebenso.


  Ein glockenhelles Lachen erschallte über ihm. »Du strampelst so wild, du wirst später sicher ein kräftiger Krieger werden, mein Schatz.« Er fühlte, wie eine Hand sanft über seinen Kopf strich. Er schien seine Haare verloren zu haben, denn er fühlte die Berührung direkt auf seiner Kopfhaut.


  Haemvil mahnte sich zur Ruhe. Nachdenken. Er musste nachdenken. Wo war er soeben noch gewesen? Doch so sehr er sich versuchte zu erinnern, so rasch entglitt ihm die Erinnerung. Er drehte mühsam den Kopf, der tonnenschwer zu sein schien, zur Seite und es schien ihm, als lichteten sich die Schlieren über seinen Augen. Tatsächlich konnte er etwas erkennen. Etwas Flackerndes, das seine Aufmerksamkeit beanspruchte. Es tanzte hektisch hin und her und doch schien es beruhigend zu sein und … warm. Flammen! Ja, es waren Flammen. Nun lichtete sich ein wenig der Schleier, der immer noch über seinen Augen lag und er erkannte einen Kamin. Plötzlich erinnerte er sich. Es war der Kamin in seinem Elternhaus, an dem er noch vor Kurzem mit seinem Vater gesessen hatte. Ja. Mit der Erkenntnis kam auch das Bewusstsein, dass er offensichtlich gehalten wurde. Eine Person hielt ihn im Arm. War er ein Baby? Haemvil wollte lachen, doch genau dies schien der Wirklichkeit zu entsprechen.


  Er drehte wieder hastig den Kopf, begierig, seiner Mutter ins Gesicht zu sehen und sie nach so furchtbar langer Zeit wieder zu erblicken. Tatsächlich erkannte er ihre Frisur und erinnerte sich plötzlich, was er so lange vergessen hatte. Seine Mutter Tashida Bralda hatte wundervolle rotbraune Haare gehabt, die sie stets kunstvoll zu einem langen Zopf geflochten hatte. Am Ende des Zopfes war ein dunkelgrünes Band eingearbeitet, mit dem er als Baby immer gespielt hatte. Unwillkürlich griff er nach dem Zopf und da war er. Seine kleinen Stummelfingerchen glitten über den glatten Stoff des Bandes. Seine Mutter gluckste erheitert. »Da hast du ihn ja schon wieder erwischt. Das Band ist so spannend, nicht wahr, mein kleiner Vil?«


  Fröhlich wollte er dies bejahen und blickte nach oben in das Gesicht seiner Mutter, als sich sein Blick vollständig klärte.


  Unter dem Haar grinste sie ihn an. Ein mumifiziertes Gesicht, aus dem ihn tote, graue Augen anglotzten. Ihre morschen Lippen bröckelten, als sie lächelnd zu ihm sprachen: »Ich hab dich lieb, mein kleiner Schatz«.


  Haemvil schrie, wie er noch nie geschrien hatte. Doch nur ein Babywinseln tönte aus seinem Mund. Seine Mutter streichelte ihn mit skelettierten Fingern und dann hörte er ihn. Einen Schrei, der dumpf war, als hätte die Erde und als hätten die Berge eine Stimme bekommen. Langsam stieg er an, wie ein Meer, das von Ebbe zu Flut wandelte, wurde lauter und lauter, bis seine Gewalt die Welt in Erschütterung versetzte. Haemvil wurde aus dem Traum gerissen und erwachte dort, wo er eingeschlafen war - in der Halle des Sehers vor der Feuergrube.


  Der Greis summte einen dumpfen, grollenden Ton wie von Dutzenden Männerstimmen. Als er verstummte und mit seinen blinden Augen auf einen Punkt hinter Haemvils Rücken blickte, fühlte dieser jemanden hinter sich.


  Blitzschnell rollte er sich ab, richtete sich auf und zog sein Schwert. Keinen Moment zu früh, denn die Klauen verfehlten ihn nur knapp. In Verteidigungsstellung musterte er seinen Gegner. Unter einer schwarzen, löchrigen Kapuze blickte ihn das Gesicht seiner Mutter an - eine Mumienfratze mit toten, grauen Augen. Die Kreatur fauchte. Überraschend warf sie sich herum und fort von Haemvil. Dieser erkannte ihre Absicht und sprang zwischen sie und den Seher. Das Wesen wollte den Seher töten.


  Haemvil hob das Schwert, als das Wesen fauchend auf ihn zustürmte und alle Vorsicht außer Acht ließ. Im letzten Moment änderte er den Schwertstreich ab und warf sich selbst mit dem Schwertknauf voran gegen die Kreatur. Er konnte nicht seine eigene Mutter töten, wie auch immer sie aussah!


  Die Mumie und der maremoranische Krieger prallten krachend zusammen. Allein Haemvils Gewicht stieß seine Mutter zurück. In einer hektischen, nicht menschlich wirkenden Bewegung rappelte sich das Wesen auf und schoss wieder auf Haemvil zu, der diese Schnelligkeit nicht erwartet hatte. Die Krallenhände erwischten ihn, bevor er seine Hände schützend erheben konnte. Der Schlag an die Schläfe war hart und betäubte ihn für einen Moment.


  »Der Seher!« gellte in ihm sein ureigenster Warnruf. Noch taumelnd warf er sich nach vorne, um seine untote Mutter aufzuhalten, doch es war zu spät. Die Kreatur hatte sich längst auf den alten Greis gestürzt und riss und biss ihn buchstäblich in Stücke.


  Haemvils Schrei gellte laut durch den Raum. »Neeeein!«


  Seine Mutter drehte sich erschreckend langsam mit blutverschmiertem Maul zu ihm um. Sie lächelte und auch wenn es von einer Mumienfratze stammte, erkannte Haemvil dennoch das Lächeln seiner Mutter. Er lachte hysterisch. Dies durfte nicht sein. Doch seine Augen bewiesen ihm, dass er um sein Leben kämpfte mit einer Gestalt, die wie seine Mutter aussah. War sie aus dem Grab zurückgekehrt? Konnte er sie befreien von dem untoten Fluch? Er konnte doch nicht seine eigene Mutter töten? Sein verzweifeltes Lachen erstarb und er blickte auf das Schwert in seiner Hand.


  »Aber Vil, mein Liebling. Habe ich dir Angst gemacht?« Die Kreatur mit der Gestalt seiner Mutter kam näher. Haemvil zuckte zusammen. Es war kein Fauchen, es war die Stimme seiner Mutter. Sein Herz, seine Seele, jede Faser seiner Existenz erinnerte sich an diese Stimme.


  Die Kreatur legte mit immer noch blutigem Mund den Kopf schief, als überlege sie, wie sie ihr Baby beruhigen könne. »Wenn du dich einen Moment geduldest, mein Schatz, gebe ich dir etwas Milch.« Sie nestelte an ihrem verwahrlosten Gewand.


  Angewidert brüllte Haemvil die Gestalt an. »Du bist nicht meine Mutter! Niemals!«


  Die Angesprochene formte ihren mumifizierten Mund zu einem erstaunten "O". »Du weißt, dass ich es bin. Frage deine Seele und dein Herz, denn diese wissen, wie die Wahrheit lautet. Ich bin aus dem Grab zu dir zurückgekommen. Und weißt du auch, warum?«, zischte es leise. Haemvil schwieg. »Weil deine Sehnsucht mich zurückgebracht hat, mein Sohn.«


  Irgendetwas in Haemvils Seele riss entzwei und schreiend stürzte er auf das Wesen zu, dass von seiner Aktion überrascht wurde. Der Oberhau-Schlag hätte einen Menschen geradezu in zwei Teile gespalten, doch sein Schwert stoppte abrupt, als es in den Schädel eingedrungen war und die Nasenwurzel erreicht hatte. Das Gesicht seiner Mutter erzitterte wie bei einem Weiher, in den man einen Stein geworfen hatte, und machte einer dunklen Fläche Platz, die so endlos schwarz schien wie der Himmel in einer mondlosen Nacht. Sein Schwert verschwand in der Spiegelfläche des Gesichtes und schreiend warf sich Haemvil fort von dem Wesen. Ein götterverfluchter Shakh!


  Ohne Waffe war er verloren und so rannte Haemvil fort, um zur Tür zu gelangen. Bevor er sie erreicht hatte, gelang es dem Shakh unnatürlich schnell, wie einem Schatten an der Wand, ihm den Weg abzuschneiden und den Fluchtweg zu blockieren. Eine ausdruckslose, schwarze Spiegelfläche in der zerschnittenen Kapuze stierte ihn wie ein Insekt an und der Shakh schien sich zu fragen, ob es die Mühe wert sei, sich den Stiefel zu beschmutzen, wenn er Haemvil zertrat.


  Der Shakh schoss plötzlich nach vorne und Haemvil riss abwehrend die Hände hoch. Sie glitten durch den Körper des Shakh, als sei dieser nicht vorhanden. Im schwarzen Weiher des Gesichts sonderten sich teerfarbene Tentakel ab, griffen nach Haemvils Antlitz und saugten sich fest. Haemvil griff nach den Schlieren, die ihn mit dem Gesicht des Shakh verbanden. Es war, als greife er in zähen Treibsand.


  Panisch hetzte sein Blick umher, als ihm etwas einfiel. Instinktiv riss er seinen Körper mit aller Kraft nach hinten und es erstaunte ihn, dass der Shakh von seiner Aktion überrascht wurde. Stolpernd und fallend zog Haemvil die Schattenkreatur mit, dann bäumte er sich auf, krümmte den Rücken und warf den Shakh mit aller Kraft, zu der er fähig war, an den Gesichtstentakeln kopfüber hinter sich. Das Wesen brach mit lautem Krachen auf die Weihrauchschale, durch sie und das Metallgestänge hindurch und fiel in die Feuergrube. Ein grauenhaftes Kreischen, so hoch, dass es in Haemvils Gehirn Schmerzen verursachte, ertönte in der Tiefe der Feuergrube, eine Stichflamme schoss laut und gefährlich herauf und loderte hoch bis an die Decke. Im gleichen Moment verbrannten die Tentakel an seinem Gesicht und gaben ihn frei. Keuchend rollte sich Haemvil fort und blickte zurück auf die Feuergrube. Flammen schlugen aus dem Loch und erstarben plötzlich. Vergeblich wartete er auf die Rückkehr des Schattenwesens. Als Haemvil sich vorsichtig der Feuergrube näherte und hinein lugte, waren lediglich Feuerscheite zu sehen und keine Spur von dem Shakh.


  Seine Knie zitterten und er brach zusammen. In diesem Moment schlugen die Türflügel des Raumes auf und Karmesinwachen und Ratsmitglieder stürmten in den Raum.


  Beveleris Peravales, ehemaliger Botschafter in Inzilbeth, eilte zur Feuergrube und starrte auf die zerfetzten und teilweise verkohlten Überreste des Sehers. Manael Hastcanel gesellte sich in einem trippelnden, weibischen Gang zu ihm. Als er verstand, was er sah, hielt er sich rasch die Hand vor den Mund und würgte. »Bei den Göttern«, flüsterte Beveleris Peravales.


  Signar Stalrod stützte Haemvil und richtete ihn auf. »Ist alles in Ordnung, Haemvil?«, fragte er und ehrliche Sorge klang aus seinen Worten. Der Krieger blickte das Ratsmitglied an und durch ihn hindurch. Nichts war in Ordnung. Er fühlte sich so, wie der kalkweiße Manael Hastcanel aussah, und er vermochte keinen einzigen, klaren Gedanken zu fassen. Stalrod winkte einer Wache, damit Haemvil geholfen wird, doch in diesem Moment baute sich Eydis Vacheu mit glühenden Augen vor ihm auf.


  »Wachen!«, zischte er. »Verhaftet diesen Mann und bringt ihn in eine Einzelzelle.« Sein ausgestreckter Finger deutete auf den maremoranischen Krieger, als wolle er ihn erdolchen. Zwei Karmesinwachen eilten herbei, um den Befehl des Ratsmitglieds auszuführen.


  »Was?«, hauchte Haemvil ungläubig. Er musste sich immer noch in dem Alptraum befinden. Dies konnte unmöglich die Realität sein. Allmählich fiel ihm die Unterscheidung immer schwerer.


  Signar Stalrods Gesicht wurde abweisend und kalt. »Was soll dieser Unsinn, Vacheu?«, grollte er drohend. Die beiden Wachen unterbrachen abrupt ihr Bemühen, Haemvil festzunehmen.


  Eydis Vacheu lächelte ein widerliches Lächeln, dem jede Freude fehlte. Seine Hand vollzog eine halbkreisförmige Bewegung, um den Raum zu umfassen. »Seht Euch doch um, ehrwürdiger Vorsitzender. Ich sehe einen toten Seher, ich sehe einen Überlebenden, der verwirrt zu sein scheint, ich sehe ein Verbrechen und die Notwendigkeit eines Gerichts.«


  »Es interessiert mich nicht, was Ihr seht, Vacheu, denn Ihr wollt nur etwas sehen, was Ihr sehen wollt und nicht, was wirklich geschah.« Signar Stalrod wurde wütend und jeder andere wäre vor ihm zurückgewichen.


  Ein Mann mit schwarzhaarigen Haarstoppeln, buschigen Augenbrauen und einem eckigen Gesicht wie ein Amboss hielt stand. Laedras Beccomant war einst Botschafter im düsteren Mitgrevan gewesen. Wer ihn sah, ahnte, warum er nach drei ermordeten Botschaftern Maremoras der Erste gewesen war, der überlebt und sich Respekt erworben hatte. Trotz der drohenden, muskulösen Statur und dem Gesicht wie Stahl war seine Stimme ruhig und bedächtig.


  »Ihr steht nicht über dem Gesetz, Signar Stalrod, und auch Ihr habt keine Ahnung, was genau hier passiert ist.« Er schaute dem Vorsitzenden provokativ in die Augen und wartete auf eine Antwort.


  »Verdammter Narr«, platzte es aus Haemvil nun heraus. »Es war ein von Agdabogha gesandter Shakh, der den Seher tötete und der mich beinahe ebenfalls das Leben kostete.«


  Vacheu stierte Haemvil überrascht mit rotgeränderten Augen an, dann warf er den Kopf nach hinten und lachte ein heiseres, unheimliches Lachen. Immer noch lachend wandte er sich Stalrod zu und deutete auf Haemvil. »Und Ihr zweifelt noch daran, dass angesichts solcher Märchen Haemvil Bralda unschuldig ist?« Er schüttelte den Kopf, als sei er verzweifelt über die mangelnde Weisheit des Anführers der Zwölf. Laedras Beccomant winkte den Wachen, ohne Signar Stalrod aus den Augen zu lassen. »Nehmt Haemvil Bralda fest, wie Eydis Vacheu befahl.«


  Man sah Signar Stalrod an, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Diese von Agdabogha verfluchte Kreatur namens Eydis Vacheu hatte die Gelegenheit ergriffen, um einen weiteren Schachzug gegen ihn zu planen. Wo Vacheu eine Schlange war, die auf der Lauer lag und im Moment der besten Gelegenheit zubiss, war Laedras Beccomant ein schwarzer Krieger auf dem Spielbrett der politischen Intrigen, bei dem man genau wusste, woran man war. Dass sich beide offensichtlich gegen ihn verbündet hatten, war gelinde gesagt eine Katastrophe. Wenn er Haemvil verteidigte, gäbe er seinen Gegnern eine perfekte Möglichkeit ihn zu stürzen. Doch konnte er es vor seinem Gewissen rechtfertigen, einen ehrbaren Krieger Maremoras im Stich zu lassen, nur um seine politische Karriere zu retten?


  Stalrod drehte sich um und blickte Haemvil in die Augen. Es gab Momente, die nur zwischen bestimmten Menschen möglich waren. Ein Moment der Verständigung ohne Worte, wo nur die Augen als Spiegel der Seele das mitteilten, was nicht gesagt werden konnte. Nachdem dieser Moment zwischen Signar Stalrod und Haemvil Bralda erfolgt war, nickte der maremoranische Krieger unmerklich. Signar Stalrod drehte sich daraufhin um und nickte den Wachen zu, die Haemvil mit der Hellebarde einen Wink gaben. Zwischen ihnen wurde er aus dem Raum eskortiert.


  Signar Stalrod blickte ihm nach. Er würde dieses Spiel von Vacheu und Beccomant mitspielen und vielleicht gab es im Gerichtsverfahren auch eine Möglichkeit, zu siegen und Haemvil ebenso zu helfen wie sich selbst. Er würde nicht zulassen, dass intrigante Ratsmitglieder das Schicksal Maremoras für ihr schändliches Ränkespiel missbrauchten. Wenn Haemvil recht hatte und es war ein Shakh aufgetaucht - eine Kreatur, die nur aus den Legenden bekannt war - dann war ihr Land, für das sie die Verantwortung trugen, in großer Gefahr. Nachdenklich blickte er mit einem Schaudern auf die zerfetzten Überreste des Sehers, bevor er sich abrupt umdrehte, Vacheu und Beccomant ignorierte und den Raum hastig verließ.


  


  


  Haemvil hatte in seiner Zelle in einem Kellerflügel Zeit, um seine Gedanken zu ordnen, bevor der Prozess vor dem Rat begann. Immer wieder schossen ihm die Bilder von seiner Mutter durch den Kopf. Es machte ihn schier wahnsinnig, dass er nicht wusste, ob es wirklich seine Mutter gewesen war. Sicherlich, der Shakh hatte sich letztendlich zu erkennen gegeben und dieses Mal war es kein Traum gewesen wie in seinem Elternhaus. Diese Kreatur war tatsächlich dort gewesen und er hatte mit einem der Sklaven Agdaboghas, des Alptraumdämons, gerungen. Doch wer wusste schon, ob Agdabogha nur seine intimsten Träume gesehen hatte oder ob er die Seele seiner verstorbenen Mutter in seinen Klauen hielt? Die Ungewissheit machte Haemvil rasend vor Zorn.


  Eines war ihm ganz klar. Er konnte die ganzen Geschehnisse nicht mehr ignorieren. Er war gezwungen, schnellstens zu handeln. Wenn alles mit dem untoten Gefallenen begonnen hatte, der ihn mit irgendeiner kranken Magie verseucht hatte, dann sah er nur die Möglichkeit, jemanden zu finden, der diese Magie unschädlich machen konnte oder er würde nie mehr frei sein, sondern schließlich ein Sklave Agdaboghas werden. Außerdem hing nicht nur sein Schicksal, sondern das seines gesamten Landes und letztlich auch des Reiches, des heiligen Schwertes von Elmonast, davon ab. Wenn sich die Eindringlinge im Bunde mit dem Schwärzer aller Träume befanden, dann standen seine Landsleute auf verlorenem Posten. Gegen Magie half kein noch so gutes Schwert.


  Wieder blitzten Bildfragmente seiner Erlebnisse durch den Geist und er sah aus der Erinnerung, wie der Shakh sein Schwert mit dieser widerlichen Fratze, die einem finsteren Weiher glich, aufgesaugt hatte. Immerhin hatte das Wesen nicht sehr positiv auf das Feuer reagiert. Bei diesem Gedanken lächelte Haemvil grimmig und entschlossen.


  Magie. Es drehte sich alles um diese scheußliche Magie, gegen die sein Schwert nicht half. Magie. Es erinnerte ihn an etwas und plötzlich fiel ihm siedendheiß der Traum ein, den er in seinem Elternhaus in Camlan gehabt hatte, bevor die Spiegel schwarz wurden und die Shakh gekommen waren. Er hatte von einem Magier und vor allem einer Magierschülerin geträumt und ein seltsames Gefühl dabei gehabt. Wollte ihm damals Corinathalla einen Fingerzeig für die Zukunft geben? Oder war es eine Falle Agdaboghas? Haemvil fluchte. Er wusste ja nicht einmal, ob dieses Mädchen überhaupt existierte, immerhin war es nur ein Traum gewesen. Doch auch wenn er ein harter Krieger war, der handfestem Stahl vertraute, so war ihm klar, dass Träume Bedeutung hatten und man sie nicht ignorieren durfte. Wo konnte er dieses Mädchen finden? Ob sie in der Lage wäre, ihm zu helfen, obwohl sie anscheinend nur eine Schülerin war?


  Der maremoranische Krieger schüttelte den Kopf. Er war nicht so überheblich zu glauben, dass er mit Feuer allein gegen Agdabogha bestehen könne. Er musste jemanden finden, der sich mit Magie auskannte, wieso also nicht dieses Elbenmädchen? Seine Gedanken wanderten über Maremora hinaus zu den fernen Ländern westlich seiner Heimat. In Rorad Som befand sich eine der bedeutendsten Magierakademien, doch ihm drehte sich der Magen um, wenn er daran dachte, seinen Fuß in dieses Land voll von arroganten Intriganten und adliger Ränkespiele zu setzen. Inzilbeth, das Herzland des Schwerts von Elmonast, wäre ein weit naheliegender Ort, um Hilfe gegen magische Kräfte zu erhalten und nicht nur im übertragenen Sinn, denn Inzilbeth lag gleich westlich von Maremora. Die Magierschule von Cwladys stand in Konkurrenz zu jener von Rorad Som im Anfalas-Klamm. Möglicherweise würde er dort das Mädchen finden. Allerdings lag der Fokus der Magie von Inzilbeth mehr auf den magischen Kampfkünsten denn auf unheiligen Beschwörungen, die die Magier von Rorad Som bevorzugten. Haemvil runzelte die Stirn. Dies gefiel ihm nicht, denn vermutlich würden ihm Kenntnisse in Beschwörung effektiver helfen können als magische Kampfkünste, doch wer wusste dies bei Magiern schon genau?


  Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als seine mit Eisenbeschlägen verstärkte Zellentür geräuschvoll geöffnet wurde. »Zeit für Eure Verhandlung«, schnarrte die Karmesinwache durch den roten Helm und deutete mit der Hellebarde unmissverständlich in den Gang.


  Der Weg, den ihm die Wachen wiesen, führte ihn nicht wie erwartet in die Ratshalle, sondern in eine andere Halle, deren Merkmale unzweideutig auf Blutgerichtsbarkeit wiesen. Malereien auf den hohen Bogenfenstern, die die Halle umsäumten, zeigten Henker bei ihrer blutigen Pflicht, aber auch Begnadigungen kniender Angeklagter. Abbildungen von Richtschwertern und Seilen ergänzten die Darstellungen. Die Ratsmitglieder selbst saßen in blutroter Gewandung auf Stühlen mit gewaltigen Rückenlehnen, die aus gedrechselten Verzierungen bestanden. Sie bildeten einen Korridor, denn jeweils sechs Stühle befanden sich auf jeder Seite. Am Ende der Stuhlreihen war an der Wand ein unübersehbares Holzrelief angebracht, aus dem eine schwarze Gestalt in Plattenrüstung herauszutreten schien und weit in den Raum hineinragte. Die schwarz behelmte Figur hatte ihre Arme nach vorne gestreckt und hielt dem Beobachter in der einen Hand ein langes, an der Spitze abgerundetes Richtschwert entgegen. In der anderen Hand hielt sie eine schwarze Kordel, die sich zum Relief hin drehte und so die Dynamik des Bildes noch unterstrich. Es handelte sich um Pachom, den Gott des Krieges, auch Pachom, der Starke, Pachom, der Rotglühende, Pachom, der Wutbringer genannt - je nachdem, in welcher Rolle er gesehen wurde. Traditionell wurde er als gedrungener Krieger in einer pechschwarzen Plattenrüstung und mit einem Helm dargestellt, der den Anblick des Gesichtes nicht gestattete. Er war auch der Gott des Gesetzes und der Blutgerichtsbarkeit. Daher trug er das Richtschwert zur Vollstreckung der Todesstrafe in der einen Hand.


  Die Kordel beruhte auf der Legende, dass einst Fogharz, der Gott des Feuers, Dukmastur, der Gott der Erde, und Bosth, der Gott des Metalls und der Schmiedekunst, den Sterblichen das Geheimnis des Stahls und des Schmiedens verraten hatten, um sich einen Vorteil gegenüber Helcalliona, der Göttin der Mondin und der Musikmagie, zu verschaffen. Helcalliona sandte Pachom, um die drei niederen Götter zu bestrafen und er band sie mit einer besungenen Kordel, die sich nicht eher löste, bis die drei Götter Pachom ein Richtschwert geschmiedet hatten, auf dass er die Sterblichen zu richten vermochte und damit diese das mächtige Geheimnis des Stahls nicht gegen den Willen der Götter missbrauchten.


  Haemvil wurde der Platz unter dem Bildnis zugewiesen, wo der weit weniger eindrucksvolle, einfache Stuhl des Angeklagten stand. Der maremoranische Krieger nahm Platz und sah den Ratsmitgliedern entgegen, aus deren Reihen sich der Ankläger erhob. Es war keine Überraschung, dass es sich um Eydis Vacheu handelte.


  »Verehrte Ratsmitglieder, Angeklagter Haemvil Bralda«, begann er. »Wir haben uns unter den Augen Pachoms des Gerechten versammelt, um darüber zu beraten, was jüngst in der Halle der Prophezeiung vorgefallen ist, und welche Schuld Haemvil Bralda bei den Geschehnissen trägt.« Haemvil konnte die meckernde Stimme dieses Fanatikers bereits nicht mehr ertragen und Zorn wallte in ihm auf, doch er wusste, dass er gezwungen war, sich zu beherrschen, wenn er dies überstehen wollte.


  »Wir erbitten den Segen Pachoms des Starken, dass er uns leiten möge und wir uns seiner würdig erweisen.« Eydis Vacheu verneigte den Kopf, verharrte und alle bis auf den Angeklagten folgten seinem Beispiel. Dieser dachte sich, dass es im Grunde gerecht wäre, würde Pachoms Bildnis hinter ihm lebendig werden und diesem Widerling den Kopf abschlagen. Da nichts dergleichen geschah, erläuterte Vacheu, was sie in der Halle der Prophezeiung vorgefunden hatten. Haemvil gefiel ganz und gar nicht, wie Vacheu subtil seinen geschwächten Zustand mit den Überresten des Sehers verband und so bereits seine vermeintliche Schuld an dessen Tod andeuten wollte. Nur Feiglinge versuchten, um Dinge herumzureden, statt einen Konflikt offen und ehrlich auszutragen, wie es sich unter Männern ziemte.


  Es begann eine Diskussion zwischen den Ratsmitgliedern, die immer erregter wurde, je länger die Verhandlung andauerte. Haemvil durfte bis auf Antworten zu gelegentlichen Nachfragen nichts äußern, doch dies verschaffte ihm die Gelegenheit, einen Überblick über die Machtverhältnisse im Rat zu erlangen.


  Er gewann den Eindruck, dass zwei Gruppierungen gegeneinander kämpften. Der Historiker Manael Hastcanel, Ebias Agrarain, Laedras Beccomant, Eydis Vacheu natürlich und zwei weitere schienen begierig zu sein, ihn zu verurteilen, während der einstige Botschafter von Inzilbeth, Beveleris Peravales, Signar Stalrod, Pemyn Culiesin, der einstige Calfallus des Tempels der Corinathalla, Kenan Mancorres, der einstige Stadtherr seiner Geburtsstadt Camlan, und zwei weitere versuchten, Haemvil zu verteidigen. Er hatte nicht das Gefühl, als seien seine Ankläger an der Wahrheit interessiert. Er schnaubte kurz. Nicht einmal von seinen Verteidigern konnte er mit Sicherheit sagen, sie seien an der Wahrheit interessiert. Es schien, dass Haemvil zwischen die Machtmühlen des Rates der Ältesten geraten sei - ein Spielzeug und ein Instrument, um des einen Ratsherrn Macht auf Kosten eines anderen zu erhöhen, während die Gefahr für ganz Maremora übergroß draußen lauerte und die ganze Verhandlung zu einer Farce machte.


  Nach einigen ermüdenden Stunden wurde die Verhandlung unterbrochen und am folgenden Tag weitergeführt. Haemvil war mittlerweile weder vom großen Rat der Zwölf eingeschüchtert, noch war er ein zitterndes Opfer, das um Gnade winseln würde. Mit jeder Stunde wuchs sein Zorn auf die Ungerechtigkeit, die ihm zuteilwurde und es beschämte ihn, dass er so lange Zeit ehrenhaft vom Rat der Zwölf gesprochen hatte. Mit Ehre hatte diese Verhandlung nichts zu tun. Eydis Vacheu lief zur Höchstform auf und überraschte den gesamten Rat und auch Haemvil, als er von den Wachen einen Zeugen in den Gerichtssaal führen ließ.


  Harun Balc, der Wirt der Taverne "Zum trinkfreudigen Narren", trat eingeschüchtert und händeringend vor den Rat. Er trug sogar noch seine speckige Lederschürze, als habe man ihn direkt vom Tresen hergebracht.


  »Berichtet dem Rat, wie sich der Angeklagte verhalten hat«, forderte Eydis Vacheu den Wirt auf.


  Harun Balcs Blick streifte Haemvil kurz, dann blickte er auf den Boden. »Haemvil … ich meine der Angeklagte, war in der Nacht seiner Ankunft seltsam abwesend. Ich sah, wie Batti, eines unserer Schankmädchen, ihn aufforderte, sich zu der fröhlichen Runde unten in der Taverne zu gesellen. Meine Taverne ist eine gut besuchte und ehrbare Gastwirtschaft, edle Herren. An diesem Abend waren recht viele Gäste im Schankraum anwesend und es wurde gesungen, es wurde getrunken und es wurde gelacht. Mein Vater, möge er im Reich Helcallionas wandeln, hatte stets gesagt "Das ist wahre Musik, Harun, mein Junge. Die Geräusche einer Taverne. Glückliche Gäste, klingende Münze.«


  »Der Angeklagte!«, schnarrte Eydis Vacheu ungeduldig und gab Harun Balc den roten Faden wieder an die Hand.


  »Oh. Ja«, sagte Harun Balc und ein unsicherer Blick huschte erneut zu Haemvil. »Er … nun, er lehnte sogar Battis Wunsch ab, ihr Gesellschaft zu leisten und ehrlich gesagt, es hat noch niemand nein zu Batti gesagt, wenn die edlen Herren verstehen.« Er räusperte sich unsicher. »Statt dessen ging er in sein Zimmer und blieb dort. Wie soll ich sagen. Er machte einen seltsamen, eigenbrötlerischen Eindruck.« Harun Balc kratzte sich verlegen den Dreitagebart am Doppelkinn. »Aber das ist schließlich sein gutes Recht und er ist ein zahlender Kunde.« Der Wirt nickte sich selbst zu, froh, etwas Positives gesagt zu haben.


  Eydis Vacheu trat auf den Wirt zu, der erschrocken zusammenzuckte und ängstlich in die brennenden Augen des Ratsmitgliedes starrte. »Habt Ihr den Eindruck gehabt, das sei ein unverdächtiges Verhalten gewesen? Oder steckte nicht doch mehr dahinter?«


  Harun Balc zögerte und sein Blick flog rasch zu Haemvil und wieder zurück auf den Boden. »Nein, edler Herr«, flüsterte der Wirt eingeschüchtert. »Es war ungewöhnlich. Bei der Verhandlung des Preises war er noch ganz normal gewesen, doch an diesem Abend war er anders. Ehrlich gesagt, er war mir plötzlich unheimlich. Etwas an ihm war … dunkel.«


  Triumphierend breitete Vacheu die Arme aus und drehte sich zu den beiden Stuhlreihen des Rates, wo die Mitglieder aufmerksam den Aussagen des Wirtes gelauscht hatten. »Ihr seht also, werte Ratsmitglieder, dass sich der Angeklagte am Vorabend des Treffens mit uns und den Geschehnissen mit dem Seher äußerst ungewöhnlich verhalten hat. Hatte etwas Dunkles von ihm Besitz ergriffen? Hat er womöglich selbst eine dunkle Seele, die ihn zu furchtbaren Taten befähigt? Ich denke, er hat den Seher zerrissen, als dieser genau das in ihm erkannte!«


  Haemvil knurrte vor Zorn. Signar Stalrod schoss von seinem Stuhl hoch und machte eine zornige, wegwerfende Handbewegung. »So ein Unsinn! Jeder Mann hat Tage, an denen seine Laune nicht die beste ist. Seine letzte Schlacht gegen Eindringlinge, wohlgemerkt Eindringlinge, die unser Land bedrohten, lag erst einige Tage zurück und die grausamen Bilder des Todes werden nicht selten erst Tage später nach oben gespült und belasten die Seele. Habt Ihr jemals auf einem Schlachtfeld gestanden und wart bereit, Euer Blut für Euer Vaterland zu vergießen, Eydis Vacheu?« Stalrods heiliger Zorn, den er auf der Zunge trug, war in seinen blitzenden Augen zu sehen und gereichte Harrad, dem göttlichen Trommler, zur Ehre.


  Eydis Vacheu lachte gehässig. »Kriegerromantik. Nichts weiter. Jeder von uns erfüllt seine Aufgabe, um Maremora zu helfen und meine Aufgabe ist es, die Wahrheit aufzudecken.«


  Er ignorierte Stalrods verächtliches Schnauben und winkte einer Wache. »Der Wirt kann gehen«, sagte er und entließ Harun Balc wie ein Instrument, das seinen Zweck erfüllt und nun weggeworfen werden konnte. Unter Verbeugungen zum Rat begleitete Harun Balc die Wache und verließ den Gerichtssaal.


  Signar Stalrod trat vor und Eydis Vacheu kam nicht umhin, einige Schritte zurückzutreten, wollte er nicht umgerannt werden. Stalrod war der Vorsitzende des Rates, doch in diesem Verfahren war er nur einer von zwölf Ältesten. Lediglich die Verkündung des Urteils stand dem Vorsitzenden zu.


  »Wir haben die Argumente von Vacheu gehört, wir haben eine Zeugenaussage gehört, doch den Angeklagten selbst, der als Einziger weiß was passiert ist, haben wir noch nicht zu Wort kommen lassen«, sagte Stalrod mit steinerner Miene. »Daher frage ich nun Haemvil aus der Familie Bralda im Rang eines Tûn und unter Erinnerung an seine Ehre als Krieger Maremoras, was an jenem Tag wirklich passiert ist.«


  Er nickte Haemvil zu, der vor unterdrücktem Zorn beinahe platzte. Dennoch bemühte er sich, die Ereignisse wahrheitsgetreu zu schildern und berichtete, wie der Seher ihn in einen Traum versetzt hatte, wie seine Mutter untot aus dem Traum gestiegen war und trotz seiner Bemühungen den Seher getötet hatte. Er berichtete von seinem Kampf gegen die Kreatur, die sich dann als Shakh, als Diener des Alptraumgottes Agdabogha zu erkennen gegeben hatte und wie er sie besiegt hatte, indem er sie in die Feuergrube zog.


  Bleiernes Schweigen legte sich nach dem Ende von Haemvils langem Bericht über den Saal. Der Krieger war froh, endlich zu Wort gekommen zu sein und es fühlte sich an, als sei er von einer großen Last befreit worden.


  In die Stille platzte Vacheus Lachen, das beinahe hysterische Ausmaße erreichte. Abrupt endete es und er wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln. »Begreift ihr denn nicht?«, rief er und blickte seine Ratskollegen an. Seine ausgestreckte Hand schoss in Richtung Haemvils und es schien, als wolle der knöcherne Finger den Angeklagten erdolchen.


  »Dieser Schauspieler will sich herausreden. Ja, herausreden. Mit einer Märchengeschichte, die unmöglich bewiesen werden kann. Ein Shakh! Schon wieder spricht er von einer Märchenfigur. Er muss uns für kleine Kinder halten, die noch in ihr Lätzchen sabbern.« Seine Stimme troff vor Spott.


  »Was ist mit dem Bericht des Untoten vom Schlachtfeld auf den Carnegfeldern? Mehrere Zeugen haben dies bestätigt. Wenn es Schwarze Magie gibt und sie wieder unsere Welt berührt, warum sollte es dann nicht auch die Shakh geben, von denen unsere Legenden sprechen? Achtet Ihr unsere Vorfahren so gering, dass Ihr alles als Märchen abtut, was unsere ehrwürdigen Vorfahren geleistet und berichtet haben?« Signar Stalrods Stimme peitschte Vacheu entgegen.


  Dieser lächelte. »Nein, das tue ich gewiss nicht, verehrter Ratsfreund, doch sagt mir, was haben wir bei der Untersuchung der Halle der Prophezeiung gefunden? Etwas, das auf einen Shakh hindeutet?«


  Stalrods Brauen zogen sich düster zusammen. Nach langem Schweigen antwortete er schließlich. »Nein, lediglich Haemvils Schwert im Feuer der Grube, aber das besagt nicht, dass der Shakh nicht dort gewesen ist. Die Verletzungen des Sehers stammten nicht von einem Schwert, vergesst das nicht.«


  Vacheu hatte Stalrod nun dort, wo er ihn haben wollte. In der Defensive. Aufmerksamkeit heischend hob er den Zeigefinger in die Höhe. »Ja, doch wer dunkle Magie in sich trägt, vermag durchaus mit eigener Hand Menschen zu töten oder sich zu verwandeln, um zu töten. Noch wahrscheinlicher ist, dass er eine Kreatur beschworen hat, um die Bluttat zu begehen. Ein Magier aus Rorad Som würde eine solche Kreatur in kürzester Zeit vor Euren Augen herbeirufen und wieder verschwinden lassen.«


  Kenan Mancorres, einst Stadtherr von Camlan, stand auf und meldete sich mit ruhiger Stimme zu Wort. »Das sind alles nur Vermutungen, Eydis Vacheu. Genau genommen könnte jeder von uns sein eigenes Märchen von den Geschehnissen erzählen«, doch seine mahlenden Kiefermuskeln bezeugten, wie aufgewühlt er innerlich war.


  Vacheu aber winkte einer Wache und befahl, den zweiten Zeugen hereinzubringen. »So lasst uns denn einen weiteren Beweis hören, was wirklich geschah.«


  Haemvil blickte ebenso gespannt auf die Tür, durch die eine Karmesinwache den Saal verlassen hatte, um den Zeugen hereinzuführen. Der Krieger erkannte sofort die schlanke Gestalt in der weißen Gewandung. Es war Konna Rulbana, die Calfalla des Corinathalla-Tempels. Wie hatte dieses Wiesel Vacheu von seinem Besuch im Tempel erfahren?


  Konna Rulbana erkannte Pemyn Culiesin, ihren Vorgänger im Tempel, und nickte ihm freundlich zu. Der kahlköpfige Mann erwiderte ihren Gruß auf dieselbe Weise. Im Gegensatz zu Harun Balc sah sie Haemvil direkt in die Augen, als sie von seinem Besuch in ihrem Tempel berichtete.


  Sie gelangte mit ihrem Bericht zu dem Punkt, als die Priesterin Haemvil angriff und ihre Augen weiteten sich. »Ich kenne Kasi seit ihrer Aufnahme vor einem halben Jahr und habe sie noch nie so erlebt. Sie sagte, die Musik habe sie plötzlich befähigt, das Wesen dieses Mannes zu erkennen. Sie sagte …«, sie zögerte und zitterte unmerklich, dann riss sie ihren Arm hoch und deutete anklagend mit dem Finger auf Haemvil, »er sei der Bote des dunklen Agdabogha, des Traumschwärzers, des Feindes unserer geliebten Corinathalla. Es war ihr Schicksal, ja ihre göttinbefohlene Pflicht, ihn sofort anzugreifen und von der Erde zu tilgen. Es war furchtbar, die Fenster unseres geliebten Tempels mit ihrem Schein aus grüner Schönheit, sie verwandelten sich in Schwärze und die Statue unserer Göttin«, sie holte tief Luft, »verwandelte sich in eine Tote mit Augen wie grauer Nebel.« Konnas Arm sank, sie schauderte und drehte sich vom Anblick Haemvils fort, der sichtlich erschüttert war. Er hatte angenommen, dass diese furchtbaren Dinge, die er gesehen hatte, nur Teil einer auf seinen Geist begrenzten Vision gewesen wären. Dem war anscheinend nicht so.


  Angesichts des schockierenden Berichts der Calfalla des Corinathalla-Tempels verharrte das Schweigen, auch als Konna Rulbana wieder von den Karmesinwachen hinausgeleitet worden war.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns beraten und ein Urteil fällen«, sagte Laedras Beccomant, und obwohl sein hartes Gesicht mit den buschigen Augenbrauen vollkommen ausdruckslos war, als er diese Worte in die Stille tropfen ließ, hörte Haemvil bereits, wie in diesem Moment der Stab über ihn gebrochen worden war.


  Er wurde von den Wachen wieder in seine Zelle gebracht, während der Rat der Zwölf über das Urteil beriet. Wider Erwarten dauerte es länger, als er befürchtet hatte und er schöpfte plötzlich doch wieder etwas Hoffnung. Signar Stalrod war auf seiner Seite und wusste, dass er die Wahrheit sagte und die anderen ihn nur für ihre Machtspiele benutzten. Er rechnete dies dem Vorsitzenden des Rates sehr hoch an, denn letztlich konnte auch Signar Stalrod nicht mit absoluter Sicherheit wissen, dass er an dem Tod des Sehers unschuldig war, ja sogar versucht hatte, den Angriff auf ihn abzuwehren.


  Was würde nun auf ihn warten? Der Henker? Würde der Rat tatsächlich so weit gehen, einem offenkundig Unschuldigen nur aus Gründen der Politik das Leben zu nehmen? Er sah das Gesicht Eydis Vacheus vor seinem geistigen Auge. Dieser würde sicherlich nicht einmal mit der Wimper zucken, so zu handeln. Haemvil schüttelte sorgenvoll den Kopf. Was sollte seine Familie nur denken? Sie würden nie erfahren, was wirklich passiert war und er müsste in den Tod gehen mit der Aussicht, dass er seine Schwester und seinen Vater niemals wiedersehen würde. Ohne es verhindern zu können, spürte er verdächtige Nässe in seinen Augenwinkeln, geriet darüber in Wut und hieb zornig mit der Faust gegen die Zellenwand.


  Nein! Wenn er aus fadenscheinigen Gründen in den Tod gehen musste, dann würde er es aufrecht tun, als maremoranischer Krieger und so enden, wie er gelebt hatte: Ehrlich und aufrecht.


  Die Zellentür knarrte, als die Wache den Verschluss betätigte und sie geräuschvoll öffnete. Haemvil richtete sich auf. Stolz beschritt er den bekannten Weg zwischen den Wachen, der ihn wieder in den Gerichtssaal der Ältesten führte. Er warf einen Blick auf das Bildnis Pachoms und hatte das unwirkliche Gefühl, er nicke ihm wohlwollend zu. Nachdem Haemvil auf dem Angeklagtenstuhl Platz genommen hatte, erhob sich Signar Stalrod mit ernster Miene. Es gebührte ihm als Vorsitzenden des Rates, das Urteil zu verkünden.


  »Haemvil Bralda«, sagte er und das Verschweigen seines Titels Tûn deutete bereits auf einen Urteilsspruch hin, der dem maremoranischen Krieger nicht gefallen würde. »Ihr seid angeklagt, das Leben des Sehers, Rogdil des Träumers, bestialisch beendet und eine dunkle Präsenz in den Tempel der Corinathalla geführt zu haben«, begann er.


  »Der Rat der Zwölf hat die Zeugen gehört, hat das Für und Wider beraten und abgewogen und ist zu einem Urteil gelangt. Es war nicht einstimmig und sieben stimmten für die Verurteilung, fünf dagegen.« Haemvil blickte aufrecht und stolz Signar Stalrod an. Nun war es soweit. Er würde dem Tod begegnen.


  »Erhebt Euch, Haemvil Bralda und erhebt Euch, edle Herren vom Rat der Zwölf«, sprach der Vorsitzende des Rates.


  Haemvil stand auf und seine Wahrnehmung war seltsam geschärft. Er bemerkte Kratzer im gekachelten Boden des Gerichtssaales, er sah, wie die Sonnenstrahlen durch die Fenster brachen und Muster auf den Boden zauberten. Signar Stalrods Stimme hallte wie Donnerschlag in seinen Ohren, als dieser das Urteil verkündete.


  »Haemvil Bralda. Ihr seid vom Rat der Zwölf für schuldig befunden, den Seher ermordet zu haben.« Stalrod blickte Haemvil Bralda an und eine unendliche Traurigkeit und auch Müdigkeit sprach aus seinen Augen. Er hatte auf seine Art gekämpft und bis zum Äußersten gefochten. Haemvil nickte ihm zu und es fühlte sich seltsam unwirklich an, wie sich dabei langsam sein Kopf hob und senkte.


  »Hingerichtet«, begann Stalrod, »werdet Ihr nicht, denn dazu bedarf es eines einstimmigen Urteils.«


  Haemvil blinzelte.


  »Daher werdet Ihr verurteilt, Maremora zu verlassen. Ihr habt die Möglichkeit, das Urteil des Rates anzufechten, wenn Ihr selbst unwiderlegbare Beweise für Eure Unschuld gefunden habt. Bis dahin ist es Euch aufs Strengste verboten, auch nur einen Fuß in das Land Maremora zu setzen. Es ist Euch verboten, Kontakt mit Eurer Familie aufzunehmen, die von uns informiert wird. Wenn Ihr dagegen verstoßt, werdet Ihr als vogelfrei behandelt und jeder Bewohner Maremoras hat das Recht, Euch zu töten.«


  Ein Exil! Haemvil wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. War dies besser als der Tod? Zu leben und getrennt zu sein von seiner Heimat, seiner geliebten Familie, entwurzelt und verloren in der Fremde?


  Man sah ihm seine Gefühle auf dem Gesicht an. Eydis Vacheu lächelte bösartig, doch Signar Stalrod sah erschöpft aus. Er fiel aus seiner Rolle, als er leise flüsternd sagte: »Es tut mir leid«. Eydis Vacheu kicherte daraufhin und sogar Laedras Beccomant hob irritiert eine buschige Braue nach oben. Haemvil aber nickte Signar Stalrod zu, denn er wusste, dieser hatte alles getan, was möglich war und mehr, als so manch anderer an seiner Stelle riskiert hätte.


  Die Gerichtsverhandlung war beendet und die Fraktion um Eydis Vacheu und Laedras Beccomant hatte einen kleinen, unbedeutenden Sieg gegen Signar Stalrod erzwungen. Haemvils Leben aber war zerstört worden. Es dauerte nicht lang, bis vier Wachen ihn zu den Ställen begleiteten. Trotz allem freute sich Haemvil, seinen Rappen Tarothim wiederzusehen und tätschelte ihm den Hals. Er war der einzige Freund, der ihm verblieben war. Die Wachen eskortierten ihn aus der verbotenen Stadt der Zwölf und aus Narmora hinaus. Es dauerte weitere zwei Tage, bevor sie die Grenzen Maremoras erreichten, ohne ein Wort gesprochen zu haben. Am Ufer des Grenzflusses Aramuilen, nicht weit entfernt vom Drei-Reiche-See, übergaben die Wachen Haemvil dessen großes Schwert, das in der Feuergrube in der Halle der Prophezeiung gefunden worden war, sowie seinen Gürtel mit den Wurfbeilen, und warteten, bis er den Fluss, der an dieser Stelle eine nur leichte Strömung und eine geringe Tiefe aufwies, überquert hatte. Auf der anderen Uferseite drehte Haemvil seinen Rappen um und sah, wie die vier Wachen grußlos kehrt machten und nach Narmora zurückritten.


  Er blickte ihnen nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Der Rat hatte ihm die Möglichkeit belassen, seine Unschuld zu beweisen und Haemvil hoffte, dass ihm dies irgendwie gelingen mochte. Momentan jedoch hatte er nicht den Hauch einer Ahnung, wie er dies bewerkstelligen sollte. Er war gezwungen, einen unumstößlichen Beweis für die Existenz der Shakh zu finden, den selbst ein Eydis Vacheu nicht ignorieren konnte. Bitter lachte er auf. Nichts leichter als das.


  Er blickte über das Land von Inzilbeth, dem Herzland des Schwerts von Elmonast. Der Ebenerzturm von Cwladys und das Wissen der Magier war die einzige Chance, die er sah. Irgendwie musste es ihnen gelingen, in seine Träume zu blicken und zu beweisen, dass die Dinge, die passierten und die Dinge, die er sah, Wirklichkeit waren. Zudem würde er versuchen, das geheimnisvolle Elbenmädchen aus seinem Traum zu finden, denn er glaubte nicht daran, dass es ein normaler, bedeutungsloser Traum gewesen war. Wie er jedoch als unbekannter maremoranischer Krieger die Aufmerksamkeit der Magier des Ebenerzturmes erringen sollte, geschweige denn unter den Tausenden Bewohnern der Akademie ein Elbenmädchen aus seinen Träumen finden sollte, war ihm ein Rätsel.


  Das Schlimmste an allem war, dass er nicht einmal auf den Rückhalt seiner Familie bauen konnte. Ein Ausgestoßener war er nun. Ohne Heimat, ohne Freunde, verdammt zu einem Leben in der Fremde.


  Beinahe zwanghaft blickte er wieder in Richtung seiner verlorenen Heimat Maremora. Dort drüben jenseits des Flusses war seine Familie und es schien beinahe, als sähe er seine Schwester und seinen Vater, wie sie am Ufer standen und ihm zuwinkten. Er hoffte, sie würden ohne ihn in den dunklen Zeiten, die kommen würden, sicher sein.


  Er wandte sich ab und ritt weiter nach Westen in Richtung einer kleinen Bergkette am Horizont. Doch es dauerte lange, bis der Wind seine Tränen getrocknet hatte.
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  Kapitel 12

  Die Waldhexen


  Lothalin ließ sie am heutigen Tag sehr lange reiten und Dern, der das Reiten nicht gewohnt war, schien sein Allerwertester in Flammen zu stehen, so wund, wie sich der Körperteil anfühlte, der auf dem Sattel durchgescheuert wurde. Der Magier schien seine Gedanken gespürt zu haben, denn just in diesem Moment wies er auf ein kleines Waldgebiet und lenkte die Gruppe zu einem geeigneten Nachtlager. Am Waldrand angelangt, erspähte Dern eine Lichtung, die bereits nach einigen Schritten im Wald geradezu einlud, dass sie die Nacht dort verbrachten. Rasch sammelten sie Feuerholz, das der Wald zur Genüge anbot und kurz darauf flackerten die Flammen, während der dunkelblaue Himmel in die Nachtschwärze überging.


  Sie teilten ihr Nachtmahl am Feuer und tranken frisch geschöpftes Wasser, das sie tagsüber in ihre Wasserbeutel gefüllt hatten. Haigrep biss von seinem Trockenfleisch ein Stück ab. Kauend rief er: »He, Dern, was stellst du eigentlich mit deinem Anteil an, wenn wir Erfolg haben?«


  Der Angesprochene öffnete den Mund, um zu antworten, dass er frei sein wolle, doch dann fiel ihm ein, dass er im Grunde gar nicht wusste, was er mit seiner Freiheit anstellen solle. Er teilte seine Gedanken dem Historiker mit und meinte: »Ich weiß nicht, vielleicht besuche ich einmal Bridhid. Ich habe viel über die Stadt gehört«.


  Haigrep lachte dreckig, dann zwinkerte er dem Dieb zu. »Ja, Bridhid hat viele Löcher, in denen Ihr Euer Geld und mehr hineinstopfen könnt, um dann arm wie ein Bettler wieder ausgespuckt zu werden.«


  »Ihr seid ein Schwein, Haigrep«, kommentierte Siv.


  »Was denn? Ich habe die Stadt nicht regiert und kann nichts dafür, dass sie "die Verruchte" und "die Hure" genannt wird«, rechtfertigte sich Haigrep grinsend. Offensichtlich hatte er Bridhid nicht nur einmal besucht.


  »Ihr bittet mit Euren Edelsteinen, Schätzen und Gold also um die Aufnahme in den Naliemion-Orden, Siv?« Haigrep schien heute Abend blendend aufgelegt zu sein. Der Naliemion-Orden, benannt nach Naliemion, der Göttin der Verzauberungsmusik und Selbstopferung, bestand aus Jungfrauen, die lebenslange Keuschheit geschworen hatten.


  Siv schaute Haigrep ausdruckslos an. »Ja, und dann schwinge ich mich zu ihrer Anführerin auf, rüste alle mit Schwertern aus und wir machen Bridhid dem Erdboden gleich.« Ihr Gesicht war so grimmig, dass man ihre Worte durchaus ernst nehmen konnte, bis sie selbst lachte und Haigrep wiehernd mit einfiel. Selbst Lothalin gönnte sich ein Schmunzeln und nur Tûlmans Gesicht blieb ausdruckslos. Vermutlich gehörte Humor in Mitgrevan nicht zu den wichtigsten Charaktereigenschaften.


  »Tûlman?« Dern hätte nur zu gerne gewusst, was der schwarze Krieger plante.


  »Ich werde nach Mitgrevan zurückkehren«, sagte er knapp, griff nach seinem Zweihänder und begann die Klinge zu ölen. Das Thema schien damit für ihn erledigt zu sein.


  Lothalin kam seinen Kameraden zuvor und sagte: »Ich werde den Reichtum nutzen, solange er noch von Wert ist. Vielleicht in Cwladys, vielleicht woanders. Das wird sich zeigen«.


  »Eine rätselhafte Antwort«, dachte Dern. Er wurde aus dem Magier nicht schlau. Ihm wurde bewusst, dass das Gleiche für Tûlman galt und auch Siv hatte trotz ihrer überraschend humorigen Antwort geschickt davon abgelenkt, etwas von ihren Plänen preisgeben zu wollen. Möglicherweise kam es Dern nur so vor, doch er hatte den Eindruck, dass sich seit geraumer Zeit die Menschen verschlossener gaben. Jeder war mit seinen Gedanken und Problemen beschäftigt und wachte misstrauisch über seine Geheimnisse. Obwohl er als Dieb Verständnis für solch ein vorsichtiges Verhalten aufbrachte, fiel ihm die Veränderung doch auf. Ein Gefühl sagte ihm, dass mehr dahinter steckte und er war es gewohnt, auf seine Gefühle zu achten, auf den Instinkt, der in den komplexen Mustern unbewusst Dinge fühlte, die das Auge nicht sehen konnte.


  Ihre Unterhaltung schlief ein, denn nicht zuletzt waren sie alle von dem langen Ritt erschöpft. Tûlman übernahm die erste Wache und Dern war rasch eingeschlafen, nachdem er sich am Lagerfeuer in seine Decke gehüllt hatte.


  Es schien ihm, er sei soeben erst eingeschlafen, als ihn der schwarze Krieger nach zwei Stunden weckte. Er quälte sich müde aus der Decke und streckte sich, um seine zwei Stunden abzusitzen. Aufgeschichtetes Feuerholz wanderte in das ersterbende Lagerfeuer und der Dieb setzte sich abseits der Lichtung auf den Boden, sodass er mit freier Sicht auf die Sterne und den Waldrand blicken konnte. Der Dieb nahm einen Schluck aus seinem Wasserbeutel und spähte in die Flammen, in die Schwärze außerhalb ihres Lagers und in die rauschenden Baumwipfel.


  Irgendetwas stimmte nicht. Seine Sinne warnten ihn, doch er sah nichts Ungewöhnliches. Er wurde nervös und es drängte ihn, umherzulaufen, bis er aufgestöbert hatte, was seine Sinne ihm meldeten. Der Dieb besaß genug Erfahrung, um diesem Impuls nicht nachzugeben. Statt dessen tat er das Gegenteil. Er ließ seine Augen flackern und sackte allmählich in sich zusammen. Einem Beobachter musste es erscheinen, als wäre er auf der Wache eingeschlafen. Durch zu Schlitzen verengten Augen beobachtete er weiter wachsam die Umgebung.


  Einem Schatten gleich kam es näher und sondierte die Lage, indem es den hässlichen Kopf langsam von links nach rechts drehte. Dern fiel es schwer, seine Illusion des Schlafens aufrecht zu erhalten. Das Wesen war sehr klein, es mochte ihm vielleicht bis an knapp über die Knie reichen. Der kahle Kopf war klein und wie der gesamte Körper von einer ledrigen Haut überzogen, die unrein schien und von Flecken übersät war. Die Augen waren erstaunlich groß und Dern bemerkte, wie das Wesen blinzelte und sich das Augenlid hektisch, wie bei einem Reptil, über die gelbe Pupille legte. So klein die Kreatur war, so lang waren ihre Arme und Hände - abnorm lang sogar. Erwartungsfroh bewegten sich die langgliedrigen, lederhäutigen Finger in Wellenbewegungen und tasteten suchend umher. Schritt für Schritt schlich es näher in Richtung seiner Kameraden, die in tiefen Schlaf versunken waren.


  Derns Gedanken überschlugen sich. Hatte dieses Wesen tatsächlich Sivs Wurfdolch gestohlen? Aber wie hatte es ihnen unerkannt über freies Feld folgen können? Er schaute sich die kleine Kreatur an. Möglicherweise war es ein Wicht. Die Leute hatten in Luyasa Geschichten über Waldwesen erzählt, doch er hatte sie als lebhafte Fantasie abgetan. Angesichts dieses Anblicks war er sich nun nicht mehr sicher.


  Inzwischen hatte sich der Wicht der schlafenden Schmugglerin genähert, deren Waffen neben ihr lagen. Gierige Fingerchen näherten sich tastend und zitterten erregt aus Vorfreude. Dern konnte sogar die Gefühle, die dieses Wesen bewegten, nachempfinden denn ihm erging es ganz ähnlich, wenn er Leute um ihre Wertsachen beraubte. Es wäre ein Leichtes gewesen, den Diebstahl zu verhindern und den Wicht unschädlich zu machen. Doch er war sicher, dass der Wicht nicht allein war. Eine solch winzige Kreatur konnte nicht allein im Wald überleben, und wenn man den Geschichten trauen konnte, deren Wahrheitsgehalt soeben für Dern eine deutliche Aufwertung erfahren hatten, dann gab es stets ein ganzes Rudel dieser Kreaturen. Er würde dem Wicht nach dem Diebstahl folgen und versuchen herauszufinden, wo sich ihr Lager befand.


  Der Wicht griff nach einem von Sivs Wurfdolchen, der elfenbeinerne Intarsien am Griff aufwies. Dern lachte insgeheim. Immerhin schien der Wicht einen Sinn für exklusive Gegenstände zu besitzen oder ein Faible für Wurfdolche zu haben. Arme Siv. In diesem Moment schoss Sivs Hand vor und legte sich hart um das Handgelenk der Kreatur.


  »Aaah, jetzt habe ich den Dieb«, rief sie laut und weckte damit ihre Kameraden. Der Wicht zischte und quiekte, riss sich los, floh mit herumwirbelnden Armen und Beinen und glich dabei Windmühlenflügeln auf Beinen.


  Dern fluchte. Soviel zu seinem Plan, dem Wesen still und heimlich zu folgen. Ohne weitere Zeit zu verlieren war die rothaarige Siv einer Furie gleich aufgesprungen, ergriff ihre seltsamen Kurzschwerter und jagte dem Wicht schreiend hinterher.


  Dern sprang auf und folgte ihr, wobei er sich nach einigen Schritten lediglich am Geräusch der brechenden Äste orientieren konnte, denn es war außerhalb des Lagerfeuers stockdunkel. In der Hast, den Anschluss nicht zu verlieren, rannte er äußerst schmerzhaft gegen einen Baum, rappelte sich jedoch sofort wieder auf und lauschte in die Schwärze des Waldes. Undeutlich vernahm er Sivs Fluchen und ein Lichtschimmer einige Schritte voraus ließ ihn vermuten, dass er seine impulsive Kameradin dort finden mochte.


  Sein Weg führte ihn einen kleinen, von totem Laub bedeckten Hügel hinauf, den er geduckt bewältigte. In dem weitläufigen Krater dahinter sah er tatsächlich Siv im unwirklichen Licht fluoreszierender Bäume. Sie versuchte sich mit ihren Schwertern eines guten Dutzends Wichte zu erwehren, die sich drohend in Kreisen um sie drehten. Doch der Dieb erblickte hinter Siv und den Wichten die wahre Bedrohung, zu der der Wicht wie ein Kind zu seiner Mutter geflohen war.


  Zwei Waldhexen. Sie traten immer wie Zwillinge zu zweit auf. Gekleidet in einem sich verändernden Geäst aus Zweigen und Dornen, die wie eine Rüstung anmuteten und mit einer Krone aus Dornen, die den Kopf majestätisch verlängerten, erschienen sie wie schwarze Königinnen. Doch gleichzeitig erkannte Dern lederne Gesichter, übergroße Hakennasen wie Schnäbel und pechschwarze Augen, die wie zornige Raben funkelten. Auf spindeldürren Beinen stelzten sie drohend auf Siv zu und Dern wusste, dass die Schmugglerin nicht mehr lange zu leben hatte. Waldhexen verfügten über mächtige Magie, die noch älter war als jene Kräfte, die ein Menschenmagier einzusetzen vermochte.


  Ohne weitere Zeit zu verlieren griff der Dieb an. Einem schwarzen Schatten gleich schoss er den Hügel hinab, um den Wichtel-Ring um Siv zu brechen, denn die Schmugglerin schien bereits an der schieren Überzahl der winzigen Kreaturen zu scheitern. Sie sahen ihn nicht kommen und sein Dolch kostete schwarzes Blut. Kreischend stoben die Wichte auseinander und Dern stieg über die zuckenden Leichen zu Siv. Sie nickte ihm schwer atmend und dankbar zu.


  Gemeinsam stellten sie sich den Waldhexen, die mit hoch erhobenen Händen und ausgebreiteten Klauen drohten. Ihre Magie war unsichtbar wie der Wind, und Dern beobachtete mit geschärften Sinnen ihre Bewegungen. Sie rissen die zahnlosen Münder auf und stießen die Klauen vor. Der Dieb rollte instinktiv zur Seite und sah aus dem Augenwinkel, wie Siv aufschrie, als sie von einem orkangleichen Luftstrom getroffen, etliche Schritte fortgeschleudert wurde.


  Er wollte ihr zu Hilfe eilen, doch plötzlich saß ihm ein Wicht auf der Brust, der mit messerscharfen Krallen sein Gesicht traf. Dern schmeckte Blut, dann aktivierte er seine versteckte Unterarmklinge und stieß dem Wicht die Waffe in den Unterkiefer. Hastig richtete er sich auf, nur um der zweiten Waldhexe ins Gesicht zu blicken. Sie rief etwas und das kehlige Wort hallte in seinem Kopf. Dern erstarrte. Wie ein Echo rollte es die Schluchten seiner Seele entlang, bis es wie eine Lawine stärker und stärker wurde. Der Dieb verharrte in Faszination und Schrecken. Dieses Wort rührte an etwas Altem, Uraltem in seiner Seele. Er wollte es wieder und wieder hören und es wurde lauter und lauter, bis sich seine schreiende Seele mit dem Laut vereinte.


  Plötzlich war der Lärm in seinem Kopf fort und er fand sich keuchend auf dem Boden wieder. Verwirrt und mit klingelnden Ohren blickte er sich um. Lothalin hielt einen Zauberstab, von dem gleißendes Licht strömte und vor dem die beiden Waldhexen fauchend zurückwichen. Tûlman mähte mit seinem riesigen Zweihänder Wichtel, die blutend durch die Luft flogen, während ihm zwei an der schwarzen Rüstung hingen. Haigrep kniete neben Siv, die bewusstlos am Boden lag. Er dankte den Göttern - seine Kameraden waren ihnen zu Hilfe geeilt!


  Die Hand des Magiers, die nicht den Stab hielt, stand in Flammen. So schnell, dass Derns Augen nicht folgen konnte, schien er flammende Runen in die Luft zu zeichnen, bevor sein Arm nach vorne schoss und ein gewaltiger Feuerball auf eine Hexe zuflog.


  Die Hexe wurde in Feuer gehüllt, doch wider Erwarten fiel sie nicht. Eine Wand aus Wasser überrollte die Hexe von Kopf bis Fuß und die Flammen verschwanden, als hätten sie nie existiert.


  Die zweite Hexe krähte laut in die schwarze Nacht, und ohne Verzögerung erschienen Dutzende Wichte, die in den Krater rannten. Andere fielen von den Bäumen, um ihren Müttern beizustehen.


  Der Dieb erwachte aus seiner Erstarrung und lief zu Tûlman. Instinktiv stellten sie sich Rücken an Rücken und bildeten einen tödlichen Reigen. Kreischende Ledergesichter mit gelben Augen wischten vor Derns Augen vorbei und er führte instinktiv einen Streich nach dem anderen, ohne verfolgen zu können, wie es seinen Kampfgefährten erging.


  Lothalins magischer, weißer Stab summte nun ein tödliches Lied. Schnell wie ein Gedanke zuckten Blitze zu den Hexen und verwandelten Wichte, die zu nahe kamen, in rauchende Leichen. Siv hatte ihr Bewusstsein wiedererlangt und schloss sich mit Haigrep erneut dem Kampf an. Sivs Doppelklingen und Haigreps breitschneidiger Skimitar fanden reichlich Gegner.


  Die Hexen kreischten vor Wut, denn sie erkannten, dass der Kampf verloren war. Plötzlich duckten sie sich, breiteten ihre dürren Glieder aus und lachten krächzend in die Baumwipfel. Ihr Lachen hallte auf der Lichtung wie in einer Schlucht und rollte wie Donner. Die Körper der vogelartigen Kreaturen begannen zu zittern, bis sie wie Asche davonstoben und leere Hüllen aus Ästen zurückließen, die raschelnd zu Boden fielen. Das Lachen irrte auf der Lichtung herrenlos umher und umkreiste Dern und seine Freunde wie ein außer Kontrolle geratener Kreisel, bevor es allmählich verhallte. Sie standen allein und verlassen in der Mulde - selbst die Leichen der Wichte waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.


  Lothalin schien erschöpft und das Gleißen seines Stabes reduzierte sich zu einer bloßen Lichtquelle, denn auch die fluoreszierenden Bäume hatten sich in normale zurückverwandelt. Langsam schritt der Magier zu den beiden Hüllen, die die Hexen zurückgelassen hatten. Er stocherte in dem leeren Astwerk, das wie ein verlassenes Papiernest anmutete, herum und schüttelte zweifelnd den Kopf.


  »In Helcallionas Namen! Was war das?«, hauchte Siv entsetzt. Dern betastete sein blutendes Gesicht, doch die Wunden schienen lediglich oberflächlich zu sein. Er entdeckte Sivs Wurfdolch mit den Elfenbeinintarsien auf dem Boden, hob ihn auf und bot ihn der Schmugglerin an, die immer noch erschüttert zu sein schien, was nicht verwunderlich war.


  »Nun, ich schätze eine Armee Wichtel und zwei Waldhexen«, sagte Dern trocken. Siv blinzelte und nahm apathisch ihren Dolch entgegen. »Nächstes Mal sagt einfach vorher Bescheid, bevor Ihr wie von Nergals Hunden gehetzt in den dunklen Wald rennt.« Er hatte stets das Bedürfnis, die innere Spannung mit schwarzem Humor abzubauen.


  »Und Ihr, Schattenhand, glaubt mir das nächste Mal besser, wenn ich sage, dass ich bestohlen wurde«, fauchte Siv und schien ihren Schock durch seine Provokation zu überwinden. Dern grinste schief und blickte zu Lothalin. »Es waren doch Waldhexen, oder nicht?«


  Der Magier sah um Jahre gealtert aus und Dern erschrak im ersten Moment, als er ihm im Schein des Stabs ins Gesicht sah. Lothalin nickte müde. »Ja. Sie sind so alt wie die Welt. Es ist erstaunlich, dass wir hier auf sie trafen.«


  Haigrep nickte nachdenklich und wischte mit einem Lappen schwarzes Wichtelblut von seinem Skimitar. »Die Quellen berichten nur selten von Begegnungen mit Waldhexen. Sie sind im Grunde seit der Hlothrabatta, der Weltenschlacht, verschwunden.«


  Lothalin starrte immer noch mit leerem Blick auf die beiden Asthüllen der Hexen. »Vermutlich nur ein Zufall«, flüsterte er und schien von seinen eigenen Worten nicht sehr überzeugt zu sein. Dern starrte den Magier an. Lothalin schien besorgt zu sein.


  »Wie dem auch sei, wir haben es überlebt. Das nenne ich einen gelungenen Probelauf für unser Abenteuer«, versuchte sich der Dieb in ungewohntem Optimismus.


  »Ihr habt gut gekämpft, Schattenhand«, kommentierte Tûlman.


  Dern grinste und verbeugte sich, woraufhin sich Haigreps Augen weiteten. »Ihr sprecht die Sprache der Sûbul?«, fragte der Historiker verblüfft und schaute Tûlman und Dern verwirrt an. Tûlman nickte wissend, als er das Verstehen in Derns Augen erkannte. Erst in diesem Moment wurde Dern bewusst, dass er verstand, was der schwarze Krieger aus Mitgrevan in einem fremdartigen Dialekt gesprochen hatte.


  Rasch verbarg er seine Überraschung und zwang sich zu einem neutralen Gesichtsausdruck. Irgendetwas stimmte nicht. Wie konnte er eine Sprache verstehen, die er niemals gelernt hatte? Tûlmans Blick schien ihn bis auf den Grund seiner Seele zu durchbohren. Sie waren zwei erfahrene Krieger, jeder auf seine Weise, doch der Kampf war außergewöhnlich gewesen. Traumwandlerisch hatten sie den Rücken des anderen gedeckt und was bei Gauklern durch Einstudieren spielerisch einfach aussah, hätte bei ihnen im Grunde niemals funktionieren dürfen. Das instinktive Verständnis im Kampf war ein Wunder gewesen. »Vielleicht nur ein außergewöhnlicher Zufall«, dachte sich Dern und fühlte sich bei diesen gedachten Worten ebenso unsicher wie Lothalin beim Anblick der Waldhexen-Überreste.


  Sie kehrten zu ihrem Lager zurück und versorgten ihre Wunden. Der Morgen war nicht mehr fern und kündigte sich durch einen blauen Schimmer am Horizont an. Keiner von ihnen würde jetzt noch schlafen können, erst recht nicht in diesem Wald. Als Ausgleich legten sie in einem Dorf eine ausgedehnte Mittagspause ein und gönnten sich sogar ein Schläfchen in der Scheune. Vor allem Lothalin betonte, er benötige dringend den Schlaf, da er beim Kampf seine magischen Kräfte völlig erschöpft habe.


  Es dauerte weitere drei Tage, bis sie in die Nähe ihres ersehnten Zieles gelangten. Die Pferde von Haigrep und Lothalin standen eng beisammen, derweil ihre Reiter die Karten ausführlich studierten und gelegentlich diskutierten - Haigrep aufgeregt und mit schrillerer Stimme als der stets ruhige Magier, der trotz seiner seltsamerweise weißen Haare noch recht jung zu sein schien, aber dennoch die Weisheit eines Anführers ausstrahlte. Sein dunkelblauer Mantel mit marmorierten Mustern und hohem Stehkragen, der seinen Hinterkopf halbkreisförmig umgab, unterstrich seine Stellung noch zusätzlich. Dern hatte bei ihren Nachtlagern und beim letzten Halt im Dorf mitangesehen, wie Lothalin sich vor dem Schlaf in eine sitzende, meditative Haltung begeben hatte. Erst danach hatte er sich auf den Rücken gelegt, die Decken um sich geschlungen und hatte ohne eine Bewegung geschlafen, bis es an ihm gewesen war, die Wache zu übernehmen.


  Lothalin unterbrach seine Diskussion mit Haigrep und wandte sich zu den anderen.


  »Eigentlich müsste sich unser Ziel in dieser Ebene befinden, die wir vor uns sehen«, erklärte er und deutete mit einer weit ausholenden Handbewegung auf die flache Landschaft aus Feldern und Wiesen und ohne einen einzigen Baum, geschweige denn einen Wald.


  Siv runzelte die Stirn. »Es ist doch offensichtlich, dass der Wald nicht hier sein kann oder ist er etwa unsichtbar?« Sie lachte spöttisch.


  »Ganz recht, das ist er«, entgegnete Lothalin trocken. Sivs Lachen erstarb und wurde durch einen erstaunten Blick ersetzt.


  »Was habt Ihr denn geglaubt, Siv? Dass der Hetzerwald jedem ins Auge fallen würde, womöglich habt Ihr Hinweisschilder aus alten Runen erwartet mit dem Hinweis "Hetzerwald"?«, lachte Haigrep und störte sich nicht an Sivs Miene, die wieder finsterer wurde. Dern fragte sich, ob es die schöne Schmugglerin auch mit guter Laune gab.


  Lothalin räusperte sich. »Also gut. Selbstverständlich ist der Wald den Blicken verborgen. Eine Magie schützt ihn, die älter ist als unsere Zeit. Ansonsten wäre er auch bereits viel früher entdeckt worden.«


  »Wie ist das möglich? Man kann doch keinen ganzen Wald unsichtbar machen. Oder doch?«, offenbarte Dern seine geringe Erfahrung mit magischen Kräften.


  »Im Grunde ist es nicht sehr schwierig. Es bedarf lediglich einer Umleitung des Lichts und täuscht das Auge dergestalt, dass ihr quasi um den Wald herum seht und das erblickt, was hinter dem Wald ist«, erklärte Lothalin und Dern verstand dennoch kein Wort.


  »Allerdings verstehe ich Illusionsmagie nicht so gut und es ist auch nicht wichtig.« Der Magier schüttelte das weiße Haupt. »Der Zauber würde euch um den Wald herumführen, selbst wenn ihr glaubtet, geradeaus zu gehen. Aber ich werde versuchen, ihn aus seiner Unsichtbarkeit herauszureißen.« Dern beobachtete skeptisch die Umgebung und meinte plötzlich, in einiger Entfernung die Luft vor ihm flirren zu sehen, ebenso wenn in der heißen Jahreszeit die Hitze die Luft wie flüssig erscheinen ließ. Als er seine Beobachtung laut äußerte, schaute Lothalin überrascht zu dem Dieb und ihm entging nicht, wie Tûlman nickte, als wüsste er, wovon Dern sprach.


  »Ihr dürftet ein magisches Feld eigentlich gar nicht bemerken«, brummte Lothalin und es schien, er sei ein wenig beleidigt, dass Dern die nun folgende Zurschaustellung seiner magischen Fähigkeiten befleckte. Er zog seinen weißen Stab, der aus Elfenbein oder Knochen bestand und oben in einem Stumpf aus drei kurzen Zacken endete, aus der Schlaufe am Sattel. Abschätzend blickte er über die flache Landschaft, dann schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, knisterte die Hand, die den Zauberstab hielt, hörbar und ein Netz aus Blitzen fuhr den Schaft entlang, bis die Stabspitze heller und heller wurde. Vorsichtig senkte Lothalin nun den Stab und deutete mit ihm weit nach links. Ein heller Blitzstrahl schoss in die Weite hinaus und fraß eine Schneise in die Luft, als der Magier den Stab langsam weiter nach rechts führte, bis er das gesamte Gebiet vor ihnen abgedeckt hatte. Auf diese Weise hatte er einen Blitzteppich auf die Reise geschickt, der sich immer weiter ausdehnte und fortbewegte. Doch plötzlich war ein Teil von ihm verschwunden. Nein, korrigierte sich Dern, er wuchs empor und glitt an unsichtbaren Formen entlang, deren Blitzumrisse etwas abbildeten. Einen Wald!


  Triumphierend drehte sich der weißhaarige Magier um und registrierte zufrieden verblüffte Gesichter mit Ausnahme Tûlmans. Ohne zu zögern ritt er voran zu der Stelle, wo das magische Gewitterlicht den unsichtbaren Hetzerwald angezeigt hatte. Ohne den Zauberstab, nur mit der Hand, zeichnete Lothalin eine Rune in die Luft. Sie bewegte sich fort und brannte ein Loch in die Kuppel der Lichtablenkung, die den Wald umgab. Ohne diesen Eingang wären sie durch magische Sinnestäuschung um den Wald herum geritten und hätten die Irreführung nicht bemerkt.


  Lothalin ritt durch die unregelmäßige Öffnung, deren Ränder wie geschmolzenes Metall aussahen, hindurch und alle folgten dem Anführer. Dern verharrte neben Lothalin und blickte ehrfurchtsvoll auf den nun vollständig sichtbaren Wald, den seit knapp viertausend Jahren niemand mehr betreten hatte.


  Die Bäume waren nicht hochaufgeschossen, sondern schienen sich zu ducken, als fürchteten sie sich vor der Geschichte, deren Jahrhunderte auf sie herabblickten. Der Dieb mochte beeinflusst sein von den Geschichten um den Hetzerwald, die er von Lothalin gehört hatte, doch er hatte das Gefühl, als starre der Wald ihn an - gierig, schweigend und hungrig.


  Die Pferde der Gruppe wurden nervös und scheuten. Es dauerte eine Weile, bis sie beruhigt werden konnten. Dern schaute genauer auf die Bäume und erkannte keine Tannen. Dennoch waren die Buchen und Eichen in den Kronen derart miteinander verwachsen, um nicht zu sagen ineinander verkrallt, dass nur wenig Licht auf den Boden zu dringen schien. Unter diesen Umständen wären sie kaum in der Lage gewesen, in den Wald hineinzureiten, doch glücklicherweise fanden sie nicht unweit ihrer Eintrittsstelle eine breite Schneise, die tiefer in den Wald führte.


  Dern kam sie wie ein geöffnetes Maul vor und er erkannte im Gesicht von Haigrep und Siv, dass auch sie ähnliche Gefühle hegten. Lothalin schien sein Wissen zu schützen, denn er hatte gewusst, was sie erwartete. Tûlmans Gesicht war unter dem unheimlichen Hörnerhelm nicht genau zu erkennen, doch Dern war sicher, dass seine Miene unbewegt wie immer war.


  Der Magier blickte jeden Einzelnen der Gruppe an und nickte ihm zu, als wolle er sich vergewissern, dass sie angesichts des schockierenden Waldes nach wie vor bereit waren, ihm zu folgen. Schließlich ritt er voran und nach einer Weile gab sich auch Dern einen Ruck und lenkte sein Pferd in die Düsternis und zu seinem Schicksal, von dem er nicht wusste, ob es für ihn Tod oder Reichtum bereithielt.
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  Epilog

  Klänge im Dunkel


  Sein Kopf war voller Bilder. Bilder zumeist des Grauens, des Leids, von tragischen Lebenswegen, enttäuschten Hoffnungen, in denen die kleinen Siege unbemerkt in den Hintergrund traten. Erschüttert trat er zurück und fand sich plötzlich auf der Ebene vor Camlan, am Ort der Hlothrabatta, der Weltenschlacht, wieder. Sein Gesicht befand sich Auge in Auge mit dem toten Elben und er zuckte instinktiv zurück. Dann erinnert er sich an das Gesehene und starrte ins Leere.


  »So viel Leid«, flüsterte er betroffen. »Gibt es keine Hoffnung?«


  Die weibliche Stimme klang zuversichtlich. »Hoffnung gibt es immer.«


  »Aber so viele Lebenswege, die ich gesehen hatte, waren voller Leid und Qualen.« Er starrte immer noch ins Leere. So viele Leben und mögliche Verläufe hatte er gesehen, dass er sich mittlerweile den drei Personen Druana Milyalin, Haemvil Bralda und sogar dem Dieb Dern verbunden fühlte und sie ihm wie Freunde vorkamen, auch wenn er sie noch nie getroffen hatte.


  »Das ist euer Schicksal«, kommentierte die Göttin lakonisch.


  Die Antwort machte ihn wütend und riss ihn aus seiner Lethargie. »Warum?«, schrie er. »Warum ist es unser Schicksal? Weil ihr Götter es befehlt? Sind wir nur Schachfiguren in einem Spiel, in dem ihr selbst nicht verlieren könnt?« Wild blickte er in den Himmel, im vergeblichen Versuch, die Göttin zu erblicken.


  Er konnte sich nicht gegen die Schönheit der Stimme wehren, als sie erneut erklang, auch wenn er es verzweifelt versuchte. Insgeheim bedauerte er seine Worte angesichts der Macht und Glorie seiner Göttin zutiefst.


  »Gib nicht mir die Schuld, mein Bote. Du verstehst nicht … denn du bist sterblich. Doch ich versichere dir, dass auch die Götter ihr dunkles Schicksal haben und leiden können.« Dann schwieg sie, als müsse sie überlegen, bevor sie mit trauriger Stimme fortfuhr. »Sieh, mein Bote, sieh die Leiden deiner Göttin.«


  Die Hlothrabatta verschwand und machte dem Abbild eines Verlieses Platz. Eine wunderschöne Frau hing in der Mitte des Raumes an von der Decke herabhängenden Ketten. Ihr glitzerndes Gewand verdeckte nur unzureichend den geschundenen, blutenden Körper. Wesen mit Kapuzen und Spiegelgesichtern waren mit diversen Vorbereitungen beschäftigt. »Shakh!«, fiel es ihm ein. Die seelenlosen Lakaien Agdaboghas, des Herrn der Albträume. Einer schürte das Feuer im Kaminofen, in dem Zangen staken, deren Spitzen allmählich die Farbe und Hitze der Glut annahmen. Ein anderer arrangierte auf einem Tisch verschiedene Folterinstrumente und zwei weitere begleiteten eine Kreatur, die die Szene beherrschte. Sie war riesig, doppelt so groß wie ein Mensch und trug eine schwarze Rüstung, auf der es glitzerte, wie die Sterne in der Nacht am Firmament. Ein Helm mit gewaltigen, gekrümmten Hörnern verdeckte das Antlitz. Zwischen den leicht nach vorn gebogenen Spitzen schwebte ein gleißendes Licht. Es war nicht warm und angenehm, sondern versprach Blindheit und Tod, wie eine Sonne in der Wüste. Überlange Klauen ragten aus dem Handschutz der Rüstung, die einer verwachsenen Kreatur hinter der Frau ein Zeichen gab.


  Es knallte, als eine Peitsche, die sich wie eine Schlange ringelte und wie eine solche aussah, auf den Rücken der Frau traf und diese durchschüttelte. Wieder und wieder knallte die Peitsche, bis ein weiterer Wink des Gehörnten die Tortur durch den verwachsenen Folterknecht unterbrach. Wie von Zauberhand materialisierte sich ein Becher in seiner offenen Hand, die einer der Shakh ergriff, zu der Frau schwerelos schwebte und ihr einflößte. Mit leeren Augen starrte sie auf den Boden, während ihr ein Speichelfaden aus dem Mundwinkel rann, was sie überhaupt nicht zu bemerken schien.


  Als der Gehörnte in einer gutturalen, unverständlichen Sprache etwas fragte, antwortete die Frau nach einer Weile mit Namen. Rumoldulil von Avallerun, Yoper mit der Dunkellaute, Begôr von Bâzra und andere - Namen, die ihm, der alles mitansah, sehr wohl bekannt waren. Es waren die Kriegsbarden, seine Freunde und Mitkämpfer, die beim Beginn der Zagadunnur, also dem Weltenende und dem Sieg des Schattens, von Nergal, dem Weltenverschlinger auf irgendeine Weise getötet worden waren. Er hatte nie erfahren, wie es geschehen konnte, doch er hatte mitangesehen, wie sein Freund Trilance Mondius gestorben war. Ganz plötzlich hatte er angefangen zu schreien und die Hände vor die Augen geschlagen. Sein Schreien steigerte sich und erst stieg Qualm aus seinen Ohren, den Augen und der Nase, bevor er von innen verbrannte. Er konnte den Anblick nicht vergessen, wie Stichflammen aus den Augen durch die Finger hindurch schlugen und am Ende nur eine verkohlte Leiche übrig geblieben war. Erst später erfuhr er, dass es allen Kriegsbarden so ergangen war, die alle zum gleichen Zeitpunkt und auf die gleiche Weise gestorben waren, wo auch immer auf der Welt sie sich befanden.


  »Ist es das, was ich glaube zu sehen?«, fragte er leise und zutiefst erschüttert mit Blick auf die Folterszene, die nun eingefroren schien.


  »Es ist nicht wirklich so geschehen, wie du es hier siehst. Ich habe versucht, etwas zu finden, was dein menschlicher Geist zu verstehen in der Lage ist«, erklärte die Göttin. »Nergal, dem Weltenverschlinger, gelang es, mich zu überlisten und gefangen zu nehmen. Mit unsäglichen … Dingen … war er in der Lage, mich zu zwingen, meine Diener zu verraten und sie starben durch meine Schwäche einen furchtbaren Tod.« Im Klang der sonst so gelassenen Stimme war ein Zittern zu vernehmen.


  Er blickte auf die Gestalt des gehörnten Weltenverschlingers in seiner Rüstung aus Sternen und trat furchtsam zurück. »Aber du bist eine Göttin, meine Göttin …«, hauchte er.


  »Auch Götter sind verwundbar und unsere Unsterblichkeit kann ein Fluch sein, denn nun bin ich machtlos und ohne Hoffnung und seit Jahrtausenden im Exil.« Bei diesen Worten wechselte die Szenerie und er sah eine Kerkerzelle, in der die zuvor gefolterte Frau - seine Göttin - zusammengekauert auf dem schmutzigen Steinboden saß.


  »Ich befinde mich in einer Art von Gefängnis, würde man in eurer menschlichen Vorstellung wohl sagen. Einen Einfluss auf die Welt habe ich nicht mehr«, bekannte die Stimme traurig.


  Er war zutiefst betroffen und wütend. Wütend, dass seine Göttin nicht stark genug war, um ihre Kriegsbarden zu schützen, wütend, dass sie machtlos zu sein schien und wütend über sich, dass er ebenso machtlos war. Gegen die Allmacht Nergals konnte sogar eine Göttin nichts ausrichten und erst recht kein Sterblicher.


  Die weibliche Stimme ahnte seine Gedanken. »An dem Tag, als der Schatten meine mir anvertrauten Barden nahm, lernte ich, wie es ist zu sterben und dennoch unsterblich zu sein.«


  »Also ist der Weltenverschlinger tatsächlich allmächtig«, sagte er konsterniert.


  »Nein, das ist er nicht«, erwiderte die Göttin.


  »Aber wenn er in der Lage ist, dich zu verbannen …«, begann er.


  »Der Schatten ist mächtig, aber nicht allmächtig. Ich kann nach wie vor Dinge sehen, wie ich dir gezeigt habe und ich konnte dich schützen.«


  Es traf ihn wie ein Schlag. »Du hast mich geschützt an dem Tag, als alle meine Kameraden starben?«


  »Ja, das habe ich. Es war mir nur möglich, einen zu retten - frage nicht, warum, denn dies geht über dein sterbliches Verständnis hinaus.«


  Er keuchte. Alle tot und nur er erhielt das Geschenk des Lebens? Warum? »Warum ich? Warum nicht jemand anderes?«


  »Weil ich die Gabe habe, Wege der Zukunft und der Vergangenheit zu lesen und weil ich wusste, dass du in ferner Zukunft das Potential hattest, eine wichtige Rolle zu spielen.«


  Er fühlte sich furchtbar und empfand Scham. Scham über die ungerechte Willkür, dass er lebte, während alle seine Freunde tot waren und er fühlte eine grenzenlose Leere und Hoffnungslosigkeit, nun, da er die Größe und Unmöglichkeit seiner Aufgabe erahnte.


  »Ich gebe niemals auf, den Schatten zu bekämpfen. Nergal bringt Leid und Tod in die Welt, überzieht die Länder mit Chaos und Terror und vernichtet gute Seelen. Der Weltenverschlinger ist die Disharmonie, die Kakophonie, die alle Lieder unhörbar macht und vom Guten abtrennt. Er ergötzt sich an Leid und Qualen guter Wesen und solange wir nicht aufstehen und kämpfen, wird er siegen, denn er ist der mächtigste aller Götter«, sagte die Stimme.


  »Wie soll ich nur gegen solche Macht kämpfen, gegen die selbst du nichts ausrichten kannst?«, fragte er verzweifelt.


  »Sei sterblich«, sagte die Stimme. »Sei wie der Kiesel am Vorabend des Erdrutsches, sei wie die eine Stimme im Chor der Millionen. Du wirst Freunde finden auf dieser Welt, denn die Menschen finden stets zueinander. Erkenne und trenne die bösen Menschen, die Diener des Schattens von den Guten und lenke. Lenke die Menschen, bis ihr Chor unwiderstehlich ist und den Musiklärm, das grauenvolle Schaalwari des Schattens unhörbar macht, nur so könnt ihr siegen in der Zeit und dem Leid, das bevorsteht.«


  Ihm kamen die Bilder von den Personen ins Gedächtnis, die die Göttin ihm gezeigt hatte und die ihm bereits so vertraut schienen. »Druana, Haemvil und Dern - werden sie meine Freunde sein?«


  »Das ist nicht vorherbestimmt«, antwortete die Stimme. »Alles ist möglich und es liegt an dir, welche Töne du in ihnen weckst und wann du es tust. Folge deiner Intuition, denn sie ist der Zugang zur Weisheit und nutze die Bardenmagie.« Bei diesen Worten erschien vor ihm schwebend eine Katrabellor. Das Saiteninstrument besaß einen kleinen, hölzernen Klangkörper, der in zwei sanft geschwungene Streben auslief. Zwischen ihnen waren die Saiten gespannt. Lange Messeraufsätze auf den beiden Streben erweiterten das magische Instrument zu einer Waffe für den Nahkampf. Er betrachtete die Katrabellor und bewunderte ihre perfekte Schönheit. Das edle Rosenholz war mit wundervollen, abstrakten Pflanzenornamenten verziert, die eingebrannt waren, als hätte ein geheimnisvoller Maler mit einem brennenden Pinsel seine Kunst ausgeübt. Die Saiten schimmerten, als handle es sich um Elbenhaar und der Steg, der die Streben oben verband, glitzerte stumpf und geheimnisvoll wie das Zwergenmetall Mithril. Das Entscheidende und Schönste war jedoch das offensichtliche Alter der Katrabellor. Das Glänzen des Klangkörpers kündete von unzähligem, sorgfältigem Polieren, die Abnutzungserscheinungen waren wie Falten in einem Gesicht und füllten das Instrument mit den Gefühlen und Erfahrungen jener, die es in Händen gehalten und gespielt hatten. Behutsam ergriff er das Instrument und begab sich in den Schneidersitz. Bevor er zu spielen begann, um die uralten Lieder, die so alt wie die Welt waren, zu memorieren, blickte er in den Himmel und sprach zu seiner Göttin.


  »Könnt Ihr bitte die Landschaft ändern?« Er konnte nicht im Angesicht seiner eingekerkerten Göttin spielen oder er würde nur in der Lage sein, Elegien aufzuführen.


  Der Kerker verschwand und machte einer Höhle Platz, die voller Stalagmiten und Stalagtiten war und deren Wände durch Katzengold im Schein von Fackeln glitzerten. Er spielte einen Akkord, bemerkte, dass diese Katrabellor bereits perfekt gestimmt und die Klangakustik dieser Höhle wahrlich ebenso perfekt war. Der ideale Ort, um zu musizieren und zu lernen.


  Er begann mit Callamarië maril - "Tränen der Callamarië" -, ein Lied, das er selbst komponiert hatte, nach dem grausamen Tod seines Freundes Trilance Mondius und aller anderen Kriegsbarden. Es war nicht nur eine unendlich traurige Elegie, sondern bewirkte bei Einsatz von Magie eine Steigerung der Gefühlsempfindung. Auf Magie verzichtete er heute, denn er wollte zunächst die vielen hundert Lieder auf herkömmliche Weise spielen und wieder lernen. Dennoch traten ihm die Tränen in die Augen, als er "Tränen der Callamarië" spielte, sodass er beinahe den Eindruck hatte, Magie unbewusst eingesetzt zu haben. Seine schmalen, langen Finger flogen über die Saiten der Katrabellor, als hätte er niemals geschlafen. Die Melodie klang in der Höhle und in die Traurigkeit, die das Lied wie eine Flagge stolz vor sich hertrug, mischte sich Freude in seine Trauer, nun, wo er durch die Musik erst wieder spürte, dass er lebte. Jeden Ton, der er spielte, verband er mit tausenden Bildern und Gefühlen, jeder einzelne so stark in seiner Wirkung wie das Gebet eines Vaters am Grab seines toten Kindes und der Sturm aus Gefühlen schüttelte ihn durch. Er spielte und spielte.


  Er erinnerte sich an Bruis sa Amyrl - "Ein Netz für Träume" -, er spielte das berüchtigte Aryn ra vel Rhaebosth, änderte dabei seine entspannte Haltung in eine vorgebeugte, kämpferische und erinnerte sich, wie er bei der Melodie und dem Klang seiner grollenden Stimme tausend Schwarzblattler in die Schlacht vor Indûlim gegen den Schatten geführt und diese eine Armee aus Dôgon Xûl geradezu zerrissen und ihre Mythrasaxa-Kommandeurin zu Tode gehetzt hatten, er wagte sich sogar an Thulurgôd Begôr, das übersetzt nicht umsonst "Donnerhall der Wut" hieß. Hunderte Lieder folgten, bis er vor Erschöpfung einschlief, um nach dem Erwachen das Spiel wieder aufzunehmen. Er wusste nicht, ob seine Göttin zugegen war, als er spielte, doch er meinte, ihre Anwesenheit zu spüren und er spielte seine Lieder sowohl, um zu lernen, wie auch, um sie zu ehren.


  Das Gesehene, die Ereignisse um Haemvil Bralda, Druana Milyalin und Dern und das, was kommen konnte, ebenso wie das Schicksal seiner geliebten Göttin, hatte ihn arg mitgenommen. Erst jetzt, im Spiel der Katrabellor, im Hall der Geschichte und der Gefühle, füllte sich seine Seele wieder mit Leben und mit Hoffnung.


  Er vergaß die Zeit und verlor sich im Spiel, doch irgendwann spürte er, dass es gut war. Die Fackeln an den Wänden in der Höhle knisterten und dann ertönte Ihre Stimme, schöner als jede Melodie, die er zu spielen in der Lage war. »Ich danke dir für dein Spiel«, sagte sie sanft und es klang, als habe sie einen solchen Dienst an ihr lange nicht mehr vernommen. Er zitterte, als er überwältigt von ihrer Stimme, den Dank einer Göttin vernahm.


  »Du wirst dich zurück auf Erden nicht deutlich an alles erinnern, was ich dich sehen und spielen ließ«, sagte sie.


  »Ich werde dies vergessen?«, wunderte er sich.


  »Die Welt der Lebenden hinterlässt stets einen Schatten und nur die Sphäre des Göttlichen verleiht die klare Sicht des Geistes«, erklärte die Stimme. »Doch du wirst in den Träumen und im Unterbewusstsein, in deinen Gefühlen und deiner Intuition die Wahrheit erkennen, wenn es an der Zeit sein wird.«


  Er verbeugte sich. »Ist es soweit? Kehre ich nun zurück?«, fragte er, nicht ohne Angst im Herzen.


  »Nicht jetzt, doch die Zeit ist nicht fern«, sagte sie, bevor sie in ein liebevolles Flüstern verfiel, das ihm Schauer über den Rücken jagte. »Wappne dich, bereite dich auf dein schweres Schicksal vor, mein Bote … Liragamba, letzter der Kriegsbarden.«


  Liragamba führte ergriffen die Hand zum Herzen. »Ich bin Euer Diener, für alle Ewigkeit, meine Göttin Callamarië, Gebieterin über Melodie und Schönheit und Protektorin des Guten.«
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  Anhang: Karten


  


  Auf den Folgeseiten befinden sich Karten derjenigen Teilreiche, die in diesem Buch eine Rolle spielen.

  Die Übersichtskarte über alle Reiche, die das Imperium, das sog. "Von Bal Belas geheiligte Schwert von Elmonast" bilden, findet sich immer am Anfang jedes Buches.
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  Anhang: Götter


  


  In der Welt der Reiche des Schwertes von Elmonast wirken zahlreiche übernatürliche Wesenheiten. Um dem Leser eine Übersicht an die Hand zu geben, werden hier die wichtigsten Götter aufgelistet.


  Es hat in unserer Geschichte einmal eine Gruppe Menschen behauptet, dass die Welt böse ist. Man nannte sie die Katharer und sie fanden im Mittelalter einen grausamen Tod. Auch in der vorliegenden Welt des Romans sind die Hauptgötter bösartig und lenken mehr oder weniger die Welt.


  Die "guten" Götter sind zahlreicher, verfügen jedoch über weit weniger Macht als ihre Gegenspieler.


  


  


  Nergal, auch Naebos


  Der oberste Gott. Sein Beiname "der Weltenverschlinger" deutet bereits an, dass er die Quelle einer Apokalypse ist und es wird unter Gelehrten heftig gestritten, ob er auch Schöpfer einer darauffolgenden Welt sein kann oder doch nur ein Zerstörer von Welten ist. Beliebte weitere Beinamen sind "der die Nacht ist", "der Herr der Sterne", "der Allmächtige".


  Er wird in alten Schriften als übergroße Kreatur mit schwarzer Rüstung dargestellt, in denen die Sterne des Alls leuchten. Er besitzt riesige Klauen mit überlangen, rasiermesserscharfen Klingen als Nägel und einen schwarzen Helm mit gebogenen Hörnern, zwischen denen das Licht der Prophezeiung leuchtet - denn es heißt, Nergal befände sich in einem Punkt jenseits von Zeit und Raum, sodass Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in ihm wie in einem Punkt zusammenfallen. Dies bedeutet auch, dass er Wissen hat über das, was die Menschen in ihrer linearen Lebensfolge als Zukunft betrachten. Allerdings suchen nur Verzweifelte die Hilfe Nergals in dieser Hinsicht, denn der Preis wäre zu hoch …


  


  


  Mothr, auch: Muth, Chmoro


  Berichte sprechen von einer Kreatur, die stets dort auftaucht, wo Seuchen ihr Unwesen treiben. Der Historiker Vaita Vauvosto beschrieb während der Blutschuppen-Seuche aus dem Jahr 2421 Camlan, wie inmitten Bridhids Mauern eine riesige Gestalt zwischen den Leichen auf den Straßen wandelte. Er beschrieb sie als schwarze Krähe, dreimal so groß wie ein Mensch. Ihren Kopf zierte vorne ein überlanger, vogelähnlicher Krajaschnabel. Wirre, lange Haare standen vom Schädel ab und ein schwarzer, schmutziger Mantel umgab ihn wie eine Glocke. Die Arme schienen übergroße Schwingen wie Kraja-Flügel zu sein. Schnüffelnd verharrte das Wesen über den verwesenden Leichen.


  Es besteht Uneinigkeit darüber, ob Mothr die Krankheiten auslöst, sich an ihren Folgen ergötzt oder sie begünstigt und beschleunigt.


  


  


  Lûk, auch: Lukth, Kaetul


  Seine Beinamen sind "der Blinde" und "der Richtende", denn er ist der Gott des Schicksals und der Schlachten. Er wird nicht selten auf Schlachtfeldern gesichtet und mischt sich unter die Kämpfenden. Seine blinden Augen sind von wirren Haaren verdeckt. In einem seltsam anmutenden, weiten, schwarzen Gewand führt er eine Sense oder ein Richtschwert mit abgerundeter Spitze, doch niemals ein normales Kriegsschwert. Es heißt, er kämpft mit, um hier einige wenige Lebensfäden zu verlängern, indem er tödliche Hiebe abfängt und sehr viel mehr Lebensfäden durchtrennt, indem er unter den Kämpfenden blutige Ernte hält.


  


  


  Agdabogha, auch: Burboghol, Shakh, Nadbakh


  Der Gott der Alpträume und Ängste. Neben Nergal der höchste und furchterregendste der Götter. Seine Beinamen "der Täuscher", "der ewig Schreiende", "der Spiegelgesichtige", "der Dunkelträumer" deuten seine Herrschaft über die Alpträume an. Er hat so viel Macht, dass viele in ihm eine Abspaltung Nergals sehen und keinen eigenen Gott, doch diese Meinung ist derzeit in der Minderheit.


  Dargestellt wird er oft als geisterhafter Engel, dessen Körper wie sich bewegender Rauch aussieht und eine Gestalt bildet mit einem Mantel und Tentakeln am Kopf oder einem Spiegel als Gesicht. Andere Darstellungen zeigen ihn als Wesen mit einem menschlichen Körper, aus dessen Halsstumpf Tentakel wachsen.


  Seit der Verbannung der Tochter Agdaboghas sind alle dunklen Weiher Orte des Alptraumdämons und werden von den Sterblichen gemieden (siehe "Lilifer").


  


  


  Faegot, auch: Maethan, Korthaur


  Der Gott der Stürme, Naturgewalten und aller Elemente. Dargestellt wird er traditionell als eine Wolkenwand, die menschliche Umrisse angenommen hat, mit Händen aus Blitzen, stapfenden Beinen aus Orkanwirbeln. Der Gott hat eine große Bedeutung, da die Natur allgegenwärtig ist und ihre Bedrohungen wie Gewitter, Stürme, Überschwemmungen, Erdbeben und Erdrutsche ebenso. Dies schlägt sich unter anderem darin nieder, dass die erste Woche jeder Jahreszeit Faegot gehört, nach ihm benannt ist und ihn milde stimmen soll, auch als Warnung vor den Naturgewalten der jeweiligen Jahreszeit.


  


  


  Lilifer


  Die Legende besagt, dass einst alle Träume das Reich Agdaboghas waren. Doch seine Tochter war anders und erkannte Dinge, die nicht nur Alpträume waren. Sie wurde von ihrem Vater gestürzt und verstoßen. Sie ist die Quelle der guten Träume, woraus alle Magier ihre Kraft ziehen. Die im Traum gefundenen, extrem seltenen Runen der Macht sind ein Geschenk dieser Göttin.


  Shaghaia hieß sie als sie noch die Tochter Agdaboghas war. Übersetzt bedeutet es "die Spiegelsprecherin", da sie als Wahrsagerin der Weiher galt. Dadurch aber erlangte sie Wissen in das Wesen der Sterblichen und erkannte, dass sie nicht so dumm und ohne Schicksal waren wie ihr Vater glaubte. Seit ihrem Sturz sind die Weiher daher alleinige Orte des Bösen - zwar nach wie vor weissagend, aber nur für düstere Zukunftsvisionen, denn Shaghaia ist fort und schützt dafür die Träume der Sterblichen.


  Nach ihrem Sturz ist sie unter den Menschen als Lilifer „Spiegelerhellerin“ bekannt. Vor allem Magier beten sie an. Unter den anderen teilt sie sich diese Aufgabe mit Helcalliona und ihrer schützenden Musikmagie.


  Dargestellt wird sie als rabenschwarze Göttin mit Karfunkelaugen. In der einen Hand hält sie einen Spiegel als Zeichen ihres Vaters, doch in der anderen Hand einen strahlenden Edelstein, der den Schutz, das Erhellen des Spiegels und die Magie symbolisiert.


  


  


  Die "guten" Götter sind zahlreich, doch einige haben sich über die anderen erhoben und werden in allen Reichen angebetet.


  


  


  Callamarië


  Einst die größte aller guten Götter, wurde sie verbannt und die Nennung ihres Namens ist heute verpönt. Sie war die Göttin der Musikmagie und die Göttin aller Barden. Als Nergal und Agdabogha vor über viertausend Jahren alle Kriegsbarden töteten und die Menschheit in ein schwarzes Zeitalter stürzten, hat sich die Erinnerung um diesen unvergesslichen Schrecken verdreht. Heute glaubt man, dass Nergal selbst die Göttin verbannt hat und man fürchtet, dass die Nennung ihres Namens den Weltenverschlinger wiederbringen könnte.


  


  


  Helcalliona


  Die Tochter Callamariës gilt als die höchste und beliebteste Göttin in den Reichen. Die zweite Woche jeder Jahreszeit ist nach ihr benannt und dies unterstreicht ihre enorme Bedeutung. Auch die Mondin am Himmel ist ihr zugeordnet. Entsprechend wird Helcalliona als eine schwarzhaarige Frau dargestellt, die zwischen ihren hoch erhobenen Armen das Rund der Mondin umfasst.


  


  


  Naliemion


  Naliemion ist eine Untergöttin, die für ihre Verzauberungsmusik bekannt ist. Sie ist zudem Göttin der wahren Liebe und Selbstopferung. Der Naliemion-Orden nimmt daher ausschließlich Jungfrauen auf, die lebenslang den Gottesdienst für die Göttin leisten wollen.


  


  


  Corinathalla


  Corinathalla ist eine äußerst beliebte Göttin in allen Landen. Im Gegensatz zu Naliemion steht sie zwar nicht für die verbotene Liebe, doch für den mehr körperlichen denn platonischen Charakter der Liebe, der jedoch ebenfalls als heilig betrachtet wird. Sie steht für Frieden, Harmonie und ist die Patronin der Heilmusik und des Schutzes der Träume.


  


  


  Hyoryn


  Ein vor allem von Kriegern angerufener Gott. Seine Beinamen lauten: Hyoryn, der Geopferte (der sich selbst geopfert hat), Hyoryn, der Versehrte, und je nach Art der Versehrtheit: Hyoryn, der Blinde, Hyoryn, der Handlose, Hyoryn, der Beinlose, Hyoryn, der heilige Krüppel. Hyoryn war einst der mächtigste aller Krieger, doch als er erleuchtet wurde, opferte er sich freiwillig und verlor sein Augenlicht an Nergal, der ihn blendete. Er schnitt ihm Ohren, die Beine unterhalb der Knie und die Hände ab und verschlang sie. Doch Hyoryn erlangte damit die Kraft, seine ursprüngliche Stärke der geopferten Gliedmaße jedem zeitweise zu verleihen, der ihn in höchster Not anruft.


  Da Hyoryn eine sehr hohe Stellung im Götterkanon einnimmt, werden vor allem in Maremora Versehrte hoch geachtet, geehrt und wie selbstverständlich versorgt. Sie widmen sich zumeist der Theologie. Wenige haben seherische Gaben und dienen mit ihrer Voraussicht ebenfalls dem Rat der Zwölf.


  


  


  Haicea


  Ihre Beinamen lauten: Haicea, die Immergrüne, Haicea, die Kettnerin, Haicea, die Lebensbringerin. Blätterumwirbelt, mit einer Krone aus Ästen, steht sie vor allem Frauen sehr nahe, welche sie als Göttin des Herdfeuers, der Blumen und deren Heilkräfte betrachten. Nur unkluge Männer sprechen von ihr als "die Kettnerin", da sie damit zum Ausdruck bringen, unglücklich verheiratet zu sein. Frauen reagieren auf diese missbilligende Bezeichnung ihrer höchsten Göttin mit deutlichem Missfallen.


  


  


  Pachom


  Pachom, der Starke, Pachom, der Rotglühende, Pachom Wutbringer, Pachom, der Blinde.


  Nach einer Legende verrieten Fogharz, der Gott des Feuers, Dukmastur, der Gott der Erde und Bosth, der Gott des Metalls und des Schmiedehandwerks den Sterblichen das Geheimnis des Stahls. Zur Strafe band Pachom, Gott des Krieges und der Waffen sowie der Blutgerichtsbarkeit, diese drei Götter mit seinem magischen Seil. Er befahl ihnen zur Strafe, ihm ein mächtiges Schwert zu schmieden, damit er über die zu Macht gelangten Sterblichen richten könne und diese das Geheimnis des Stahl nicht blasphemisch anwenden würden.


  Er ist von gedrungener Statur, jedoch muskelbepackt. Allerdings ist sein Gesicht verborgen, denn dargestellt wird er mit einer perfekt geschmiedeten, schwarzen Rüstung, die mit Edelstein und Zierrat besetzt ist. Er führt ein Richtschwert und ein magisches Seil als Symbole.


  


  


  Weitere niederrangige Götter sind im Folgenden nur mit dem Namen aufgelistet.


  


  


  Gott der Berge: Raughul


  Göttin der Winde: Shatesha


  Göttin der Wälder: Laucirelda


  Gott des Schnees und Eises: Helephrost


  Göttin des Wassers: Elassilya


  Gott des Feuers: Fogharz


  Gott der Erde: Dukmastur


  Gott des Metalls und der Schmiede: Bosth
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  Anhang: Chronologie und Zeitrechnung


  


  Zeitrechnung (Chronologie)


  


  


  Die Jahreszählung erfolgt nach dem Beginn und Ende der Apokalypse, welche als "Zagadunnur" bezeichnet wird. Diese erfolgte unter dem Kriegszepter Nergals, des Weltenverschlingers und des absoluten Bösen, vor 4.120 Jahren, als die Schattenheere die Armeen der Menschheit, Elben und Zwerge vernichtend schlugen. Alle folgenden Jahre werden entsprechend mit "Zagadunnur" betitelt, also:


  vor 4120 Jahren = Zagadunnur mit der verlorenen Endschlacht.


  vor 4119 Jahren = Zagadunnur 1


  vor 4118 Jahren = Zagadunnur 2 usw. bis hin zu:


  vor 3907 Jahren = Zagadunnur 212


  


  


  Im 212. Jahr der Herrschaft des Schattens, während der sich die Menschen unter magischen Schutzfeldern in leidvollen Kämpfen der Hand Nergals erwehrten, konnte unter dem letzten überlebenden Kriegsbarden Liragamba das Blatt gewendet werden. In der Weltenschlacht, Hlothrabatta, genannt, besiegten die vereinten Heere die Truppen Nergals und läuteten ein neues Zeitalter ein. Dieses wurde nach dem Ort der Schlacht in Maremora "Camlan" genannt. Die nachfolgenden Jahre werden entsprechend aufaddiert, wenn man von der Hlothrabatta zu Camlan als "Stunde Null" ausgeht, also:


  


  


  vor 3907 Jahren = Zagadunnur 212, die Hlothrabatta und 0 Camlan


  vor 3906 Jahren = 1 Camlan


  vor 3905 Jahren = 2 Camlan usw. bis


  heute = 3907 Camlan


  


  


  Jahreszeiten und Wochen


  


  


  Das Jahr unterteilt sich nicht in Monate, sondern in Jahreszeiten:


  


  


  Winter = Altandë oder Altaramë - Die Zeit der weißen Schönheit/des weißen Todes


  Frühling = Cárolaitë oder Curonindë - Die Zeit der grünen Mutter


  Sommer = Ingórë oder Iralótë - Die Zeit der fruchtbaren Mutter


  Herbst = Narië oder Elannië - Die Zeit des goldenen Todes


  


  


  Jede Jahreszeit besteht aus zehn Wochen, wobei jede Woche einem Gott zugeordnet ist:


  Woche 1: Faegothrir (Maremora), Maethanrir (Inzilbeth), Korthaurir (Mitgrevan, Thoasien, Saraterana) - nach dem Gott der Stürme Faegot bzw. Maethan bzw. Korthaur


  Auch Woche der Besänftigung genannt.


  Woche 2: Helcallionir, auch Woche des Schutzes genannt


  Woche 3: Hyorynir, auch Woche der Versehrten genannt


  Woche 4: Naliemionir, auch Woche der Opferung genannt


  Woche 5: Haiceair, auch Woche der Frauen genannt


  Woche 6: Pachomir, auch Woche der Männer genannt


  Woche 7: Elassilyair, auch Woche des Wassers genannt


  Woche 8: Fogharcir, auch Woche des Feuers genannt


  Woche 9: Dukmasturir, auch Woche der Erde genannt


  Woche 10: Corinathallir, auch Woche des Friedens genannt


  


  


  Stundenzählung


  


  


  Man kennt in den Reichen die Tageseinteilung in Vormittag, Mittag, Nachmittag, Abend usw.


  


  


  Die Stunden werden gezählt, z. B. "zur dritten Stunde des Vormittags", was etwa 9 Uhr im Sommer (Ingórë) entspräche.


  Ansonsten werden allerlei Zeitmessgeräte frei verwendet, die mehr oder weniger genau sind - von Wasseruhren über Sonnenuhren bis hin zu Sanduhren.


  


  


  Minuten werden so gut wie gar nicht benötigt, doch gibt es eine weitverbreitete Kerzenuhr. In diese Kerzen sind aus Zwecken der Zeitmessung kleine Metallplättchen in das Wachs eingearbeitet. Brennt die Kerze herunter, fällt das Metallteilchen mit einem Geräusch auf den Kerzenhalter und zeigt an, dass die Zeit verstrichen ist. Die Zeit bis zum Herunterfallen eines Metallplättchens ist üblicherweise fünfzehn Minuten nach unserer Zeitrechnung und wird "Lint" genannt. Vier Lint ergeben somit eine Stunde. Allerdings gibt es auch größere Kerzen, deren Metallplättchen erst nach längerer Zeit herabfallen.


  


  


  Vor allem in Mitgrevan sind darüber hinaus Räucherstäbchen unterschiedlicher Länge als Zeitmesser im Minutenbereich in Verwendung.
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  Anhang: Währungen


  


  Alle Reiche haben theoretisch ein Münzregal und geben daher eigene Münzen heraus. Die Währung der im "von Bal Belas geheiligten Schwert von Elmonast" geeinten und von Inzilbeth angeführten Reiche gibt es jedoch überall und wird auch als Standardwährung und Leitwährung angesehen. Sie hat den höchsten Edelmetallwert, jedoch nicht exorbitant hoch, da sie sonst sukzessive gem. dem Greshamschen Gesetz aus dem Geldverkehr gezogen würde.


  Die thoasische Währung ist allerdings de facto beliebter und weiter verbreitet und inoffiziell die eigentliche Leitwährung, da die Thoasier ein Handelsvolk sind und mit Geld am besten umgehen können.


  In Saraterana verzichtet man auf ein eigenes Münzsystem und nutzt die vorhandenen, allen voran den thoasischen Gilir und Felam.


  


  


  Inzilbeth (Leitwährung des Kaiserreichs, des von Bal Belas geheiligten Schwertes von Elmonast)


  


  


  1 Saranon (Sara) Goldmünze mit einem Gehalt von 50% = 4g (Gesamtgewicht 8g); haben nur wohlhabende Händler, dient quasi als Währung der Reichen


  


  


  = 100 Iraon = Silbermünze mit einem Gehalt von 66% = 4g; Gesamtgewicht 6g


  


  


  = 1.000 Thimril (Thim) = Kupfermünze (1 Ira = 10 Thim), 100% Kupfer


  


  


  = 10.000 Cinthil (Cint) = Eisenmünze (1 Thim = 10 Cint), 100% Eisen; abschätzig Cint genannt, Münzen der Armen.


  


  


  Thoasien


  


  


  1 Damarkad (Damar) Goldmünze mit einem Gehalt von 50% = 4g (Gesamtgewicht 8g); haben nur wohlhabende Händler, dient quasi als Währung der Reichen


  


  


  = 100 Gilir (Gil) = Silbermünze mit einem Gehalt von 66% = 4g; Gesamtgewicht 6g


  


  


  = 1.000 Felam (Fel) = Kupfermünze (1 Ira = 10 Thim), 100% Kupfer


  


  


  = 10.000 Nûl = Eisenmünze (1 Thim = 10 Cint), 100% Eisen; Münzen der Armen.


  


  


  Maremora


  


  


  1 Ingard Goldmünze mit einem Gehalt von 50% = 4g (Gesamtgewicht 8g); haben nur wohlhabende Händler, dient quasi als Währung der Reichen


  


  


  = 100 Rangard = Silbermünze mit einem Gehalt von 66% = 4g; Gesamtgewicht 6g


  


  


  = 1.000 Drimgard (Drim) = Kupfermünze (1 Rangard = 10 Drimgard), 100% Kupfer


  


  


  = 10.000 Glimgard (Glim) = Eisenmünze (1 Drimgard = 10 Glimgard), 100% Eisen; abschätzig Glim genannt, Münzen der Armen.


  


  


  Mitgrevan


  


  


  Es gibt keine Goldmünzen! Das wertvolle Metall wird lieber eingeschmolzen und zu Schmuck, Barren etc. verarbeitet.


  


  


  1 Shurn = Silbermünze mit einem Gehalt von 30% = 2g; Gesamtgewicht 6g


  


  


  = 10 Velman (Vel) = Kupfermünze, 90% Kupfer


  


  


  = 10 Ulman (Ul) = Eisenmünze (1 Shurn = 100 Ul), 100% Eisen


  


  


  


  Rorad Som


  


  


  1 Senlima (Lima) Goldmünze mit einem Gehalt von 40% = 3.2g (Gesamtgewicht 8g); haben nur wohlhabende Händler, dient quasi als Währung der Reichen


  


  


  = 100 Paror = Silbermünze mit einem Gehalt von 50% = 3g; Gesamtgewicht 6g


  


  


  = 1.000 Ettor = Kupfermünze (1 Paror = 10 Ettor), 100% Kupfer


  


  


  = 10.000 Spelz = Eisenmünze (1 Ettor = 10 Spelz), 100% Eisen.


  


  Empfehlungen


  Weitere Romane aus dem eDition MK-Verlag


  http://www.editionmk-verlag.de


  


  M. K. Bloemberg - Reihe "Frivoles Barock"


  UNSER BESTSELLER: Band 5 der Reihe


  [image: ]


  Amazon: http://www.amazon.de/Die-Nonne-Harem-Frivoles-ebook/dp/B00B6J6MJ2


  Facebook: http://www.facebook.com/pages/Frivoles-Barock/538082952869633


  Buchtrailer: http://youtu.be/LkCVYMaJxZ8


  


  Michael J. Hallowfield - Für das Blut eines Erzvampirs


  [image: ]


  Kindleshop: http://www.amazon.de/Für-Blut-eines-Erzvampirs-ebook/dp/B007KQFAIY


  Facebook: http://www.facebook.com/pages/Michael-J-Hallowfield-Für-das-Blut-eines-Erzvampirs/262461857169938


  Buchtrailer: http://youtu.be/Yfc1-tgSkAY
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